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   Anja Berger
 
    
 
   Anläufe, Geschichten zu schreiben nahm Anja Berger bereits in ihrer frühsten Jugend. Nach einigen wenigen Seiten legte sie den Stift aber jeweils wieder beiseite. Bis zu dem Tag, als ihre Schwester ihrer Mutter ein in Gold eingefasstes, mit roten Steinen besetztes Kreuz brachte. Eigentlich war es nur der Anhänger einer Halskette, aber als sie ihn sah, sah sie mehr. Dass es unspektakulär in einem Laden gekauft wurde, wollte einfach nicht passen. Dieses Kreuz brauchte eine Geschichte, und sie wollte sie ihm geben. Dieser Gedanke liess Anja Berger nicht mehr los, trotzdem blieb die zündende Idee noch einige weitere Jahre aus - Bis im Jahr 2009. Kurz darauf vollendete sie ihr Erstlingswerk „Wenn nichts mehr ist, wie es war“. Die Lust am Schreiben war nun so richtig geweckt, weshalb sie seither immer wieder neue Ideen zu Papier bringt. 
 
    
 
   1983 wurde Anja Berger in der Stadt Basel geboren, in deren Umgebung sie bis heute lebt und als kaufmännische Angestellte arbeitet.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Mehr Infos unter: www.anjaberger.jimdo.com
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Prolog
 
    
 
   Noch zogen die Nebelschwaden vor dem Fenster vorbei, doch schon bald würde der Dunst einem herrlich sonnigen Tag weichen. 
 
   Mit einem selbstzufriedenen Grinsen hob der Unbekannte am Fenster die Tasse mit dem dampfend heissen Kaffee zum Mund und trank einen herzhaften Schluck. Dann las er den Artikel auf der ersten Seite des Grächner Tagblattes zum dritten Mal an diesem Morgen.
 
    
 
   ‚Grächen im Blutrausch?’ 
 
   Grausiger Fund in Gletscherspalte: Wer hat die beiden Männer ermordet?’
 
    
 
   Herrlich sensationslüstern und fast so amüsant wie der dazugehörige Text, dachte er abfällig.
 
    
 
   ‚Eingebettet in das jahrhundertealte Felsgestein wirken die gewaltigen Eismassen des Riedgletschers ruhig und friedlich. Doch das ist alles nur Illusion. Unter der sanften Oberfläche lauern Tod und Verderben. 
 
   Dass man nie wissen kann, wann das Grauen über einen hereinbricht, zeigt der jüngste Fund einiger Wanderer. Am frühen Morgen entdeckten sie in einer Gletscherspalte zwei grauenvoll zugerichtete Leichen. Ihre Körper sind mit unzähligen Einstichen übersät, die auf eine grausame Bluttat hinweisen. Ein schrecklicher Verdacht breitet sich im Bergdorf Grächen aus, der die Bewohner unruhig auf die jüngere Vergangenheit ihres Dorfes zurückblicken lässt. Aber die Polizei schweigt. Die Identität der Toten ist noch nicht geklärt. Doch manche erinnern sich, dass im Jahr 1986 einige Menschen spurlos aus dem Dorf verschwunden sind. Gibt es einen Zusammenhang?’
 
    
 
   Immer noch grinsend liess er die Zeitung wieder sinken und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die glühende Sonne, die sich jetzt langsam und anmutig über das schroffe, graue Felsgestein schob. Nach und nach verfärbte sich das abweisend kalte Blau des ewigen Eises in ein warmes unschuldiges Rotgold. Er genoss das gewaltige Naturschauspiel, während er über den letzten Satz des Zeitungsartikels nachdachte. 
 
    
 
   Ja. Ja, es gibt einen Zusammenhang, dachte der Unbekannte. Aber niemand wird ihn entdecken. Und falls doch, wird es zu spät sein. Denn der Mörder ist wohlauf - und noch lange nicht fertig.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   „Habe ich es nicht gesagt?“ Verena drehte sich zu schnell zur Seite. Der Sicherheitsgurt blockierte und zwang sie mit nur einem Ruck in der Bewegung inne zu halten, während sich eine blonde Strähne aus ihrer perfekten Dauerwelle stahl. Verena versuchte die Haltung zu wahren und zu ignorieren, dass sie wie ein Crashtest-Dummy im Gurt fest hing. Um jeden Preis suchte sie die frontale Auseinandersetzung mit ihrem Ehemann. 
 
   Die Blechlawine schob sich schwerfällig über den nassen Asphalt, während der Regen unaufhörlich auf die Windschutzscheibe des grauen Ford Escort prasselte. Die Scheibenwischer, die mit ihrem regelmässigen Quietschen musikalisch den unermüdlichen Kampf gegen die Rinnsale untermalten, vermochten es nicht annähernd, auch die dicke Luft im Innern des Autos wegzuwischen. 
 
   Bereits Anfang der Woche hatte Verena gesagt - nein, gepredigt hatte sie es - dass sie besser freitags in den Urlaub aufbrechen sollten, denn der Beginn der Schulferien trieb nicht nur sie auf die Strasse, sondern auch viele andere Wintersporthungrige. Aber er hatte sie nicht angehört, weshalb sie jetzt genau im diesem prophezeiten Stau festsassen und Unmengen an Freizeit verloren, für die sie andere Pläne hatte.
 
   „Also wenn du damit meinst, dass wir besser gestern schon gefahren wären, dann kann ich dir nach wie vor nicht beipflichten. Die Wohnung war erst ab heute zu haben, und ausserdem wären wir dann in den Stau geraten, den diejenige verursachen, die auf ihre Ehefrauen hören.“ 
 
   Verena wurde das Gefühl nicht los, dass sie nicht ernst genommen wurde. Ihre Stimmung sank vom Keller in den Maulwurfsbau. Die Arme vor sich verschränkt, liess sie sich demonstrativ in ihren Sitz zurück fallen. „Aber du siehst doch eins zu eins, dass ich Recht hatte!“, murrte sie und verzog ihre rot geschminkten Lippen zu einem Schmollmund.
 
    
 
   Von dem Streit bekam das dreijährige rothaarige Mädchen mit den grünen Kulleraugen nur wenig mit. Zu vertieft war sie in ihr eigenes Gespräch mit ihrer Puppe Lilli, deren Gesicht sie von ihrem Platz auf dem Rücksitz ans Fenster hielt, damit auch Lilli nichts entging. In ihrer kindlichen Art erklärte ihr Leonie alles, was ihr vor die Augen kam, obwohl sich der Abwechslungsreichtum in der Betrachtungsweise eines Erwachsenen zurzeit eher in Grenzen hielt.
 
   „Was willst du von mir hören? Es ändert ja doch nichts! Aber gut. Ja, Liebling, wir stehen im Stau, und ja, wir hätten den Verkehr möglicherweise umgehen können, wenn wir gestern schon gefahren wären, denn all die Leute rund um uns herum scheinen Ferien und dasselbe Ziel zu haben, als gäbe es nirgends sonst in der Schweiz Schnee. Zufrieden?“
 
   „Nein. Und dein genervtes Augenrollen habe ich genau gesehen. Das kannst du dir sparen, sonst ist dies das letzte Mal, dass wir zusammen in die Ferien fahren. Hast du das verstanden?“
 
   Marc schob sich seine grosse goldumrandete Brille zurück auf die Nasenwurzel. „Liebes, nicht schon wieder. Solche Drohungen solltest du lassen, vor allem, wenn auch die Kleine dich hören kann.“
 
   Um sich bei ihrer Tochter für ihre Aussage zu entschuldigen, schaute sich Verena zu ihr um. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Als Marc den entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht seiner Frau sah, war die Zankerei vergessen. Hastig riss er den Rückspiegel hin und her, aber alles was er zu sehen bekam, war eine leere Rückbank. In aller Eile löste er den Sicherheitsgurt und sprang aus dem Auto. Weil er einfach den Fuss von der Kupplung nahm, starb der Motor mit einem kleinen Satz ab. Aber er bemerkte es überhaupt nicht. Panisch rief er nach Leonie, aber er erhielt keine Antwort. Innert kürzester Zeit war er vollkommen durchnässt. Das Wasser tropfte ihm unaufhörlich von seinem dunklen, leicht gewellten Haar ins Gesicht. Zwischen den im Schritttempo rollenden Autos schlüpfte er hindurch, stützte sich auf Motorhauben und zuckte nicht zurück, wenn jemand in ihn hineinrollte. Wütende Fahrer kurbelten die Fenster hinunter und brüllten ihm nach. Seinen stehenden Wagen versuchte man mit wilden Hupkonzerten beiseite zu zwingen. Verena war inzwischen ebenfalls ausgestiegen. Sie hätte den Ford wegfahren können, hätte sie nur den dämlichen Führerschein gemacht. So stand sie nur hilflos weinend daneben, während ihre perfekte Dauerwelle dem Regen nach und nach zum Opfer fiel. Bis dann auf einmal ein Ruf aus vermeintlich weiter Ferne an ihr Ohr drang.
 
   „Ich habe sie! Ich hab sie!“
 
   Durch einen dichten Schleier ihrer mit Regen vermengten Tränen nahm sie schemenhaft eine Gestalt war. Wagemutig kam sie durch die unerbittlich hupenden Blechmonster auf Verena zu. In den Armen ein nasses Bündel mit einer Puppe in der Hand.
 
   „Ich wollte Lilli doch nur den Regenbogen aus der Nähe zeigen!“
 
   Verena wischte sich die Augen trocken, und tatsächlich: Über der grünen Wiese am Rande der Autobahn riss die Wolkendecke auf und gab die Sicht auf den sonnendurchfluteten Himmel frei. Sein Leuchten brach sich im nassen Vorhang über der Autobahn in Form eines schillernden Regenbogens. Verena versagte die Stimme, aber das war egal. Worte hätte sie sowieso keine gehabt. Also schloss sie ihre kleine Tochter einfach nur in die Arme und stieg schweigend, aber überglücklich, dass nichts Schlimmeres geschehen war, zurück ins Auto. Doch anstatt den Platz neben ihrem Mann einzunehmen, setzte sie sich auf die Rückbank, von der sie sich bis ans Ziel nicht mehr wegzubewegen gedachte.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   „Leo, alles klar bei dir?“ Sören, der schwedische Student mit den blausten Augen, die Leonie je gesehen hatte, holte sie mit einem freundschaftlichen Hieb gegen ihre Schulter zurück in die Realität. 
 
   Etwas verwirrt versuchte sie die bedrückenden Gedanken abzuschütteln. „Klar, ich bin nur etwas durcheinander.“ Mit einem Blick über ihre Schultern schenkte sie Sören ein halbherziges Lächeln und musste enttäuscht feststellen, dass sein bezauberndes Funkeln von einer grossen, silbern verspiegelten Pilotensonnenbrille verdeckt wurde.
 
   „Deine Mutter hat angerufen, stimmt’s?“
 
   Mechanisch blickte Leonie auf ihre Hand, mit der sie immer noch das Mobiltelefon festhielt. „Sie hat wieder einen schlechten Tag. Als ich ihr sagte, dass ich nicht vorbeikommen kann, hat sie mir wieder einmal alle Schande an den Kopf geworfen. Ich glaube, sie hat nicht einmal gemerkt, dass ich das Gespräch schon lange unterbrochen habe.“
 
   „Meinst du, sie spricht jetzt immer noch?“
 
   Ein kleines Schmunzeln huschte über Leonies Gesicht. „Vielleicht.“
 
   Sören trat noch einen Schritt näher an sie heran und legte vertraut den Arm um ihre Schultern. Mit dem Daumen streichelte er sanft über ihre Wange. „Komm, gehen wir zurück an die Arbeit. Die Bar ist gestossen voll, da können wir nicht auf die Dienste der schönsten Igluhüterin der Welt verzichten.“
 
   Obwohl sie genau wusste, dass diese Art Schmeicheleien zu Sörens Standardprogramm im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht gehörten, verfehlte das Kompliment seine Wirkung nicht. Seufzend wandte sich Leonie von der Weite des in den letzten Sonnenstrahlen glitzernden Bergpanoramas ab und den künstlichen, im Rhythmus der dröhnenden Boxen tanzenden Lichtkegeln der Schneebar zu. Sören hatte Recht, das Iglu war gerammelt voll mit Menschen, deren Skischuhe, Helme, Jacken und Brillen auch die letzten Millimeter Platz einnahmen. Dreimal atmete sie tief durch und wappnete sich mit ihrem strahlendsten Lächeln gegen das nach Après-Ski verrückte Volk. Tapfer schob sie sich hinter die Theke und liess sich von der Leichtigkeit des oberflächlichen Geplänkels treiben, unter dem die Barbesucher ihren Alltag zu begraben suchten, bis sie sich vollends darin verloren hatte.
 
   Nachdem der letzte Gast den Weg aus der Bar gefunden hatte, kümmerte sich Sören um den Abfall und die restlichen Betrunkenen, während Leonie die Bar putzte und für den nächsten Tag vorbereitete. Wie nach jeder erfolgreichen Après-Ski-Nacht trennten sich die Wege der beiden auch dann nicht, als die Lichter gelöscht und die Bar abgeschlossen war. Die Entscheidung, wer zu wem ging, erübrigte sich, da sie sowieso zusammen lebten. Um ihre Einkünfte etwas aufzubessern, vermietete Leonie jeweils ein Zimmer ihrer Wohnung an Saisonarbeiter. In diesem Jahr traf es Sören. Eigentlich studierte er in Zürich, wo sie ihn auch kennengelernt hatte. Aber als er aufgrund seiner nicht mehr vorhandenen finanziellen Mittel das Studium über die Wintermonate aussetzte, war es Leonie, die ihm bereitwillig das Gästezimmer anbot. Sören schlief aber nicht lange im Gästezimmer. 
 
   Auch in dieser Nacht schafften es beide nur knapp bis zur Haustür, ohne sich nicht gegenseitig die Kleider vom Leib zu reissen. Praktischerweise begann ihr Ritual sowieso immer unter der Dusche, weshalb Bekleidung ein überflüssiges Gut darstellte. Wo ihre körperliche Vereinigung endete, war aber jeweils offen. Diesmal liess sich Sören erst auf dem Wohnzimmerteppich von Leonie hinuntergleiten. „Mensch, Mädchen, du machst mich noch ganz verrückt.“ Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er sich aufraffte, um in seinen Sachen nach den Zigaretten zu suchen. 
 
   „Wolltest du nicht aufhören?“
 
   „Habe ich. Aber wenn ich mit dir geschlafen habe, muss ich einfach eine rauchen. Das gehört genauso dazu, wie der Akt selbst.“
 
   „Wenn es denn sein muss. Wann reist du morgen ab?“ Der abrupte Themenwechsel schien Sören nicht weiter zur irritieren.
 
   „Ich weiss es noch nicht. Aber ich denke, gegen Abend.“ Sören stiess den Rauch in kleinen Kreisen in die Luft. Dann drehte er sich zu Leonie. Auf einen Arm gestützt liess er den Blick über sie gleiten. „Komm mit mir.“
 
   „Ach Sören, das hatten wir doch schon. Du weisst, dass du das nicht wirklich möchtest. Der Sex ist toll, aber mehr ist da nicht. Und du empfindest genauso. Dafür gebe ich meine Pläne nicht auf.“
 
   „Komm schon, ob Grächen oder Schweden, ist doch alles dasselbe!“
 
   „Ja, ungefähr sosehr dasselbe wie ein Haifisch und eine Kuh!“ Leonie warf Sören kurzerhand ein Sofakissen ins Gesicht. „Du dummer Junge, werd’ doch erst einmal erwachsen. Du hast keine Pläne, keine festen Ziele. Du hast ein teures Studium in der Schweiz begonnen und schmeisst nach ein paar Monaten in den Bergen alles wieder hin. Jetzt willst du wieder zurück nach Schweden, weisst aber nicht, welche Abenteuer dich von der Ankunft in der Heimat abhalten werden. Das mach’ ich nicht mit, tut mir leid.“
 
   „Du wirst mir fehlen.“
 
   „Es werden andere kommen, die genauso gerne mit dir spielen.“ Leonies verführerisches Lächeln und ihr Finger, den sie sanft über seine Bauchdecke kreisen liess, brachten ihn fast um den Verstand. Mit einem Ruck lag er wieder auf ihr und blickte ihr tief in die Augen. „Dann bleibt wohl nichts anderes, als mich gebührend von dir zu verabschieden.“
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Endlich waren sie in ihrem Chalet angekommen. Die Sonnenstube des Wallis machte auch heute ihrem Namen alle Ehre, was für die aufgewühlten Gemüter nach der regen- und ereignisreichen Fahrt eine wahre Wohltat war. Um ihre Tochter nicht eine Sekunde aus den Augen lassen zu müssen, scheuchte Verena Marc von ihrem Platz auf dem Balkon aus im Befehlston im ganzen Haus umher, damit die Unmengen an Gepäck dort ihren Platz fanden, wo sie ihrer Meinung nach hingehörten. Marc beschwerte sich nicht. Im Gegenteil. Selbst noch zu erschrocken darüber, dass er beinahe seine geliebte Leonie verloren hätte, kam ihm die körperliche Arbeit gerade recht.
 
    
 
   Nachdem alles verstaut war, entschied sich die kleine Familie für einen kleinen Spaziergang durch das Dorf. Dabei liess Marc es sich nicht nehmen, einen ahnungslosen Passanten zu bitten, ein Erinnerungsfoto von der ganzen Familie mit der Hannigalpbahn im Hintergrund zu schiessen. Dann machten sie sich auf, die nötigsten Lebensmittel für die Woche einzukaufen und eine anständige Käsemischung für ihr Fondue auszusuchen. Denn obwohl Verena stets darauf bedacht war, gut auszusehen, und obwohl ihre langen roten Fingernägel nicht für die Hausarbeit geeignet schienen, war sie eine wahrlich meisterhafte Köchin. Dies war auch der Grund gewesen, weshalb Marc sich vor so langer Zeit in sie verliebt hatte. 
 
    
 
   Damals verbrachte er seine Ferien oft auf dem Bauernhof seines Onkels. Diese Zeit war für ihn immer die schönste gewesen, weshalb er diese Ausflüge zu einer Art Tradition werden liess, die er bis weit über die Pubertät hinaus aufrecht erhielt. Eines Abends, als er beim Abendbrot sass, erhielt er ein Essen aufgetischt, an dessen Geschmack er sich bis zum heutigen Tag erinnerte. Der Kartoffelstock war der cremigste, das Fleisch das feinste, die Möhren die saftigsten und die Sauce die würzigste, die er jemals gegessen hatte. Aus Begeisterung über die Gaumenfreude tat er lauthals Kunde darüber, dass er sofort diejenige zu sehen wünsche, die dieses begnadete Essen zubereitet hatte, damit er ihr umgehend einen Heiratsantrag machen könne. Bei diesem Ausruf begannen die Augen seines Onkels derart zu glänzen, dass Marc Angst bekam, denn positive Gefühlsregungen lagen nicht unbedingt in der Natur seines Onkels. 
 
   „Junge“, hatte er gesagt, „ich nehme dich beim Wort.“
 
   Erst jetzt dämmerte Marc, dass er sich etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Es war ihm bekannt, dass seine Familie schon lange darauf aus war, ihn schnellstmöglich zu verheiraten, da sie um seine Freiheitsliebe wusste und sich deshalb sorgte, er würde niemals ein gutes solides, sesshaftes Leben mit einer anständigen Frau an seiner Seite führen. Aber genau dies war für seine Familie das A und O.
 
   Hingegen zweifelte er trotz seiner wagemutigen Aussage daran, dass sein Onkel wirklich ernsthaft die altbekannte dicke Köchin mit ihm vermählen wollte. Abgesehen davon, dass sie bereits einen Ehemann hatte. Zu spät kam ihm in den Sinn, dass die altbewährte Köchin niemals etwas dergleichen Schmackhaftes aus ihren Töpfen zauberte, wie es vor ihm auf dem Teller lag. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, rief sein Onkel aus vollem Hals nach dem kochlöffelschwingenden Wesen. Marc wollte bereits die Flucht ergreifen, da öffnete sich auch schon die Tür zum Esszimmer und ein zierliches, etwas scheues Mädchen mit Stupsnase trat ein. Die Haare hatte sie zu einem langen blonden Zopf geflochten, der auf ihrer rechten Schulter ruhte. Dieser Anblick hatte ihm schlicht den Atem geraubt. Die Flucht war ebenso vergessen wie die Reue über seine Aussage. Leider war das Mädchen nicht so scheu, wie sie sich damals gab. Sie entpuppte sich als zickiges, launisches Weibsbild, das nur schwer zufriedenzustellen war, aber wusste, wann es besser war, den Mund zu halten. Davon liess sich Marc allerdings nicht im Geringsten abschrecken. Er wollte sie. Und nach langem, hartnäckigem Umgarnen bekam er sie am Ende auch. 
 
   „…das Brot kleiner schneiden.“
 
   Marc musste mehrmals blinzeln, bis das dunkle Holz des Esszimmers seines Onkels verblasste und die plastifizierte Küchenzeile seiner derzeitigen Umgebung wieder deutliche Formen annahm. „Entschuldige. Was hast du gesagt?“
 
   „Das Brot. Die Stücke sind zu gross! Du versaust alles.“ 
 
   Ein Blick in die grosse Glasschüssel verriet Marc, dass er die Schellte zu Recht kassierte. Er hätte genauso gut den gesamten Brotlaib in die Schüssel legen und den Käse darübergiessen können. „Ich war in Gedanken. Tut mir leid.“ 
 
   „Ja, ja. Mach es jetzt einfach gründlich. In Ordnung?“
 
   Reumütig sammelte Marc das Brot wieder aus der Schüssel und begann, es in mundgerechte Stücke zu zerschneiden. 
 
   „Leonie?“ Der Ruf hallte durch die ganze Wohnung, so dass Marc befürchtete, die Nachbarn müssten sich gleich allesamt beschweren.
 
   Als die Kleine nicht antwortete, rief Verena einfach noch lauter. „Leonie!“ 
 
   „Schatz, geh’ sie doch holen, ich rühre derweil weiter.“
 
   Verärgert knallte Verena den Kochlöffel in die Fonduepfanne und stapfte aus der Küche. „Leonie, warum kommst du nicht, wenn ich dich rufe?“
 
   Friedlich mit ihrer Puppe spielend sass das Mädchen in ihrem eigenen Zimmer unter dem Fenster. „Leonie, du kommst jetzt sofort und deckst den Tisch.“ 
 
   Wortlos stand Leonie auf und tat wie geheissen. Ihre Mutter blieb ratlos im Zimmer zurück. Was hatte die Kleine nur? Beim Abendessen sprach sie die Frage dann laut aus. „Kleines, warum sagst du nichts mehr? Tut dir etwas weh? Ist dir nicht wohl?“
 
   Anstelle von Leonie antwortete Marc. „Sie spricht doch. Zwar mit ihrer Puppe, aber das ist bestimmt nur eine Phase. Mach’ dir keine Gedanken, Schatz.“
 
   Das Thema schien damit beendet, doch nach einer Weile legte Leonie die Gabel hin und sah zu ihren Eltern auf. „Lilli sagte, es wird etwas Schlimmes geschehen.“
 
   „Wie bitte?“ Verena hielt mitten in der Bewegung inne. Der Käse lief zwischen den Zinken ihrer Gabel hindurch und tropfte auf den Teller. „Was soll denn passieren?“
 
   „Das hat sie nicht gesagt.“ 
 
   „Und woher weiss sie denn so etwas?“
 
   „Sie hat es geträumt.“
 
   „Tatsächlich. Und wann wird es passieren?“
 
   „In dieser Woche.“
 
   Obwohl die Heizung auf Hochtouren lief, fröstelte es Verena genauso wie Marc.
 
   „Herzchen, wie kommst du darauf, dass es diese Woche sein wird?“, hakte Verena weiter nach.
 
   „Sie ist ein kleines Kind, das kannst du nicht ernst nehmen“, flüsterte ihr Marc ins Ohr. Aber Verena liess sich nicht beirren und wiederholte die Frage.
 
   „Lilli sagt, überall war Schnee und ein schrecklich lautes Geräusch. Du warst auch da, Mama.“
 
   „Unfug! Lilli hat das nur geträumt, Schätzchen, du musst also keine Angst haben. Mama hat sich in Lillis Traum vielleicht einen Nagel abgebrochen und laut geschrien, wie sie es immer tut, wenn das passiert. Es ist alles gut. Komm, wir essen weiter. Es wäre doch schade, wenn das Fondue ganz einkochen würde.“
 
   Für diesen unqualifizierten Kommentar erntete Marc einen zornigen Blick, aber die passenden Worte schluckte Verena, schwer um Beherrschung ringend, hinunter. Wieder an Leonie gewandt, fragte sie stattdessen: „Und was habe ich im Schnee gemacht?“
 
   „Du hast geweint.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   „Ihr Wechselgeld. Gute Fahrt!“ Die Kassiererin streckte Leonie fünf Franken entgegen, die sie umgehend in ihrer Brieftasche verschwinden liess. Den Prospekt des BLS Autoverlads liess sie im Fach der Fahrertür verschwinden, bevor sie den Gang wieder einlegte und das Gaspedal ihres Cinquecento durchdrückte. Wie sie gehofft hatte, konnte sie sogleich auf den Zug fahren, womit sie im Handumdrehen durch die Alpen hindurch und ihrem Ziel ein ganzes Stück näher war. Um sicherzugehen, dass das Proviantpäckchen noch an Ort und Stelle lag, tastete sie auf dem Beifahrersitz nach der Plastiktasche. Ein seliges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie das glatte Plastik unter ihren Händen rascheln hörte. Sofort war der Wagen erfüllt vom Knoblauchgeruch, der Leonie das Wasser im Mund zusammenlaufen liess. Diese Knoblauchwurst war eine der wenigen Vorteile, die der kurze Abstecher zu ihrer Mutter brachte. Denn wäre Verena in ihrer ewigen Rastlosigkeit nicht in einem Hotel in Spiez eingekehrt, hätte Leonie nicht den Weg über Kandersteg genommen, um von der Lenzerheide ins Wallis zu gelangen. Also hätte sie auf die umwerfend gute Knoblauchwurst von der auf dem Weg liegenden Raststätte verzichten müssen. Für manche wäre dies ein tragbarer Verlust gewesen, nicht so für Leonie. Sie liebte eine gute Wurstplatte mit Nussbrot, da durfte die Knoblauchwurst nicht fehlen.
 
   Inzwischen hatte sie das Tal verlassen und hetzte ihr Ovalium, wie sie ihren Cinquecento liebevoll zu nennen pflegte, Kilometer für Kilometer die kurvige Strasse hinauf, ihrem Ziel entgegen.
 
   Gemäss der Beschreibung, die sie von ihrem neuen Arbeitgeber erhalten hatte, musste sie bereits in Niedergrächen kurz nach einer Bushaltestelle links in eine kleine Strasse abbiegen. Man hatte sie vorgewarnt, dass sich dieser Weg je nach Schneeverhältnissen etwas abenteuerlich gestalten würde, doch damit, was dann kam, hatte sie nicht gerechnet. Bereits beim Einbiegen verlor ihr Auto den Halt und rutschte unkontrolliert nach links weg. Doch der Fluch war gleichzeitig auch ihr Glück. Denn das Wechselspiel zwischen abendlichem Schneefall und Tauwetter tagsüber hatte die Strasse nicht nur in eine Eisfläche verwandelt, sondern es hatte auch genug Schnee in der perfekten Konsistenz gebracht, so dass das Ovalium so weich in einer Mauer aus dem weissen Pulver landete, dass es nicht den geringsten Schaden nahm. Allerdings bereitete es Leonie nach diesem kleinen Zusammenstoss einige Mühe, ihr Auto auf den Weg zurückzubringen, nur um dann im nächsten Moment in eine der tiefen Fahrrinnen zu geraten, denen die Strasse durch die Belastung von Motorfahrzeugen, Wind und Wetter zum Opfer gefallen war. Dies hatte den Vorteil, dass sie den Rest des Weges, der nach wie vor eine einzige Schlittschuhfahrt war, zumindest besser in der Spur bleiben konnte. In der Tiefgarage angekommen, stellte Leonie das Auto schliesslich auf dem ihr zugewiesenen Parkplatz ab. „Das hast du toll gemacht. Für diese eiskunstläuferische Meisterleistung hast du mindestens eine Zehn verdient. Katharina Witt wäre erblasst vor Neid.“ Liebevoll tätschelte sie das weisse Leder des Lenkrads, stieg aus und wandte sich dem Kofferraum zu. Einmal mehr beglückwünschte sie sich, dass sie ihr ganzes Hab und Gut in einer grossen Sporttasche verstauen konnte. Denn mehr hätte ohnehin nicht in den kleinen Stauraum ihres Cinquecento gepasst. Die Tasche geschultert, spazierte sie zur Rezeption des Hotels, welches für die nächste Zeit ihr Zuhause sein würde. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Schon seit einigen Stunden stand die Bahn still. Die letzten Skifahrer waren schon lange weitergezogen und hatten den Berg der Dunkelheit der Nacht überlassen. Wie kleine Geister fügten sich die schemenhaften Schatten der Kabinen der eisigen Hand des Windes. Nur die kleinen Lichter der Pistenfahrzeuge, die hie und da über den Berg huschten, liessen erahnen, dass der mit Holz verkleidete Bau am nächsten Morgen wieder zu vollem Leben erwachen würde, erfüllt von klappernden Skiern, Kindergeschrei und voller Vorfreude plaudernden Wintersportlern. Doch obwohl sie es verdient hätte, konnte sich die Station noch nicht ganz der nächtlichen Ruhe hingeben. Während der gelbliche Schein der Tischlampe die flink arbeitenden Hände gut zu beleuchten vermochten, verschmolz der Rest des Rumpfes beinahe gänzlich mit dem Schatten des Raumes. Immer schneller konnte Ambros die Geldkassette wieder an ihren rechtmässigen Platz legen, da er nach und nach eine gewisse Routine im Abzählen, Stapeln und Falten der blauen, grünen, hellblauen und rotbraunen Geldscheine gewann. Darüber war er nicht ganz unglücklich. Normalerweise machte es ihm nichts aus, nachdem alle gegangen waren, alleine in der Station zurückzubleiben und die Tageskasse abzurechnen. Schliesslich hatte er es sich so ausgesucht, damit er mit dem kleinen Zusatzverdienst genug Geld anhäufen konnte, um beim Vater seiner geliebten Alina um deren Hand anhalten zu können. Heute aber war es anders. Schon die ganze Zeit über hatte er das Gefühl, nicht ganz so alleine zu sein, wie er es sein sollte. Aus Angst, jemand Unwillkommenes auf sich aufmerksam zu machen, während er alleine Unmengen an Geld zählte, gab er seinem Impuls, das grosse Licht einzuschalten nicht nach. Stattdessen packte er wie immer die Kasse zurück, bedacht darauf, dass alles so aussah, wie es die Angestellten verlassen hatten, als er aus dem hinteren Teil des Raumes plötzlich ein dumpfes Geräusch vernahm.
 
   Das war zuviel für Ambros. Seine Vorsicht vergessend, steckte er die Kasse in Windeseile zurück in die Schublade, schloss diese ab, schnappte sich das fein säuberlich abgezählte Geld vom Tisch und steckte es in einen Beutel. Während er sich umdrehte, löschte er die Tischlampe. Er eilte durch den Raum, immer auf die Tür zu. Verheissungsvoll schimmerte das Mondlicht unter dem Türrahmen hindurch. Beinahe war er am Ziel, als sich plötzlich etwas bedrohlich Dunkles vor das sanfte Licht schob. Abrupt blieb Ambros stehen. Sein Herz hämmerte wild gegen seine Rippen und seine Kehle wurde staubtrocken. Es dauerte nur einige Sekunden. Ein Blitz zuckte durch seinen Kopf und während er zu Boden sank, lauschte er noch dem Rauschen seines eigenen Bluts, bevor es ganz still wurde.
 
    
 
   Der Versuch, die Augen zu öffnen, scheiterte kläglich. Zu grell war das Licht, das ihn mitten in sein Gesicht traf. Im ersten Augenblick wirkte das Licht wie der Weg in den Himmel. Dann besann er sich auf seine Sünden. Also musste es die Hölle sein. Wie zur Bestätigung schoss ihm ein entsetzlicher Schmerz durch den Schädel. So muss sich eine Melone fühlen, die geteilt wird, dachte er sich.
 
   Noch einmal überwand er sich, die Augen zu öffnen. Sehen konnte er immer noch nichts, denn das Licht strahlte ihm nach wie vor direkt in die Augen, aber die Benebelung seiner restlichen Sinne liess langsam nach. Eine kurze Bestandesaufnahme seiner Körperteile zeigte ihm, dass zwar alles noch dran zu sein schien, aber die Arme unnatürlich auf den Rücken verrenkt waren und die Beine sich nicht bewegen liessen. Ambros überlegte, weshalb das so war, kam aber zu keinem annehmbaren Resultat, denn seine Gedanken wurden von einer tiefen Stimme unterbrochen. Angestrengt in das Licht blinzelnd, versuchte er etwas zu erkennen, aber ohne Erfolg.
 
   „Wie es scheint, hast du dein Schläfchen beendet.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach die Stimme weiter. „Du brauchst dir keine Mühe zu geben, dich loszureissen, du kommst hier erst weg, wenn ich dafür sorge. Und das werde ich nur tun, wenn du mir ein paar Antworten gibst. Du siehst also, es hängt alleine von dir ab, wie lange du noch in dieser unbequemen Position verharren musst.“
 
   Ambros spürte auf einmal, wie ihn etwas an der nackten Haut oberhalb seines Schuhs kitzelte. Erschrocken wollte er schreien, aber er konnte nicht. Der Mund war ihm zugeklebt. Die Gestalt schnaubte belustigt. „Hatte ich nicht erwähnt, dass es hier einige charmante Untermieter gibt? Oh, das tut mir leid. Aber sorge dich nicht. Wenn du mir sagst, was ich wissen will, werden die Nagerchen keine Zeit haben, dich anzuknabbern. Also, kommen wir zur Sache.“
 
   Ambros hatte nicht bemerkt, dass noch jemand hinter ihm stand, bis plötzlich eine Hand vorschnellte und in einer sauberen Bewegung das Klebeband von seinem Mund riss. Genauso schnell, wie diese Hand gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. „Wo bin ich hier? Wer sind Sie? Was wollen Sie?“
 
   Anstelle einer Antwort bekam er einen Schlag auf den Hinterkopf. Den Schmerzenslaut unterdrückend, liess Ambros die angehaltene Luft zischend entweichen. Angestrengt versuchte er mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, was hinter dem Licht war. Er konnte die schemenhaften Umrisse einer Person ausmachen, aber auch die sah er nur verschwommen.
 
   „Nicht so voreilig, ich stelle hier die Fragen.“ Die Person machte eine kurze Pause. Für Ambros wirkte sie quälend lange. „Seit wann klaust du schon Geld aus der Tageskasse der Hannigalpbahn?“
 
   „Was?“ Prompt wurde er wieder geschlagen. Ambros jaulte auf vor Schmerz.
 
   „Du hast mich verstanden. Wage es nicht noch einmal zu lügen, es könnte schmerzhaft werden.“
 
   Langsam brach in Ambros die Verzweiflung aus. Ein dicker Kloss sammelte sich in seinem Hals. Er hätte sofort losheulen können. „Woher…?“ Er brach ab. „Ungefähr ein halbes Jahr nachdem die neue Station eröffnete, habe ich das erste Mal Geld aus der Kasse genommen.“
 
   „Ist das so?“
 
   Es folgte ein Schlag an die Schläfe.
 
   „Verkauf mich nicht für blöd. Ich habe die Zahlen gesehen. Das Verhältnis zwischen der Menge an Personen, den Belegen für die verkauften Tickets und den schlussendlich ausgewiesenen Zahlen stimmten genau genommen keine zwei Wochen überein. Die fehlenden Beträge waren aber unauffällig genug, um es zwei Jahre lang verheimlichen zu können. Das war clever.“
 
   Eine Faust traf die andere Schläfe.
 
   „Wie viel hast du denn in dieser Zeit angesammelt?“
 
   „Das weiss ich nicht!“
 
   Wieder ein Schlag. Es fühlte sich wie ein Ellbogen in den Nacken an.
 
   „Wie viel!“
 
   „Das hing ganz vom Tagesgeschäft ab!“
 
   „Du hast das Geld gehortet, also wirst du wohl wissen, wie viel es ist!“
 
   „Aber ich habe das Geld doch überhaupt nicht!“ 
 
   Die Person schwieg einen Augenblick, der Ambros ewig vorkam. Damit hatte die Person wohl nicht gerechnet. 
 
   „Ach nein? Hast du es nicht oder hast du es nicht mehr?“
 
   „Ich habe es nicht.“
 
   „Wer hat es dann?“
 
   Jetzt kamen die Tränen doch noch. Wie ein Baby sass Ambros da und heulte. 
 
   „Halt die Klappe!“ Die Gestalt verlor die Geduld. Aber Ambros konnte sich nicht erholen. Mit einem kaum wahrnehmbaren Zeichen gab die Gestalt der Person im Hintergrund einen Befehl. Das typische Klacken eines Feuerzeugs war zu vernehmen, dann folgte eine Flamme und schliesslich konnte man in der Dunkelheit das Glimmen einer Zigarette erkennen. Ambros jedoch konnte nur den Rauch riechen. Die Tränen blieben ihm sprichwörtlich im Hals stecken. 
 
   „Ich frage dich ein letztes Mal. Wo ist das Geld?“
 
   Die Antwort war nicht mehr als ein verängstigtes Wimmern. „Josef hat es.“
 
   „Josef wer?“ Aber die Person kannte die Antwort bereits.
 
   „Josef Gasser.“
 
   „Erzähl“, befahl sie.
 
   „Er hat mir einen Anteil versprochen, wenn ich von den Bareinnahmen einige Kassenbelege verschwinden lasse, Stornos eintippe und gerade soviel aus der Kasse herausnehme, dass es eben nicht auffällt. Anfangs war er mit den kleineren Beträgen zufrieden, aber er wollte immer mehr. Ich habe ihm gesagt, dass das nicht ginge, denn es wäre nur eine Frage der Zeit, bis das auffliegen würde. Aber er wollte nicht auf mich hören.“
 
   „Tatsächlich.“ Die Person wirkte nachdenklich. 
 
   „Endgültig?“ Obwohl Ambros wusste, dass jemand hinter ihm stand, war er erstaunt, dessen Stimme zu hören. Einen Reim auf seine Frage konnte er sich aber nicht machen.
 
   „Nein, der plaudert schon nicht.“
 
   Dann gingen die Lichter aus. Alle Lichter.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Mit einem leichten Kribbeln der Aufregung im Magen stiess Leonie die Tür zu der Bar auf. „Hallo?“ Keine Antwort. „Ist hier jemand?“ Noch immer keine Antwort. Etwas zögerlich wagte sie sich einige Schritte in den dunklen Korridor, während sie sich überlegte, ob sie nicht besser zuerst hinter dem Haus nach der passenden Ansprechperson suchen sollte. Schliesslich war es Nachmittag und im Normalfall waren die Barbetreiber zu dieser Tageszeit hinter dem Haus und trafen die nötigen Vorbereitungen für den Abend.
 
   Dennoch drang sie weiter in das Gebäudeinnere vor, bis sie zu ihrer Linken sowie zu ihrer Rechten je eine grosse Tür entdeckte. Die Rechte stand einen Spaltbreit offen, weshalb sie sich für diese entschied. Vorsichtig schob sie die Tür weiter auf und trat in einen grossen, ansprechend dekorierten und eingerichteten Raum, dessen Blickfang eine lange Theke bildete. Die Annahme drängte sich auf, dass es sich hierbei um ihren zukünftigen Arbeitsplatz handelte. Neugierig schlüpfte sie hinter den Tresen und musste bald feststellen, dass es weit Schlimmeres gab. Die Bar war gut ausgerüstet, mit Getränken wie auch mit Geräten. Die Zapfhähne schienen neueren Datums und gepflegt, die Kühlschränke waren sauber und hervorragend positioniert. Überhaupt war für den Angestellten alles gut sichtbar und bestens griffbereit aufgestellt, jedoch für den Gast raffiniert verborgen. „Könnte mir gefallen.“ Gedankenverloren über das Barblatt streichend, merkte Leonie nicht, wie sich die Tür erneut öffnete. 
 
   Mit zwei Harrassen in den Armen manövrierte sich Sascha rückwärts in den Raum. Den Kopf gesenkt holte er Schwung, um die schweren Kisten auf die Theke zu stellen. Doch als er den Kopf hob, zuckte er derart zusammen, dass ihm die Kisten, gefüllt mit ungeöffneten Cola-Flaschen, aus der Hand rutschten und krachend zum Teil auf dem Boden, zum Teil auf seinem Fuss landeten. Laut aufschreiend machte Sascha gleichermassen seinem Schmerz wie auch seinem Schrecken Luft. „Was zum…“
 
   Leonie sprang quiekend zurück, stiess dabei mit dem Ellbogen gegen eine Wodkaflasche und musste prompt zusehen, wie sie am Boden zerschellte. Entsetzt starrte sie auf die Scherben. Dann hob sie langsam ihren Kopf. „Es tut mir leid, Sie haben mich völlig überrascht! Ich… Es tut mir leid.“
 
   „Sie waren überrascht? Irgendwie sind Sie bis hierhin gekommen, also mussten Sie doch damit rechnen, jemanden anzutreffen!“ 
 
   „Ein guter Einwand.“ Leonie hatte sich wieder einigermassen gefangen, weshalb sie nun über die Scherben stieg und um die Bar herum zu Sascha trat. „Lassen Sie mal sehen.“ Sie drückte ihn kurzerhand auf den nächstbesten Barhocker und kniete sich nieder. Sascha glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als diese fremde Frau ihm flink den Sneaker öffnete, die Socke auszog und den darunterliegenden Fuss in Augenschein nahm. „Scheint nichts gebrochen. Höchstens geprellt. Aber einige blaue Flecken wird’s auf jeden Fall geben.“
 
   „Sagen Sie, sind Sie Krankenschwester?“
 
   „Nein, die neue Bardame.“
 
   Das wurde ja immer besser. „Aha. Leonie, nehme ich an?“
 
   „Ganz recht.“
 
   „Möchtest du mir nur den Fuss schütteln oder ginge auch die Hand?“
 
   Verdutzt sah Leonie zu Sascha hoch. „Ehm, nein, die Hand ist auch okay.“ Da er, nachdem er ihre eigentliche Funktion vernommen hatte, die Anrede von Sie auf Du änderte, zog Leonie ihre eigenen Schlüsse. Leicht errötend stand sie auf und streckte ihm ihre Hand entgegen. „Hallo. Ich bin Leonie. Die Neue. Ich soll mich heute bei einem Sascha melden. Könnte es sein, dass du das bist?“
 
   „Wir fangen noch einmal an, nachdem du bereits die halbe Bar auseinandergenommen, mich verletzt und anschliessend meinen nackten Fuss begutachtet hast?“ Forschend betrachtete Sascha Leonies Gesicht. Erst jetzt bemerkte er ihre smaragdgrünen Augen. Wieder eine von denen. Sebastian wird’s freuen, dachte er bei sich, liess sich aber nichts anmerken. 
 
   „Man zieht in den Bergen mitten im Winter auch keine Sneakers an, sondern festes Schuhwerk.“ Eine bessere Verteidigung fiel Leonie nicht ein, und die Retourkutsche kam prompt.
 
   Sascha liess seinen Blick an Leonie hinuntergleiten und betrachtete die in elegante wildlederne Winterstiefel eingepackten Füsse. „Und so was gilt als festes Schuhwerk, ja?“ Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. „Komm, ich zeig’ dir alles. Normalerweise schicke ich die Frischlinge nicht direkt in einen Samstagabend, aber heute fehlt mir Angela, also musst du ran.“ Während er sprach, schlüpfte er in seinen Schuh und stand auf. Dass er beim Auftreten die Zähne fest zusammenbeissen musste um nicht laut aufzuschreien, wollte er natürlich um jeden Preis vor der hübschen Neuen verheimlichen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Sich immer wieder umsehend, um sich zu versichern, dass ihm niemand folgte, humpelte Ambros in der Dunkelheit den Hügel hinauf, das kleine Licht hinter den Bäumen immer im Auge behaltend. Der Atem ging stossweise, Schweisstropfen zeichneten sich auf seiner Stirn ab und suchten sich ihren Weg über das Gesicht. Der Kopf hämmerte immerzu im Rhythmus seines Herzschlages, die Beine waren schwer und die Arme taub. Dennoch, aufgeben kam nicht in Frage. Sein Spiegelbild im Schaufenster der Bäckerei liess ihn spontan an den Glöckner von Notre Dame denken. Er schauderte, redete sich aber immer wieder selbst gut zu, bis er sein Ziel schliesslich erreicht hatte.
 
   Heftig polterte er gegen die dunkle Holztür des anmutigen alten Chalets, solange, bis sich die Tür schliesslich öffnete. 
 
   „Sag mal, spinnst du? Du weckst das ganze Dorf!“ Wütend funkelten zwei verschlafene Augen durch den Türspalt. 
 
   „Wir haben Probleme! Lass mich rein!“
 
   „Was ist denn hier los?“ Eine beinahe schmerzhaft hohe Frauenstimme liess sich aus dem Hintergrund vernehmen. Gleich darauf wurde die Tür ganz geöffnet und gab den Blick auf eine Dame mit Lockenwicklern und einem langen rosaroten Bademantel, verziert mit gelben Blumen, frei. „Herrgott! Ambros! Was ist denn mit dir passiert?“ Die Frau stürzte zur Tür und holte den verletzten Mann ohne Umschweife herein. Wohl wissend, dass er nichts dagegen tun konnte, trat Josef zur Seite und sah zu, wie seine eigenwillige Frau dem Verletzten Einlass gewährte. Vor seinem inneren Auge sah er nicht seine Holztür, die mit einem Klacken ins Schloss fiel, sondern eine massive Stahltür, die durch einen Polizisten klirrend verriegelt wurde.
 
    
 
   Josef ging nicht direkt in die Küche. Um sich seiner wild gewordenen Gedanken wieder habhaft zu werden, schlurfte er über den grünen Teppich in das warme Wohnzimmer. Dort schnappte er sich den Rotwein, den er vor dem zu Bett gehen nachlässig auf dem Tischchen stehen gelassen hatte, liess sich in den grossen braunen Sessel neben dem Kachelofen fallen, griff am Glas vorbei, setzte direkt die Flasche an und leerte sie in einem Zug. Dann blieb er noch einige Minuten einfach sitzen. Er liess den Blick durch den Raum schweifen, sah sich jedes Bild an der getäferten Wand an, prägte sich die Details eines jeden Möbelstückes genau ein, bevor er sich schwerfällig erhob und in die Küche begab. Seiner Meinung nach hatte er seiner Frau genügend Zeit eingeräumt, den ungebetenen Gast zu verarzten.
 
   „Genug jetzt. Lass uns allein.“
 
   „Aber…“
 
   „Raus.“ Die Entschlossenheit in Josefs Stimme bewegte Marlene, ihre Widerworte hinunterzuschlucken und sich aus dem Staub zu machen. Nicht aber, ohne ihren Mann durch ihre Körperhaltung spüren zu lassen, wie wütend sie war.
 
   Josef verharrte noch kurz in Schweigen, bis er Geräusche aus dem oberen Stockwerk vernahm. Dann wandte er sich seinem Besucher zu. „Was denkst du dir dabei, hier einfach mitten in der Nacht aufzutauchen? Was glaubst du, wird Marlene für Fragen stellen? Sie wird im Dorf erzählen, dass du hier aufgetaucht bist und ausgesehen hast, als hätte dich ein Bus gestreift!“
 
   In sich zusammengesunken sass Ambros da. Anstatt es auf sein geschwollenes Auge zu drücken, drehte er das Tuch mit dem Eis abwesend in seinen Händen herum. „Ich weiss nicht. Nachdem ich da wieder draussen war, war mein erster Gedanke, schnellst möglich zu dir zu kommen.“
 
   „Wo draussen?“ 
 
   „Keine Ahnung! Die Lampe hat mich so geblendet! Und das Nächste, das ich weiss, ist, dass ich in der Gondelstation wieder zu mir kam.“
 
   „Eine Lampe hat dich geblendet? Könnten das Autoscheinwerfer gewesen sein? Hast du dich wieder einmal in Richtung Besinnungslosigkeit gesoffen und bist vor ein Auto gelatscht?“
 
   „Nein. Keine Scheinwerfer, kein Schluck Alkohol. Ich war nicht draussen. Ich glaube, es war ein Keller oder etwas Ähnliches. Zwei Menschen waren da. Einer hat mich immer geschlagen und einer hat Fragen gestellt.“
 
   „Wie bitte? Du hast doch zuviel gesoffen! Jetzt gib mir die Einnahmen und verschwinde wieder!“ Aber Josef befürchtete bereits, dass es nicht so einfach sein würde. Denn Ambros roch nach vielem, aber nicht nach Alkohol.
 
   „Genau das ist das Problem. Man hat mich abgepasst, nachdem ich die Tageseinnahmen frisiert hatte und den Überschuss mitgehen lassen wollte.“ Er drückte das Eis an seine Schläfe, um dem stärker werdenden Kopfschmerz etwas entgegenzuhalten. „Dann war ich wohl eine Weile weggetreten und im nächsten Moment sass ich gefesselt auf einem Stuhl und musste Fragen beantworten.“
 
   Jetzt wurde Josef langsam unruhig. „Was für Fragen?“
 
   „Wie lange ich schon Geld aus der Kasse klauen würde, wo das Geld jetzt sei und solches Zeug.“
 
   „Was hast du gesagt?“
 
   Ambros hob den Kopf und sah Josef ernst aus ruhigen Augen direkt an. „Absolut alles.“
 
   Josef dachte nicht mehr, er zeigte einfach die Reaktion, nach der sein Körper verlangte. Die Faust traf Ambros sauber auf sein Kinn. Ambros konnte etwas knacken hören, aber er ignorierte es. Den stechenden Schmerz niederkämpfend, hob er langsam seine Hand an den Kiefer. Dabei schaute er Josef unverwandt an. Jede Silbe deutlich betonend wiederholte er das Gesagte. „Absolut alles.“
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   „Was ist denn mit dir passiert?“ Erstaunt hielt Sebastian in der Zubereitung der drei Whiskey-Cola inne, als Sascha humpelnd den Raum betrat. 
 
   „Hatte ein Date mit den Dingern, die du da gerade so sanft behandelst.“ Sascha rang sich ein gequältes Lächeln ab.
 
   „Ein Date mit Cola-Flaschen? Warum das denn? Hättest wohl doch besser wieder eine deiner Vorzeigeweiber angestellt, anstelle von einem Mann.“
 
   „Ein Mann?“
 
   „Genau das habe ich auch gedacht, als du mir von diesem Leo erzählt hast.“ Sebastian grinste Sascha über die Flaschen hinweg an. „Ich habe mir schon überlegt, ob du schwul geworden bist oder einfach etwas Neues ausprobieren willst. Denn eigentlich hätte ich mir nach der sexy Blondine, der toughen Brünetten und der exotischen Schwarzhaarigen eine geheimnisvolle Rothaarige vorgestellt. Aber einen Mann? Darauf war ich nicht vorbereitet.“
 
   „Tatsächlich?“
 
   „Tatsächlich.“
 
   Irgendwie verspürte Sascha keinerlei Bedürfnis, seinen langjährigen Freund auf seine Fehleinschätzung der Situation hinzuweisen. Stattdessen freute er sich bereits diebisch auf Sebastians Blick, wenn ihm Leo vorgestellt würde.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Draussen brach bereits der Morgen an, als Josef zum Telefon griff. Ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte trommelnd, wartete er Freizeichen für Freizeichen ab, doch es half alles nichts. Wütend liess er den Telefonhörer zurück auf die Gabel sausen, nur um ihn sogleich wieder ans Ohr zu heben und erneut zu traktieren. Diesmal musste er nicht lange läuten lassen, bis sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung meldete. 
 
   „Bei Amstutz.“
 
   „Moritz?“
 
   „Josef! Welch eine Überraschung! Wie geht es dir?“
 
   „Was gedenkst du jetzt zu tun?“ Josefs Lust auf Smalltalk war ihm gründlich vergangen.
 
   „Womit?“ Moritz schien ernsthaft verblüfft.
 
   „Tu nicht so, ich weiss ganz genau, dass du das warst.“
 
   „Was war ich denn? Mensch Josef, ich bin soeben aufgestanden und werde aus deinen Worten nicht ganz schlau. Das überfordert mich ehrlich gesagt ein bisschen. Du musst schon etwas deutlicher werden.“
 
   „Kein Problem. Ich hatte einen interessanten Besuch von einem gemeinsamen Bekannten. Er sah etwas, nun, sagen wir, niedergeschlagen aus.“
 
   „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“
 
   „Nein, natürlich nicht. Überleg dir gut, ob du die gesammelten Informationen gegen mich verwenden willst. Ich verspreche dir, lasst ihr mich abstürzen, reiss ich euch mit.“
 
   „Abgesehen davon, dass ich nicht weiss, wovon du sprichst, wie willst du mich denn mit in den Abgrund ziehen? Willst du wilde Geschichten erzählen?“ 
 
   „Vielleicht will ich bei einem der Aktionäre einen anonymen Tipp deponieren, damit die ein bisschen rumschnüffeln?“
 
   Der soeben noch vorrätige Sarkasmus sank mit einem Schlag auf Null. „Sei dir deiner Sache bloss nicht so sicher, mein Guter, das könnte nämlich ein böses Ende nehmen.“ Dann legte Moritz auf.
 
    
 
   „Liebling, ich muss weg.“ Moritz Amstutz beeilte sich, seine Sachen zusammenzusuchen und stürzte, ohne eine Antwort seiner Frau abzuwarten in die frische kühle Morgenluft. 
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   „Entschuldigen Sie, aber Sie dürfen nicht hinter die Theke, das ist nur für Personal.“ Einmal mehr staunte Sebastian darüber, dass manche Menschen offenbar das Gefühl hatten, sie könnten sich alles erlauben. Dennoch, wie immer blieb er geduldig und höflich. 
 
   „Genau so ist es. Ich dachte, ich sollte Ihnen etwas zur Hand gehen. Scheint, als hätten Sie einiges zu tun.“ Die Leute standen tatsächlich zahlreich an der Bar, bereitwillig ihr Geld in Drinks umzusetzen. 
 
   Verdutzt über die offensichtliche Dreistigkeit dieser Person begann Sebastians Geduldsfaden nun doch etwas zu leiden. Ungeduldig fuhr er sich mit seiner grossen kräftigen Hand durch seine leicht zerzauste dunkelblonde Mähne. Es konnte doch wohl nicht angehen, dass ein wildfremder Gast einfach hinter seine Theke stand und Getränke ausschenken wollte! Gleichzeitig hatte er aber auch keine Zeit, diese Frau mit langen, freundlichen Erklärungen zum Gehen zu zwingen, denn er hatte einen Job zu erledigen. Also musste er wohl doch etwas deutlicher werden. „Hören Sie, dafür habe ich jetzt echt keine Zeit, also bitte…“ 
 
   „Ah! Ihr habt euch schon kennen gelernt!“ Sebastian blieb das Ende seines Satzes sprichwörtlich im Hals stecken, als Sascha zu ihnen trat. 
 
   „Nun, ich denke, deine Aussage ist etwas zu optimistisch. Ich habe eher das Gefühl, der Herr hier ist entweder nicht ganz auf dem Laufenden oder aber ein sehr egoistischer Barmann.“ 
 
   Zuerst hatte Sascha keine Ahnung, was Leonie ihm zu sagen versuchte, doch dann dämmerte ihm, wo das Problem lag. „Oh, ich denke, da liegt ein Missverständnis vor.“ Verlegen lächelnd tippte Sascha seinem Freund auf die Schultern. „Sebastian, das ist Leonie, die Neue.“
 
   Ein leeres Glas in der einen Hand, die Eisschaufel in der anderen, schaute Sebastian verdutzt zuerst zu Sascha, dann zu Leonie. „Leo…?“
 
   „…nie.“ beendete Sascha den Satz. „Genau.“ Obwohl er sich bemühte, seine Gesichtsmuskulatur unter Kontrolle zu halten, vermochte er nicht, das sich hartnäckig ausbreitende Grinsen zu verhindern. 
 
   „Er ist eine Sie?“
 
   Verständnislos stand Leonie zwischen ihrem neuen Chef, der grinste, als hätte man ihm Lachgas verpasst und ihrem neuen Kollegen, der wirkte, als hätte er in eine Zitrone gebissen. 
 
   „Ich habe nie gesagt, dass es ein Er ist. Du bist einfach davon ausgegangen, weil ich möglicherweise vergessen habe, dir seinen, quatsch, ihren vollständigen Namen zu nennen.“
 
   „Möglicherweise vergessen? Und wann hattest du vor mich aufzuklären?“
 
   „Jetzt, dachte ich, wäre ein guter Zeitpunkt.“
 
   „Sehr witzig.“ 
 
   „Ach, komm schon, das ist doch kein Weltuntergang.“
 
   „Scheint so. Aber sieh dich vor, eines Tages wird vor dir der Boden aufgehen und Klauen aus glühenden Flammen werden dich erbarmungslos in die Tiefe reissen. Dann wirst du an mich denken, das verspreche ich dir.“ 
 
   Skeptisch blickte Leonie vom einen zum anderen und begann sich zu fragen, ob das der richtige Ort war, um die Wintermonate zu verbringen. 
 
   „Ganz bestimmt sogar. Aber bis dahin wirst du unserer Leo zeigen, wie der Hase läuft.“ Damit überliess Sascha seinen Freund und Leonie ihrem Schicksal.
 
   Sebastian war nicht wirklich wütend. Diese Spielerei gehörte seit der frühesten Kindheit zur Freundschaft zwischen ihm und Sascha. „Na, dann wollen wir mal. Ich nehme an, du hast Erfahrung?“ Dass Sebastian die Erfahrung nicht nur auf die Arbeit als Bardame bezog, konnte Leonie nicht wissen. 
 
   „Ja, das habe ich.“
 
   „Hervorragend. Dann nimm doch einfach die erste Bestellung auf, und wenn du etwas nicht weisst, fragst du. Okay?“
 
   „Kein Problem.“ Womit Leonie sich bereits an den ersten Kunden wandte. Sebastian stellte fest, dass er sich ihr noch nicht einmal vorgestellt hatte. Aber das konnte warten. Er beobachtete, wie sie sich die Bestellung mehrerer unterschiedlicher Getränke anhörte und ohne zu zögern Drink für Drink zubereitete, als hätte sie niemals woanders gearbeitet. Beruhigt machte sich auch Sebastian wieder an die Arbeit. Zwischendurch warf er immer wieder ein Auge auf Leonie. So auch, als er sich daran machte, ein Bier zu zapfen. Sie wiederum war gerade dabei, eine Wodkaflasche von einem der oberen Regale zu holen. Dabei musste sie sich soweit strecken, dass ihr schwarzes T-Shirt hoch rutschte und den Blick auf einen Streifen Haut unterhalb ihres Bauchnabels freigab. Sebastian liess nur kurz seine Augen über den schlanken Körper wandern, doch es reichte, um festzustellen, dass diese Leonie, genau wie alle ihre Vorgängerinnen, exakt in Saschas Beuteschema passte. „Typisch. Ich hätte wissen müssen, dass er niemals vernünftig wird.“
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   Den neu angebrochenen Morgen ausnutzend, war Marc bereits seit einigen Stunden auf und hatte es nicht lassen können einige Unterlagen, die er aus dem Büro mitgenommen hatte, durchzugehen, während seine Frau und sein Kind noch schliefen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es Zeit war, die Dokumente schleunigst verschwinden zu lassen, ansonsten Verena ihn auf frischer Tat ertappen würde. Darauf würde so sicher wie das Amen in der Kirche ein Wutausbruch folgen, der dann in ganztätiges Schmollen überginge, womit der erste richtige Urlaubstag bereits ruiniert wäre. Noch einmal warf er einen nachdenklichen Blick auf die Notiz, die er seit geraumer Zeit in Händen hielt. Er hatte die Nachricht bestimmt schon tausende Male gelesen. Trotzdem überflog er in Gedanken das unordentliche Gekritzel noch einmal. ‚Anrufer unbekannt, Bücher Hannigalpbahn, umhören!’ Dann schob er das Papier unter das Sofa. Keine Sekunde zu spät, wie sich herausstellte.
 
   Verschlafen öffneten Verena und Leonie beinahe zeitgleich die Tür. Nur, dass Leonie als erstes freudestrahlend auf ihren Papa losrannte, während Verena wortlos auf direktem Weg das Badezimmer ansteuerte. 
 
   „Guten Morgen, mein Schätzchen! Na, hast du gut geschlafen?“ Marc nahm seine Leonie fest in die Arme und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. 
 
   „Und wie! Das Bett ist hier so weich und die Decke so dick und flauschig, dass ich das Gefühl hatte, in einer Wolke zu liegen!“
 
   „Das ist toll! Was meinst du, machen wir Frühstück? Mama wird so schnell nicht mehr aus dem Badezimmer kommen, da hätten wir genügend Zeit für Rührei und Toast. Was meinst du dazu?“
 
   Er deutete den Jubelschrei direkt neben seinem Ohr als positive Antwort und hoffte, dass die einsetzende Taubheit nur vorübergehender Natur war. Leonie half ihrem Vater fleissig bei der Zubereitung des Frühstücks und als Verena dann endlich perfekt gestylt das Badezimmer verliess, war die Küche ein Saustall, aber der Tisch ordentlich eingedeckt und mit vielen Leckereien verziert. Verena registrierte, dass sie nach dem Skifahren einiges sauberzumachen hätte, wollte die gute Absicht dahinter aber nicht mit ihrem aufkeimenden Ärger schmälern. Also buddelte sie in den Untiefen ihres Bewusstseins, fand ein Lächeln, setzte es auf und spielte helle Begeisterung.
 
   Nachdem dann schliesslich die gesamten Nahrungsmittel in den Mägen der Köche ihren Platz gefunden hatten, die Skianzüge montiert und die Skier geschultert waren, verliess die kleine Familie mehr oder weniger gut gelaunt die Ferienwohnung, um die reizvolle Natur zu geniessen. Marc war mit Leonie schon einige Meter weit gegangen, als er Verenas wütenden Ruf vernahm. „Bleib verdammt noch mal stehen!“
 
   Etwas verwundert hielt Marc nichtsahnend an und drehte sich um. Bei Verenas Anblick erlosch das Lächeln auf seinem Gesicht. Sie war in etwa in der Farbe ihrer Fingernägel angelaufen und schnaubte förmlich. Er wusste nicht genau, ob vor Wut oder vor Anstrengung. Langsam dämmerte ihm, was ihr Problem war. Doch bevor er etwas sagen konnte, polterte sie bereits los. „Sag mal spinnst du? Soll ich die ganzen Sachen hier alleine tragen? Das ist viel zu schwer! Du hast dieses Zeug zu nehmen, ich brauche freie Hände, damit ich mich um Leonie kümmern kann! Oder hast du etwa schon vergessen, was auf der Autobahn geschehen ist?“ Wutentbrannt funkelte Verena ihren Mann an. Dieser blickte zuerst zu seiner Frau, wie sie in ihrem weissen Skianzug, mit dem braunen Pelzbesatz am Kragen, den weissen Skischuhen, den weissen Handschuhen und der ebenso weissen Sonnenbrille mit den leicht lang gezogenen oberen Ecken und den dort platzierten glitzernden Strasssteinen, mit ihrem Paar Ski und Skistöcke vor der Haustür stand und dann zu Leonie, die mit grossen fragenden Augen zu ihm hochblickte, während er ihre Hand weich in der seinen liegen spürte. Unnützerweise schoss Marc lediglich die Frage durch den Kopf, weshalb er Verena nicht auch noch weisse Ski und Stöcke gekauft hatte, bevor er mit seinen eigenen Skiern, den Kleinen von Leonie, dem jeweiligen Paar Stöcke sowie Leonie selbst zurück zu seiner Ehefrau stapfte, um deren Utensilien auch noch zu schultern und ihr die Kleine zu übergeben. Verständnis für die Szene, die ihm seine Frau seiner Meinung nach grundlos machte, hatte er keines, aber das hatte er eigentlich noch nie gehabt. Deshalb reagierte er wie immer. Er fügte sich. Denn solange sie das Gefühl hatte Recht zu behalten, hatte er seine Ruhe. 
 
   Da er alles selber machen musste, gestaltete sich der Einstieg in die Gondel als ziemlich schwierig. Aber nachdem sich Marc bei allen entschuldigt hatte, denen er einen Ski oder einen Stock um die Beine geschlagen hatte, konnte auch er den Ausblick in luftiger Höhe geniessen. Oben angekommen stieg er ähnlich umständlich wieder aus der Kabine aus. Ein gutaussehender kräftiger Mann, mit breiter Brust und gutmütigen braunen mit grünen Sprenkeln versetzten Augen, bestaunte das Schauspiel erst amüsiert, bevor er Gnade walten liess. „Fred, stell mal ein bisschen langsamer.“
 
   „Heinz, du hast einfach ein zu weiches Herz.“ Bedauernd reduzierte Fred das Tempo der Gondeln, während Heinz an Marcs Seite trat und ihm half, die Ski aus der Halterung zu ziehen. Und weil er schon dabei war, trug er sie auch gleich nach draussen, wo er sie in den Skiständer stellte. Direkt daneben wartete bereits Verena, ungeduldig mit dem Fuss wippend, während Leonie sich staunend um sich selbst drehte.
 
   „Ist das ihre Tochter?“ Heinz hatte noch nie ein Mädchen mit so grünen Augen gesehen.
 
   „Ganz recht.“
 
   „Ein bezauberndes Mädchen. Kann sie schon Skifahren?“
 
   „Noch nicht. Aber das wollen wir heute ändern.“
 
   „Paps! Ich habe im Skirennen gewonnen! Sieh mal!“ Ein aufgeregter Junge mit honigbraunen Augen rannte auf Heinz zu, als trüge er Turnschuhe und nicht Skischuhe. Dabei schien er kaum älter als Leonie. 
 
   Marc sah ihm verblüfft zu. „Na, ihr Junge scheint schon etwas länger zu fahren! Jedenfalls, vielen Dank für die Hilfe.“ Freundschaftlich klopfte er dem vor Stolz fast platzenden Heinz auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. Dabei rempelte er eine zierlich Blondine an, die ihn giftig anfuhr. „Haben Sie keine Augen im Kopf?“
 
   „Alina!“ Streng und autoritär donnerte die Stimme zu ihnen herüber. Als Marc aufsah, erkannte er den Gemeindepräsidenten Hans Zumbrunn persönlich. Bedrohlich baute er sich vor Alina auf. Er knurrte seine Anweisung mehr, als dass er sie sagte. „Geh zu Jan.“
 
   Herausfordernd erwiderte Alina seinen Blick. „Ohne dein Schosshündchen gehst du wohl gar nicht mehr aus dem Haus. Oder?“ Dann stapfte sie trotzig davon.
 
   Marc, dem diese Szene äusserst unangenehm war, räusperte sich. „Tut mir leid, ich war es, der sie angerempelt hat.“
 
   „Nein. Mir tut es leid. Mein Mädchen hat heute offensichtlich schlechte Laune.“
 
   „Oh, da ist sie in guter Gesellschaft, bei meiner Frau herrscht derzeit ebenfalls Eiszeit.“ Die beiden Männer lachten sich verständnisvoll an, während Verena daneben vor Wut kochte. Aber Marc ignorierte den feindseligen Blick seiner Frau und konzentrierte sich schliesslich auf das, worauf er sich schon den ganzen Morgen freute. Er stellte seine Leonie das erste Mal auf die Ski. Verena schien damit tatsächlich nichts zu tun haben zu wollen. Sie war immer noch sauer, dass er nicht von selbst darauf gekommen war, das Material zu schleppen. Und jetzt hatte er sie gegenüber einem Fremden auch noch schlecht gemacht. Aber ihm war das egal. An der miesen Laune seiner Frau konnte er sowieso nichts mehr ändern. Also kümmerte Marc sich lieber um seine Tochter. Er wählte eine Stelle, an der es zwar bergab ging, aber gleich darauf folgte wieder eine Steigung, die dann Leonies Fahrt bremsen würde, wenn sie nicht sowieso vorher schon hinfiel. Vor Freude kichernd liess sich Leonie alles gefallen. 
 
   „So, mein Schatz, jetzt stellst du dich so hin“, Marc setzte seine eigenen Füsse so in den Schnee, dass die grossen Zehen gegeneinander zeigten, „und wenn es anfängt zu rutschen, dann versuchst du einfach geradeaus zu fahren und solange stehen zu bleiben, wie’s eben geht. Du musst dir keine Sorgen darum machen, wie du anhältst, denn du fährst hier hinunter und dort drüben wieder hinauf, dann hältst du sowieso ganz von alleine an. Okay?“ Während er Leonie in die Bindung der winzigen Skier steckte, ermahnte er sie noch, keine Angst zu haben, schliesslich wäre er in der Nähe und liesse sie nicht aus den Augen. Begeistert tat Leonie wie geheissen. Sie formte mit den Skispitzen ein V und jubelte, als sie zu rutschen begann. In ihrer Begeisterung vergass sie komplett, was ihr Vater über das Anhalten und den Hügel vor ihr gesagt hatte. Kichernd fuhr sie einfach dort hin, wohin die Ski sie leiteten. Als Marc langsam eine Ahnung davon bekam, dass sein guter Plan scheiterte, war es schon beinahe zu spät. Er schrie lauthals nach Leonie und mahnte sie, sich hinfallen zu lassen. Doch Leonie tat nichts dergleichen. Stattdessen fuhr sie einfach weiter - in einer sauberen Rechtskurve an der Anhöhe vorbei, direkt auf die offene Skipiste zu. 
 
   Marc bekam es mit der Angst zu tun. Ein Blick zu Verena reichte aus, um festzustellen, dass er auf sich alleine gestellt war. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie bemerkt hatte, was geschah. 
 
   Während er kurz abwog, ob er besser seine Ski holen sollte, die neben der Terrasse des Bergrestaurants bei Verena lagen, oder ob er sein Glück mit Rennen versuchen sollte, hatten seine Füsse das Kommando bereits übernommen. So schnell es mit den Skischuhen eben ging, stolperte Marc los. Zwischen den Leuten hindurch die Piste hinunter, immer laut nach seiner Tochter rufend. Da Leonie die Kante des Sichtbaren bereits hinter sich gelassen hatte, musste Marc zuerst zwischen den anderen Wintersportlern nach ihr suchen. Die Piste war nicht überfüllt, so dass er Leonie zwar schnell fand, aber auch niemand in der Nähe war, um sie absichtlich oder auch unabsichtlich aufzuhalten. Immer weiter und immer schneller fuhr sie den Berg hinunter. Zu Marcs Erstaunen schien sie aber keine Angst zu haben. Er stufte diese Tatsache aber eher als negativ ein, denn hätte sie Angst gehabt, hätte sie sich wohl fallen lassen. Während sich seine Gedanken im Kreis drehten, rannte er immer weiter. Immer wieder stürzte er beinahe vornüber und konnte sich jeweils nur knapp auffangen, aber es war ihm egal. Beim nächsten Blick auf Leonie meinte er, seine Herz höre zu schlagen auf. Sie hatte eine Kurve verpasst und schlidderte direkt auf die Tannen am Rande der Piste zu. „Oh mein Gott, mach, dass ihr nichts passiert!“ Marc setzte noch einmal an, nach Leonie zu rufen, doch ihm versagte die Stimme. Er konnte nur noch mit ansehen, wie seine Kleine hinter der Kuppe im Wald verschwand.
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   Müde, aber zufrieden liess sich Leonie in ihr Bett fallen. Es war bereits sechs Uhr morgens, dennoch konnte sie nicht den ganzen Tag verschlafen. Denn ob sie nun wollte oder nicht, der gebuchte Skikurs begann heute. So klingelte dann auch wenige Stunden später der Wecker. Obwohl ihr Körper sie drängte, noch etwas liegen zu bleiben, rollte sich Leonie fluchend aus dem Bett. Ihr langes zerzaustes Haar versuchte sie mit einer Bürste und einem Haargummi zu bändigen, was schliesslich den Blick auf ihre geschwollenen Augen freigab. Erschreckt von ihrem Spiegelbild beschloss sie, sich die Müdigkeit wegzuschminken.
 
   Eine knappe Stunde später hatte Leonie sich dann wagemutig dem Lärm von klappernden Stöcken und polternden Skischuhen angeschlossen und in der Gondel Platz genommen. Oben angekommen trat sie aus der Station, streckte als erstes ihre Nase der Sonne entgegen und atmete tief die frische Bergluft ein. Dann trat sie selbstbewusst zu der kleinen Hütte, zu der sie vor einigen Tagen, als sie die Stunden gebucht hatte, bestellt worden war. Während sie wartete, sah sie sich um und beobachtete einzelne Skifahrer. Neidisch beäugte sie einige Kinder, die nach ihrem Fahrverhalten zu schliessen, mit Skiern auf die Welt gekommen sind. Dann entdeckte sie am Hang hinter der Bergstation einen Skifahrer, der alle anderen in den Schatten stellte. In perfekter Körperhaltung, die auf eine unvorstellbare Körperbeherrschung schliessen liess, lenkte er seine Ski in kurzen Schwüngen den Berg hinunter. Eine Kurve wirkte eleganter als die vorhergehende. Der Skifahrer kam immer näher. So nahe, dass sie einen kurzen Blick auf seine Mundpartie erhaschen konnte, die ihr ziemlich attraktiv erschien. Sie dachte noch an volle Lippen, ein kräftiges Kinn und sexy Dreitagebart, als sie mit Schrecken feststellte, dass der Mann direkt auf sie zufuhr, bevor er stäubend vor ihr zum Stehen kam. Das Resultat dieser Aktion war eine von Kopf bis Fuss mit Schnee bedeckte Leonie. Dies erzeugte in ihr ein flüchtiges Gefühl, so etwas Ähnliches schon einmal erlebt zu haben. Doch bevor sie diesen Gedanken fassen konnte, war er auch schon wieder weg. Sei es, weil er zu schnell durch sie hindurchgehuscht war oder weil sich ihr Gegenüber soeben die Skibrille über den Helm geschoben hatte und sie sich mit einem schiefen Grinsen, das gerade erlosch, und zwei honigbraunen Augen konfrontiert sah. 
 
   „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“
 
   Die sonore Stimme riss Leonie abrupt aus ihren Tagträumen. „Oh! Das ist ja einen Überraschung! Dich hätte ich hier nicht erwartet!“
 
   „Ja, geht mir genauso.“ Leonies freudiges Lächeln vermochte er nicht mehr zu erwidern. 
 
   „Bist du hier verabredet?“ 
 
   „Das hat man mir zumindest gesagt, ja.“
 
   „Gehst du jeden Tag auf die Piste?“
 
   „Schätze schon. Bist du fertig?“ 
 
   „Was? Wieso?“ Leonie musterte den Menschen vor sich und blieb an der Jacke haften. Das unverwechselbare Rot brachte schliesslich die nötige Erkenntnis. „Ist nicht wahr! Du bist mein Skilehrer?“
 
   „Tja, ist das Schicksal nicht zu gütig?“ Der Sarkasmus in seiner Stimme war kaum zu überhören, aber Leonie war zu beschäftigt mit dem Verarbeiten des Wiedererkennens, um es zu bemerken.
 
   „Ja, wirklich! Und was machen wir jetzt?“ 
 
   Er hätte beinahe mit ‚Skifahren’ geantwortet, hielt sich aber zurück. Stattdessen atmete er tief durch, kratzte den Rest seiner verbliebenen Professionalität und Beherrschung zusammen und deutete auf den Anfängerhügel. „Wie gut bist du auf Skiern?“
 
   „Ehrliche Antwort? Nicht besonders gut. Meine Mutter hat ab und an mal etwas in die Richtung verlauten lassen, dass ich als kleines Mädchen mal auf den Latten unterwegs war, aber wissen tu ich das nicht mehr. Wenn ich die Wintersaison jeweils in den Bergen verbracht habe, habe ich mir ab und an mal eine Skistunde gegönnt. Eben so, wie es sich gerade ergeben hat. Aber eine zweite Vreni Schneider bin ich damit wohl nicht geworden. “
 
   Grundgütiger, dachte Sebastian bei sich und verfluchte den Tag, an dem Sascha seine Vorliebe für dümmlich willige Bardamen entdeckt hatte.
 
    
 
   Anfangs war er überzeugt davon, dass sie keine zwei Meter weit kommen würde, ohne zu stürzen und schliesslich alles hinzuschmeissen. Aber er irrte sich. Sie stellte sich besser an, als er angenommen hatte. „Schätze, deine Skilehrer haben gute Arbeit geleistet. Verplempern wir unsere Zeit nicht weiter an diesem Idiotenhügel! Wie schätzt du dein Können bezüglich Bügellift ein?“
 
   Erstaunt riss Leonie ihre Augen weit auf und begann unsicher etwas zusammenzustottern. „Nun…, ich…, naja…, keine Ahnung…, könnte eine kurze Fahrt werden…“
 
   „Das Risiko muss ich wohl eingehen. Los geht’s!“
 
   Etwas wackelig rutschte Leonie auf den Abhang zu. Zuerst hielt sie sich in Sachen Kurven zurück. Vorsichtig formte sie mit ihren Skispitzen ein V und bewegte sich die ersten Meter auf diese Weise vorwärts. Wieder bekam Leonie das seltsame Gefühl, genau das an diesem Ort nicht zum ersten Mal zu tun. Aber auch jetzt war der Eindruck zu schnell, um fassbar zu sein.
 
   Sebastian beobachtete das Geschehen und wartete auf die weiteren Ereignisse. Langsam aber sicher wurde Leonie mutiger. Sie fuhr eine erste und eine zweite Kurve im Stemmbogen, begann sich an die bereits gelernten Dinge zu erinnern und setzte sie schliesslich in die Tat um. Die nächsten Kurven vollführte sie dann bereits ganz ordentlich, indem sie den Bergski parallel zum Talski nachzog. Unten am Skilift angekommen, kam Sebastian nicht umhin, sie zu loben.
 
   Leonie grinste über beide Ohren. „Ha! Warts’ ab, bis wir erst den Bügel unter dem Hinterteil haben!“
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   „Leonie!“ Ausser sich vor Angst stürzte Marc den Abhang hinunter, bis zu der Stelle, an der er seine Tochter aus den Augen verloren hatte. Hartnäckig wie Zecken setzten sich schreckliche Bilder in seinem Kopf fest, die immer abscheulicher wurden, je näher er dem Waldrand kam. Alles war still. Totenstill. Die Welt schien ihre stetige Drehbewegung eingestellt zu haben, als Marc die Kuppe erreichte und in die Bäume schaute. Zu seiner weiteren Beunruhigung entdeckte er keine Spur des neongelben Skianzuges. Ungläubig starrte er mit zusammengekniffenen Augen weiter in das Unterholz. Er zwang sich zur Ruhe während er langsam den Spuren der Ski zu folgen begann. Seine Angst wurde nach und nach von Neugierde und Verwunderung verdrängt. Die Linien, denen er folgte, verliefen zuerst geradeaus, immer zwischen den Bäumen hindurch. Als dann aber ein Baumstamm im Weg stand, zeichnete sich im Schnee eine scharfe Rechtskurve ab, bevor sie dann parallel zum Abhang weiter geradeaus dem sanfteren Gefälle folgte. 
 
   „Leonie?“ Vorsichtig stapfte Marc weiter durch den Schnee, immer tiefer in den Wald hinein, immer wieder den Namen seiner Tochter rufend. Gewaltsam musste er die langsam aufkeimende Panik wegschieben, denn die Bäume standen immer dichter, das Gefälle nahm wieder zu und mittlerweile versank er knietief im Schnee. Mit salzigen Schweissperlen begann sich die Anstrengung deutlich auf seinem Gesicht abzuzeichnen. Bis ihm plötzlich ein Geräusch an die Ohren drang. Es war so leise, dass er meinte sich verhört zu haben. Marc blieb stehen und lauschte. Dann rief er noch einmal Leonies Namen und lauschte wieder. Und tatsächlich, er erhielt eine Antwort. Wenn sie auch nur aus einem leisen Wimmern bestand. Oder war es ein Kichern?
 
   Marc traute seinen Sinnen nicht mehr und er bekam das Gefühl, aus lauter Sorge den Verstand zu verlieren. Er sammelte seine gesamten verbliebenen Kräfte und wandte sich in die Richtung des Geräuschs. Soweit, bis er dachte eine Bewegung gesehen zu haben. Wieder blieb er stehen und schaute genauer hin. Tatsächlich, der Schneehügel unweit vor ihm bewegte sich. 
 
   So schnell er konnte, trat er näher heran und meinte, sich hinlegen zu müssen. Ihm fiel ungefähr das ganze Matterhorn vom Herzen.
 
   „Leonie!“ Er hätte sich zu ihr gekniet, doch dafür steckte er bereits zu tief im Schnee. „Geht es dir gut? Was ist denn passiert?“ Marc schob den Schnee von seiner Tochter, zog die Handschuhe aus und tastete alles ab, um sich laienhaft zu vergewissern, dass alles noch an Ort und Stelle war. Leonie sah aus wie ein kleiner Schneemann. Und anstelle von verweinten, ängstlichen Augen, vielen Schrammen und gebrochenen Knochen erblickte Marc ein kleines, rothaariges Mädchen im neongelben Skianzug, das ihn frech angrinste.
 
   „Papa! Darf ich das noch mal machen?“ Wie immer tat, wenn sie aus Freude absolut überdreht war, klangen die Worte wie das Quieken eines kleinen Meerschweinchens.
 
   „Ich glaube, jetzt bin ich durchgedreht. Was glaubst du, wie ich mir Sorgen gemacht habe! Und was bekomme ich zu hören? Du willst noch mal!“
 
   Das war zuviel für Marc. Lauthals lachend liess er sich rückwärts in den Schnee sinken. Als dann endlich die Schweissperlen durch Lachtränen ersetzt waren, richtete er sich wieder auf.
 
   „Komm Kleines, wir fahren jetzt den Rest des Bergs auch noch hinunter. Hat dir Mama die Plastiktüte wieder eingepackt?“
 
   Verständnislos blickte Leonie zu ihrem Vater hoch. „Na, denkst du, ich laufe den ganzen Weg noch einmal hoch? Auf keinen Fall. Ich versuche jetzt auf dem Plastiksack soweit runter zu rutschen, bis wir wieder einigermassen griffigen Schnee unter unseren Füssen haben. Und du machst dasselbe, einfach auf deinen Skiern. Und wehe du sagst jetzt, du kannst das nicht. Denn ich weiss, dass du’s kannst, irgendwie bist du ja auch unverletzt bis hierhin gekommen.“ Marc tastete nach der Tasche an Leonies Skianzug, in der Verena immer den Plastiksack versteckte. Er hatte nie verstanden, weshalb sie das tat, aber heute war er mehr als nur froh darum. Dann stellte er seine Tochter auf die Füsse und hievte sich selbst aus dem Schnee auf die Tasche. Obwohl er immer noch einsank, war die Aufliegefläche nun breit genug, um ohne grössere Komplikationen zwischen den Bäumen hindurch den Hang hinunterzukommen. Doch bevor sie loslegten, brannte Marc noch eine Frage auf der Zunge. „Leonie, warum warst du so sehr vom Schnee bedeckt?“
 
   „Da war eine kleine Tanne im Weg. Die wollte nicht weg. Ich bin drüber gefahren und hingefallen und dann kam von oben ganz viel Schnee.“
 
   Marc blickte nach oben und entdeckte direkt über sich eine riesige Tanne, mit einem komplett grünen Ast, der offensichtlich unter dem Gewicht des Schnees nachgegeben hatte und seine Last dann schlussendlich auf Leonie loswurde. Kopfschüttelnd zog Marc Leonie vor sich, deutete ihr an, nach hinten in die Hocke zu gehen, so dass die Skier aber noch Kontakt zum Schnee behielten. Auf diese Weise schob er sich mit ihr in Richtung Tal, die Zeit nutzend, sich gegen Verenas Donnerwetter zu wappnen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Nachdem Leonie am Sonntag von Sebastian aus der Skistunde entlassen worden war und ihren freien Abend nach einem ausgiebigen Sonnenbad in der Schneebar bei der Talstation begonnen und schliesslich in aller Ruhe auf dem Balkon ihres Zimmers ausklingen lassen hatte, stand sie nun wieder in aller Frische hinter dem Tresen. Heute sollte sie als erstes die Letzte im Bunde kennen lernen. Dass sie Angela hiess, hatte sie bereits am Samstag aufgeschnappt, mehr wusste sie allerdings nicht. Das war allgemein ein Problem, wie Leonie feststellen musste. Sie wusste über keinen ihrer Mitarbeiter mehr, als nur den Vornamen. Selbst von Sebastian hatte sie nicht mehr in Erfahrung bringen können, ausser, dass er auch Skilehrer war. Und auch diese Information hatte sie nur zufällig dadurch erhalten, dass sie seine Schülerin war. Über ihre eigenen Gedanken den Kopf schüttelnd, mahnte sie sich selbst zur Geduld. „Mensch Leo, du lässt diesen Leuten aber auch keine Zeit!“ 
 
   „Wie bitte?“
 
   Erschrocken darüber, auf ihr Gemurmel Antwort zu erhalten, obwohl sie dachte, sie wäre alleine, schoss ihr Kopf in die Höhe. „Was?“ 
 
   „Aha, du hast wohl mit dir selbst gesprochen.“
 
   Leicht errötend über die Tatsache ertappt worden zu sein, drehte sich Leonie um. Beim Anblick der ihr gegenüberstehenden Person musste sie zuerst einmal leer schlucken. Es fiel ihr nur ein Wort ein: Bildhübsch. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie Angela für die Reinkarnation von Kelly aus Charlies Angels gehalten. Lange, braune Haare fielen ihr in weichen Wellen über die schmalen Schultern. Die weisse Bluse war soweit aufgeknöpft, dass ein neckischer Einblick auf den Ansatz der Brüste gewährt wurde. Der Ausschnitt wurde eingerahmt von einer langen, silbernen Halskette, die in Form eines dreieckigen Anhängers auslief. Die Jeans war nur hüfthoch, was das 80er Jahre-Bild ein wenig zerstörte. Darüber hinaus liessen sie einen wünschenswert knackigen Hintern erahnen, der seine Fortsetzung in zwei ewig langen Beinen fand. Dass Angela ähnlich intensiv Leonies Vorzüge registrierte, blieb nicht geheim. „Mensch Mädel, da hat sich Sascha wieder ein Prachtexemplar geholt!“
 
   Nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte, wollte Leonie nachhaken, aber Angela kam ihr zuvor. „Entschuldige. Das muss mich ja wieder in ein Licht stellen…“ Angela streckte Leonie die Hand hin. „Wie du wahrscheinlich schon herausgefunden hast, ich bin Angela. Die Dritte im Bunde. Du musst Leonie sein.“
 
   Leonie nahm Angelas Hand entgegen, dankbar, aber auch etwas skeptisch. Zu Wort kam sie dennoch nicht.
 
   „Dir steht die Skepsis ins Gesicht geschrieben, also lass mich kurz erklären. Ich bin glücklich verheiratet, Mutter von zwei wundervollen Kindern und begeisterte Barkeeperin. Mein kleiner Ausruf von vorhin tut mir leid, aber obwohl ich auch eine Frau bin, kann ich durchaus neidlos anerkennen, wenn jemand von meinem Geschlecht optisch etwas hergibt. Von der Persönlichkeit weiss ich schliesslich noch nichts, das wird sich aber bestimmt bald ändern.“
 
   Alleine die Tatsache, dass Angela innert fünf Minuten mehr von sich preisgegeben hatte, als Sebastian an einem ganzen Tag, machte sie in Leonies Augen sofort unheimlich sympathisch. „Sieh an! Da kann ich wohl offen zugeben, dass mich dein Anblick an einen TV-Star aus den 80er Jahren erinnert. Aber was mich jetzt natürlich brennend interessiert: Zwei Kinder und noch eine solche Figur? Wie hast du das gemacht?“
 
   „Oh, danke! Veranlagung, schätze ich. Und dafür bin ich dankbar.“ Ein breites Lächeln zeigte zwei perfekte Zahnreihen. „Bist du gestern gut klar gekommen?“
 
   „Ich denke schon.“
 
   In diesem Moment flog die Tür auf und eine ganze Gruppe feierwütiger Gäste betrat das Lokal. Die Köpfe der beiden Frauen drehten sich synchron in Richtung Tür, bevor sich ihre Blicke wieder trafen. Als hätten sie es vorher geübt, begannen beide gleichzeitig zu sprechen. „Na dann los!“
 
   Es stellte sich heraus, dass Angela und Leonie das perfekte Team waren. Reibungslos meisterten sie den Abend und machten ganz nebenbei ein ziemlich ansehnliches Trinkgeld. Als es dann ans Aufräumen ging, kümmerte sich Leonie um die passende Musik, bevor sie sich den Wischmopp schnappte und ihn als putzenden Tanzpartner missbrauchte. Sebastian trat in dem Moment ein, als Roxette zum Refrain von Must have been love ansetzte, was Leonie dazu animierte wie ein Hurrikan herumzuwirbeln. Der Mopp verfehlte Sebastian nur um Haaresbreite. „Hoppla! Entschuldige!“ Lachend tauchte sie das Wischwerkzeug in den Kessel, zog es wieder heraus und wollte ihren Tanz fortführen. Doch ein Blick auf Sebastian, wie er in voller Grösse vor ihr stand, brachte sie spontan auf einen anderen Gedanken. Sie streckte ihm auffordernd die Hand entgegen. Sebastian hatte für diese Geste nur einen entgeisterten Gesichtsaudruck übrig. „Danke, aber nein danke.“ Und ohne ein weiteres Wort setzte er seinen Weg fort. Leonie sah ihm nach, zuckte mit den Schultern und schnappte sich wieder ihren Mopp. „Ein steifes Kerlchen, dieser Sebastian. Gutaussehend, aber steif. So ganz anders als Sascha.“
 
   „Hm?“ Angela hob den Kopf und schob sich mit dem Handgelenk eine Strähne aus der Stirn.
 
   „So schlimm ist er nicht. Im Gegenteil. Wie viel Ehrlichkeit erträgst du?“
 
   „Einiges. Warum?“
 
   „Sebastian hat einige Vorurteile. Er ist ein ziemlich fleissiges, attraktives Kerlchen und gehört zu den begehrtesten Junggesellen des Dorfes, das entgeht auch den Touristinnen nicht. Nur hält er eben nicht sehr viel von oberflächlichem Getue.“ Angela stellte das polierte Weinglas beiseite und nahm das nächste zur Hand, bevor sie fortfuhr. „Alle deine Vorgängerinnen waren schlank, schön und meist auch ziemlich von sich selbst überzeugt. Da Sebastian diese Allüren an einer Frau nicht ausstehen kann, ist er ihnen meist aus dem Weg gegangen. Dummerweise wirken die gutaussehenden zurückhaltenden Typen auf die meisten Mädels äusserst anziehend. Bei jeder einzelnen löste diese Zurückhaltung den Drang aus, unseren Sebastian zu erobern. Jede glaubte wohl, sie wäre die Eine. Diejenige, mit dem besonderen Etwas, das ihn knackte. Aber jedes Mal rannten sie gegen eine Mauer. Und keine einzige brachte die nötige Ausdauer auf, die Voraussetzung für echtes Interesse wäre, denn nach kürzester Zeit warfen sie sich allesamt Sascha an den Hals, was wiederum Sebastian in seiner Ansicht bestätigte. Aber dieser Ablauf ist genau nach Saschas Geschmack.
 
   Er weiss um Sebastians Abneigung und um die Reaktion der Frauen darauf. Er weiss auch, dass für die Mädchen das Abenteuer Sebastian dann erledigt ist, wenn sie ihn knacken können oder er sie lange genug links liegen lässt.
 
   Sascha, auch ein Junge, bei dem Gott nicht geknausert hat, kennt seine Wirkung auf Frauen. Er könnte genauso umgarnt werden wie Sebastian. Sich rar zu machen, ist ihm aber zu anstrengend. Er will mit Frauen möglichst ohne Umschweife ins Bett und das bekommt er, indem er einfach wartet, bis sie mit Sebastian fertig sind. Dann springt er ein, um die angekratzten Egos der Frauen wieder aufzubauen, indem er ihnen zeigt, dass sie durchaus begehrt werden. Dank dieser Taktik musste Sascha bisher kaum Aufwand betreiben, trotzdem wurden sie alle seine Gespielinnen. Sascha hat sie nie verarscht, es war auf beiden Seiten immer klar, dass nur guter Sex das Ziel war und nicht mehr. Aber das wirkte sich natürlich nicht unbedingt positiv auf Sebastians Meinung über die Frauen aus, die Sascha einstellt. Also hat er auch über deine Persönlichkeit bereits entschieden, als er dich gesehen hat.“
 
   „Tatsächlich? Passe ich derart in das Beuteschema?“
 
   „Perfekt sogar. Lange, gerade, rote Haare, ein hübsches schmales Gesicht mit einem vollen Mund und riesigen Smaragdaugen, ein süsses Stupsnäschen, umgeben von Sommersprossen. Dazu sitzt dein schlanker Körper auf ebenso schlanken Beinen. Vollbusig bist zu zwar nicht, aber das war dafür die Letzte, daher ist jetzt wieder eine angenehme Handvoll angesagt.“ Von den deutlichen Worten überrumpelt stand Leonie mit heruntergeklappter Kinnlade da.
 
   „Wow, das ist richtig ehrlich. Und ich dachte, Sebastian könne einfach nicht tanzen.“
 
   Als plötzlich der Mopp durch eine Hand ersetzt wurde, blieb Leonie die nächste Frage im Hals stecken. Sie wurde einmal herumgewirbelt, doch bevor sie unkontrolliert an den Körper vor sich prallte, wurde sie von zwei kräftigen Armen mit leichtem Druck in perfekter Position zum Stehen gebracht. „Oh hoppla…“ Leonie war sich nicht sicher, ob sie selbst das sagte oder ob es Angela war, denn sie wirbelte bereits wieder durch den Raum. Während Sempre, Sempre aus den Lautsprechern dröhnte, legte Sebastian einen formvollendeten Discofox aufs Parkett. Auf die letzten Töne des Liedes bedeutete er Leonie noch einmal eine Drehung zu machen, zog sie dann aber in halber Bewegung zu sich, bog sie über seinen Arm nach Hinten und ging selbst mit seinem Oberkörper mit. Exakt zum Ende des Songs stand er so nah über sie gebeugt, dass sie seinen Atem in ihrem Gesicht spüren konnte. Er sah ihr direkt in die Augen, was in Leonie ein unerklärliches Prickeln auslöste, das sie mit einem schweren Schlucken zu beseitigen versuchte. So schnell wie alles gekommen war, so schnell stellte Sebastian sie auch wieder auf die Beine, drückte ihr den Mopp in die Hände und ging, ohne auch nur einen Ton von sich gegeben zu haben. 
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   Besorgt die Hände ringend marschierte Marlene den Flur hinauf und wieder hinunter. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen, immer in der Hoffnung es könnte die Haustüre sein, die sich öffnet. Draussen war der Mond umrahmt von seinen Sternen schon lange aufgegangen, der Braten war inzwischen angebrannt und das Kartoffelwasser übergekocht, während die gedünsteten Bohnen eine Temperatur erreichten, mit denen man sie bestenfalls noch zu Hühnerfutter verarbeiten konnte. Als die Kuckucksuhr im Wohnzimmer Elf schlug, hielt sie es nicht mehr aus. In ihrer Verzweiflung griff sie zum Telefon und wählte die erste Nummer, die ihr einfiel. Eine Frauenstimme meldete sich, die Marlene hastig unterbrach. Es war ihr egal, dass die Frau daraufhin verächtlich schnaubte. Sich auch noch mit Höflichkeiten aufzuhalten, dafür hatte Marlene keine Nerven mehr. Den Hörer mit beiden Händen umkrallt, forderte sie den gewünschten Gesprächspartner. Sie konnte mitanhören, wie die Frau, Marlenes Meinung nach war es Juanita, die Haushälterin, nach ihrem Chef rief.
 
   „Bin ja schon da.“ Erst noch dumpf, weil er die Hand über die Muschel hielt, war seine Stimme jetzt deutlich zu vernehmen. „Was hast du mit Juanita gemacht? Die ist gerade ziemlich entrüstet an mir vorbeigestapft.“
 
   „Ich habe sie nicht ausreden lassen. Das gehört sich nicht, ich weiss, aber es ist nun einmal wichtig.“ 
 
   Bedauernd, dass nun seine Sendung im Radio ohne ihn weitergehen musste, lehnte er sich gegen die Wand und machte sich auf den neusten Dorfklatsch bereit. Insgeheim überlegte er sich, welcher der ach so entsetzlichen Nachbarn es sich heute erlaubt hatte, in der Metzgerei im Tal anstelle von der im Dorf einzukaufen. „Was ist denn passiert?“
 
   „Josef ist verschwunden.“ Es platzte nur so aus Marlene heraus.
 
   Diese Geschichte war allerdings neu. Sich gleich darauf einzulassen, wäre dennoch äusserst blauäugig gewesen. Möglicherweise hatte Josef nur den Jassabend etwas zu sehr begossen. Und genau das bekam Marlene jetzt auch zu hören. „Heute ist doch sein Jassabend, meinst du nicht, er hat einfach die Zeit vergessen? Du weisst doch, wie gut ihm der Wein immer schmeckt, wenn er verliert. Und er verliert oft.“
 
   Jetzt wurde Marlene wütend. Empört, beinahe hysterisch, schrie sie ins Telefon. „Er ist seit gestern Morgen weg!“
 
   Nun war die Radiosendung vergessen. Hans Zumbrunn, ein Bär von einem Mann, richtete sich zu seiner vollen Grösse auf und zog verwundert seine buschigen Augenbrauen zusammen. Die darunterliegenden kleinen, aber wachen, grauen Augen blitzten interessiert auf. Trotz seines beachtlichen Bauches, den er unter seinem blauen Hemd stolz zur Schau trug, war er einer der eindrucksvollsten und begehrtesten Männer im Dorf. Dies hatte er sicherlich seiner Körpergrösse, aber auch seiner Haltung zu verdanken. Alleine durch sein Auftreten bewirkte er, dass keiner seiner Mitbürger von ihm getroffene Entscheidungen in Zweifel zog. Ob ihn das im Endeffekt zum Gemeindepräsidenten machte oder ob dieser Posten seine Wirkung nur noch verstärkte, vermochte niemand mehr zu sagen. „Seit gestern, sagst du? Das ist wirklich eher ungewöhnlich. Hat er denn etwas gesagt, als er das Haus gestern verliess?“
 
   Marlene musste nicht lange nachdenken. „Vor drei Tagen holte er die beiden grossen Koffer vom Speicher und kündigte an, dass wir verreisen würden und ich meine Sachen packen solle. Als ich ihn fragte, was los sei, sagte er nur, dass ich ihn jetzt lange genug bearbeitet hätte und wir nun endlich die von mir gewünschte Kreuzfahrt machen würden.“
 
   „Tatsächlich? Diese Spontanität sieht ihm aber überhaupt nicht ähnlich! Hast du nicht in einer Woche Geburtstag? Könnte es sein, dass er dich damit überraschen wollte?“
 
   „Oh mein Gott, das wäre einfach…! Hans, du musst ihn unbedingt finden!“ Einerseits verzückt über diese Möglichkeit, andererseits nun nur noch erschütterter über das Verschwinden ihres Mannes, konnte Marlene die Tränen nicht mehr zurückhalten.
 
   „Mach dir keine Sorgen, Marlene. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun.“
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   „Musstest du ihr gleich unsere gesamte Lebensgeschichte auftischen?“
 
   Die Bar war schon lange abgeschlossen und die nötigen Stunden Schlaf eingeholt. Wie fast jeden Morgen war Sebastian mit seinem Schlüssel in Angelas Haus spaziert, hatte sich einen Kaffee gemacht und sich an die glänzende Granitplatte ihrer Küchentheke gesetzt, wo er ihr nun beim Kochen zusah. Schon als Sebastian noch ein kleiner Junge war, hielten Angelas Eltern immer eine Tür für ihn offen. Obwohl inzwischen beide erwachsen geworden und Angelas Eltern gestorben waren, wurde diese Tradition beibehalten. Es störte Angela nicht, manchmal noch ein Maul mehr zu stopfen. Im Gegenteil, sie genoss es. Denn ihrer Meinung nach half diese Geste, nebst der Tatsache, dass sie im Haus ihrer Eltern lebte, das Andenken an sie aufrecht zu erhalten. Ausserdem gehörte Sebastian auch ohne Blutsverwandtschaft zur Familie, weshalb sie ihm auch einen Schlüssel gegeben hatte. 
 
   „Ich mag sie.“
 
   „Du kennst sie gerade einmal seit einer Schicht in einem lauten Barbetrieb, der kaum Zeit lässt, sich zu unterhalten und kannst bereits behaupten sie zu mögen? Und ich dachte, du hättest damals Timo übereilt geheiratet.“
 
   „Hey, wir waren immerhin ein halbes Jahr zusammen bevor er mir den Antrag gemacht hat.“ Die eine Hand hatte Angela in die Seite gestemmt, in der anderen hielt sie einen Kochlöffel, mit dem sie nun vor Sebastians Nase herumfuchtelte. „Und wenn du dich erinnerst, sind wir inzwischen seit fünf Jahren verheiratet und ich behaupte immer noch, diesen Kerl nie wieder herzugeben. Was sagt uns das?“
 
   „Dass du komplett übergeschnappt bist.“
 
   „Nein! Dass ich damals mit meiner Entscheidung richtig lag und deshalb auch heute richtig liege, wenn ich sage, dass ich diese Leonie mag.“
 
   „Verschenk dein Herz nicht zu sehr an sie. Glaube mir, sie ist genauso oberflächlich wie alle anderen, die Sascha angeschleppt hat. Sobald sie mit ihm im Bett war, verschwindet sie Ende Saison und lässt sich nie wieder blicken.“
 
   „Ist das nicht ein wenig voreingenommen? Ich weiss nicht, aber irgendwie scheint sie mir interessierter, natürlicher und offener zu sein.“
 
   „Interessierter? Sie hat nicht gefragt, du hast einfach erzählt!“
 
   „Quatsch. Genau genommen sind deine Reaktion und deine Unwilligkeit ihr gegenüber ein wenig offener zu sein, auch äusserst oberflächlich. Du willst sie überhaupt nicht anders sehen. Dabei glaube ich, würdest du ihr eine Chance geben, könnte sie dich überraschen. Und jetzt halt dich zurück, sonst bekommst du nichts von den Spaghetti.“
 
   „Du weisst ganz genau, weshalb ich bei dieser Art Frau keine Lust habe, mich zu öffnen.“
 
   „Sag das nicht so abschätzig.“ Angela schüttete den Inhalt des grossen Spaghettitopfes in das Sieb im Ausguss. In Sekundenschnelle beschlugen die Gläser ihrer schwarz umrandeten Brille. Sebastian konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, als sie sich ihm wieder zuwandte. „Nur weil Julia dich sitzen liess, um dann doch in Saschas Laken zu landen, kannst du doch nicht von Anfang an alle Frauen verurteilen, die irgendwie mit Sascha zu tun haben!“
 
   „Es waren nicht die Laken, sondern der Rücksitz meines Autos. Und sie hatte nicht irgendwie mit Sascha zu tun, sie arbeitete hinter der Bar. Ich wusste, dass ich mich auf diese Mädels nicht einlassen durfte und habe es in einem unaufmerksamen Moment trotzdem getan. Die Quittung kam prompt. Und das weisst du so gut wie ich, denn du hast mich anschliessend monatelang trösten müssen.“
 
   „Ja, ja, schon gut. Ich halte dir in dieser Geschichte aber immer noch zugute, dass es deine Freundschaft mit Sascha nicht zerstört hat.“
 
   „Hätte ich das zugelassen, hätte ich mir wohl ins eigene Fleisch geschnitten. Weisst du, wie schwer es ist, einen neuen verlässlichen Geschäftsführer zu finden?“
 
   Angela lächelte Mitleidig. „Nein, weiss ich nicht, aber ich kann’s mir vorstellen. Im Übrigen, das habe ich ihr nicht erzählt.“
 
   „Was?“
 
   „Na, dass die Bar dir gehört. Wenn ich Sascha richtig verstanden habe, läuft auch bei ihr alles, wie du es gerne hättest. Sie hält dich für einen Arbeitskollegen und Sascha für den Chef.“
 
   „Aber genauso ist es doch auch. Nur, dass eben ich die Rechnungen bezahlen muss und nicht Sascha.“
 
   Inzwischen hatte Sebastian den Tisch gedeckt und Angela stellte den Topf auf den Untersetzer. „Leute, essen!“ Sebastians Ruf schallte durch das ganze Haus und es dauerte keine zehn Sekunden, bis aus dem oberen Stockwerk Geräusche dröhnten, die eher an eine durchgehende Rinderherde erinnerten, als an einen erwachsenen Mann und zwei Jungs. 
 
   „Was die Freundschaft zu Sascha anbelangt, kennst du meinen Standpunkt. Sascha hätte es nicht so weit kommen lassen sollen, aber im Endeffekt war Julia offenbar nicht genug an mir interessiert, um die Sache zu unterbinden.“
 
   „Wie dem auch sei. Du bist ein unglaublicher Mann. Ich wünsche dir wirklich, dass dir eine Frau begegnet, die es verdient, den Weg durch diese dicke Selbstverteidigungsmauer zu finden.“ Zärtlich lächelte sie ihn an, als die Tür zum Esszimmer aufflog.
 
   „Muss ich eifersüchtig werden?“ Timo, ein grosser Blondschopf, der gut in Form war, stürmte noch vor seinen Kindern herein, direkt an seiner Frau vorbei und auf seinen angestammten Platz. „Gewonnen!“
 
   Dicht hinter ihm folgten zwei sich gegenseitig wegschupsende Jungs im Alter von drei und vier Jahren, beide mit hochroten Gesichtern, denn jeder wollte aus diesem Wettstreit wenigstens als zweiter hervorgehen. Um nicht umgeworfen oder rücksichtslos angerempelt zu werden, konnten Sebastian und Angela nur vor sich hin schmunzelnd still stehen bleiben, bis das Spektakel zu Ende war.
 
   Als dann endlich alle Platz genommen hatten, die Stühle zurechtgerückt waren und nach einem knappen „Guten Appetit“ bereits die ersten beladenen Gabeln in den gierigen Mäulern verschwanden, gab Timo seiner Neugierde nach. „Worüber habt ihr eigentlich gesprochen?“
 
   Sebastian hob abwehrend die freie Hand, aber er war nicht schnell genug. Angela kam ihm mit der Antwort zuvor. „Leonie.“
 
   „Ah, ja, die Neue. Richtig?“ Er wartete die Bestätigung gar nicht erst ab. „Und? Fährt sie schon auf unseren Mister Unerreichbar ab?“ Timos graue Augen blitzten schelmisch auf, als sich sein Mund zu einem Lächeln verzog.
 
   „Sie hält ihn für steif.“
 
   „Ach was! Das ist aber neu!“
 
   „Ja, ja, tut nur so, als wäre ich überhaupt nicht hier!“ Mürrisch schaufelte Sebastian weiter Spaghetti in seinen Mund, bevor er an Timo gewandt anfügte: „Deine Frau findet sie übrigens nett.“
 
   „Nun, das ist allerdings weniger neu.“ Schulterzuckend erwiderte Timo den strafenden Blick von Angela. „Ist doch wahr! Du findest schnell mal jemanden nett. Da fällt mir ein, wie rot sind ihre Haare jetzt eigentlich? So wie die Spaghetti?“
 
   „Himmel, nein! Sie sind kupfern.“
 
   „Quatsch. Sie sind zu dunkel für Kupfer. Es ist Bronze.“
 
   Angela tauschte einen erstaunten Blick mit ihrem Mann. „Soso, Bronze. Bronze ist aber eher ein Braunton.“
 
   „Warte mal…“ Timo dachte nach. „Ich habe dich doch gestern gesehen! Auf dem Skilift! Und da sass eine Frau neben dir, sie hatte Haare, heller als Bronze, zu dunkel um Kupfer zu sein. War sie das etwa?“
 
   Angela bekam grosse Augen und Sebastian ergab sich. „Ja, das war sie. Danke, Mann.“
 
   „Ups…“ Timo zog den Kopf ein.
 
   „Sebastian!“ Die beiden Jungs am Tisch verstanden zwar nicht, worum es ging, aber dem Tonfall nach zu urteilen, den ihre Mutter nun anschlug, hatte Sebastian etwas angestellt.
 
   „Angela, bevor du eine Schimpftirade loslässt, lass mich erklären. Ja, ich war gestern mit ihr auf der Skipiste, aber dein Mann hat vergessen zu erwähnen, dass ich in Arbeitsklamotten dort oben war. Sie wurde mir als Skischülerin zugewiesen. Ich wusste nicht, dass meine neue Schülerin gleichzeitig meine neue Angestellte ist. Das war alles reiner Zufall.“ Sebastian schob den Stuhl zurück. „So, jetzt muss ich auch schon wieder los, denn, Trommelwirbel, Pippi Langstrumpf erwartet mich.“
 
   Sebastian gab Angela einen Kuss auf die Wange, zerzauste jedem der Jungs die Haare und verschwand. Angela traute sich erst zu sprechen, als sie die Tür ins Schloss fallen hörte. „Nein, also so rot wie diejenigen von Pippi Langstrumpf sind sie nun wirklich nicht.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Die Bemühungen sollten umsonst bleiben. Die Tage zogen ins Land, aber Josef blieb verschwunden. 
 
   „Und?“ Hans sah von seiner Zeitung auf, als sich ein Schatten über den Tisch legte.
 
   „Tja, wieder ein Tag vorbei und kein Josef weit und breit. Was soll ich sagen, es ist einfach tragisch.“ Kopfschüttelnd setzte sich Moritz Amstutz an den Tisch und goss sich sogleich ein Glas Weisswein ein. 
 
   „Das ist wirklich übel. Er war zwar ein Idiot uns zu drohen, aber sonst war er ein guter Kerl.“ 
 
   „Kann man wohl sagen. Die arme Marlene. Meinst du, sie kommt darüber hinweg?“
 
   „Wenn sie sich bisher noch nicht damit auseinandergesetzt hat, dass er wahrscheinlich nie wieder kommen wird, dann muss sie es spätestens ab morgen tun.“
 
   „Dann stimmt es also, dass der Suchtrupp morgen zum letzten Mal auf den Gletscher geht?“
 
   „Allerdings. Aber wenn wir ehrlich sind, dann bräuchten sie eigentlich nicht mehr weiterzusuchen. Wenn er wirklich in eine Spalte gestürzt ist, dann ist er längst tot. Eine Woche lang überlebt kein Schwein in einer Gletscherspalte.“
 
   „Natürlich nicht. Aber für Marlene wäre es sinnvoll, wenn sie eine Leiche fänden. Dann hätte sie Gewissheit und könnte vielleicht besser damit umgehen, als wenn er einfach in Luft aufgelöst bleibt.“
 
   „Spielst du auf das Gerücht an?“
 
   „Gerücht? Das hält sich so hartnäckig, dass es für viele bereits eine Tatsache ist.“
 
   „Traust du Josef so etwas wirklich zu?“
 
   „Wer weiss. Schon so mancher Mann hat sich mit einer Jüngeren aus dem Staub gemacht. Und, seien wir ehrlich, es weist alles darauf hin. Genau wie die Dorfbewohner haben auch wir hinter vorgehaltener Hand gerätselt, ob diese Lara und er mehr fliegen liessen, als nur die Holzspäne.“
 
   „Sie haben wirklich nichts ausgelassen, um Gerüchte zu streuen. Nur schon die Tatsache, dass er eine Frau in seiner Schreinerei beschäftigte, sorgte für genügend Gesprächsstoff. Dann ist sie endlich gegangen, ob nun der allgemeinen Meinung nach Marlene dahintersteckte oder nicht, sei dahingestellt. Und nun verschwindet auch er, im Gepäck zwei Tickets für eine Reise Richtung Süden.“
 
   „Bei der Reise wird es wohl kaum bleiben.“
 
   „Darf man dem Tratsch glauben, kommt er tatsächlich nicht mehr zurück. Ich frage mich dann allerdings, weshalb er all seine Sachen zurückgelassen hat. Marlene hat gesagt, der Koffer hätte noch auf dem Bett gelegen, die Kleider hätten alle noch fein säuberlich im Schrank gehangen und auch von seinen anderen Utensilien fehle ihrer Meinung nach nichts. Das einzige, das weg war, war das, was er bei sich trug und natürlich er selbst.“
 
   „Vielleicht hat er sich alles neu gekauft. Ich meine, wenn er alles gepackt hätte und dann gegangen wäre, wäre die Sache klar gewesen. Dieser Schmach wollte er Marlene dann vielleicht doch nicht so offensichtlich aussetzen.“ Dann fügte Moritz mit gedämpfter Stimme hinzu: „Denkst du, er hat seine Drohung wahr gemacht und unseren kleinen Nebenerwerb gemeldet? Ich konnte nichts mehr aus ihm rauskriegen. Und jetzt - wie soll ich sagen - jetzt steht er uns ja nicht mehr zur Verfügung.“
 
   Hans beäugte nachdenklich den Inhalt seines Glases. Dann sah er mit entschlossenem Ausdruck zu Moritz auf. „Ich weiss es nicht. Aber kommt uns jemand krumm, werden wir sehen, was noch alles zu verschwinden hat. Wir werden es auf jeden Fall nicht sein.“
 
   Als die Wirtin an den Stammtisch trat, verstummte das Gespräch umgehend. „Noch eine Flasche?“
 
   „Für mich nicht, ich habe noch einiges zu tun“, sagte Hans mit einem bedauernden Blick in den tiefen Ausschnitt der Wirtin. Dann warf er etwas Geld auf den Tisch, sah Moritz vielsagend an und stand auf. 
 
   Beim Verlassen des von Zigarettenrauch geschwängerten Gasthofs fiel ihm der Mann, der mit dem Rücken zum Stammtisch hinter der Zwischenwand sass, nicht auf. So bemerkte er auch nicht, dass dessen Blicke ihn bis zur Tür verfolgten. Dieser Mann hatte jedes Wort der Unterhaltung in sich aufgesogen, er hatte aber auch das gehört, was nicht ausgesprochen worden war. Die erhaltenen Informationen in seinem Kopf ordnend, griff er nach dem Bier, das vor ihm auf dem Tisch stand. Derjenige der krumm kommt, ist schon da, dachte er grimmig, während er das Glas in einem Zug leerte.
 
   Das diffuse Licht liess den feinen, goldenen Ehering aufblitzen, als die Hände sich um das Glas legten. Der Rest der Gestalt blieb im Schutz der Schatten verborgen, vorausgesetzt, man sah nicht genauer hin. Und Hans hatte nicht genauer hingesehen, ganz im Gegensatz zu Moritz.
 
    
 
   Kaum hatte sich die Türe hinter Hans geschlossen, kam ein Junge mit geröteten Wangen direkt auf ihn zugerannt. Allem Anschein nach war er in heller Aufregung, denn die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, allerdings absolut zusammenhangslos und unverständlich. Hätte er nicht wie ein gehetztes Reh gewirkt, hätte man es als anstandslos bezeichnet, dass er den Gemeindepräsidenten persönlich am Ärmel zupfte, als wäre es Grossmutters Schürze. Hans ging soweit in die Knie, bis er mit dem Jungen auf Augenhöhe war und soweit, wie es sein Bauch zuliess. „Jetzt mal langsam, mein Junge. Was du da schwafelst, macht keinen Sinn. Also konzentrier’ dich. Was ist los?“
 
   Der Junge schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Aber er gehorchte. Dreimal atmete er tief ein und wieder aus, bevor er erneut zum Sprechen ansetzte. Diesmal schienen die Worte klar, Sinn machten sie dennoch nicht. „Ambros. Sie sind gerade dabei Ambros abzuführen!“
 
   „Wer führt Ambros wohin?“ Eine der buschigen Augenbrauen hochgezogen, schaute Hans den Jungen fragend an.
 
   „Die Polizei! Sie verhaften ihn!“
 
   Inzwischen war auch Moritz auf die Strasse getreten. Die Blicke der beiden Männer trafen sich und in wortlosem Einverständnis eilten sie gleichzeitig los. Vor Ambros’ Wohnung schien bereits das ganze Dorf anwesend zu sein. Schaulustige warteten gespannt, bis die Polizisten das Haus wieder verliessen. Als die Leute den Gemeindepräsidenten sahen, strömten sie beinahe ehrfürchtig auseinander und bildeten eine Gasse. Mit Moritz im Schlepptau trat er auf das Haus zu. Bevor er jedoch eintreten konnte, kamen die Polizisten bereits wieder heraus, zwischen ihnen hing wie ein Kartoffelsack Ambros, dessen Arme die Gesetzeshüter auf seinem Rücken zusammenhielten. Mit seinen Blessuren, die nach wie vor an die ereignisschwere Nacht erinnerten, und dem traurigen Blick, rief er in so manchem ein Gefühl von Mitleid hervor. Auch Hans durchfuhr ein unangenehmes Gefühl. Er baute sich in voller Grösse vor den Polizisten auf. „Was ist hier los?“
 
   Die Polizisten blieben zwar stehen, schauten ihm aber ungerührt direkt in die Augen. „Der Junge hier wurde angezeigt und jetzt kommt er in Untersuchungshaft.“
 
   „Was wird ihm vorgeworfen?“ Moritz verliess seine Deckung hinter dem Rücken von Hans und postierte sich neben ihm.
 
   Der Polizist war etwas erstaunt über diese Frage, denn er war davon ausgegangen, dass die der Verhaftung vorangegangene Anzeige schon längst als Gerücht kursierte. Ausnahmsweise schien dies aber nicht der Fall zu sein. „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Tut mir leid.“ 
 
   Das hatte Moritz erwartet. Aber es spielte keine Rolle. Er kannte den Grund für die Verhaftung, denn er kannte den anonymen Anrufer, der die Anzeige gemacht hatte. Es war niemand geringeres als er selbst gewesen. Eigentlich war es als Warnung für Josef gedacht gewesen, damit er seine dummen Ideen nicht umsetzte. Als das Problem Josef sich dann anderweitig gelöst hatte, war die Geschichte mit der Anzeige schon in vollem Gange gewesen. Sicher, er hätte sie zurückziehen können, denn Ambros würde kaum lange einsitzen, dafür sind die Beweise, die er liefern konnte, ohne sich selbst ans Messer zu liefern, einfach zu gering. Aber er sah keinen Grund, weshalb er nicht herausfinden sollte, wie Ambros und die Bevölkerung reagierte, wenn die Polizei Ambros abholte. Je nach Reaktion könnte Ambros sich im Dorf nicht mehr blicken lassen und jegliche Unterstützung der Einwohner würde ihm entzogen. Damit wäre gleich noch ein weiteres von Moritz’ Problemen fast von alleine aus der Welt. 
 
   Ambros gab keinen Laut von sich. Doch als er die Stimme von Moritz hörte, hob er langsam den Kopf und sah ihn an. Seine Miene wandelte sich von verzweifelter Resignation in ungläubige Wut.
 
   „Ambros, sei dir unserer Hilfe sicher. Wir werden tun, was wir können.“ Moritz’ aufmunterndes Lächeln gefror, als sein Blick denjenigen von Ambros traf. Hans schien nichts davon zu bemerken. Mit einem Kopfnicken bestätigte er die Aussage von Moritz und trat beiseite.
 
   Die Polizisten setzten sich wieder in Bewegung, doch diesmal stemmte sich Ambros dagegen. Überrascht über den Widerstand begannen die Polizisten an seinen Armen zu zerren, doch Ambros nahm die Bemühungen kaum wahr. Seine volle Aufmerksamkeit galt dem etwas untersetzten Mann Anfang vierzig, mit dem sich lichtenden, braunen Haupthaar, der kleinen schmalen Nase, auf der eine grosse Brille mit silbernem Rand thronte, durch die er ihn nun mit einem siegessicheren Blick bedachte. Einem Blick, der alles sagte. 
 
   „Du…“ Es war kaum mehr als ein Flüstern. Und dann hörte er auf zu denken. Mit einem Ruck riss er sich los und stürzte geradewegs auf Moritz zu. Doch die Polizisten waren schneller. Gleichermassen überrascht wie überrumpelt stellten sie sich reflexartig innert Sekundenbruchteilen auf die neue Situation ein. Sie wirbelten herum und griffen nach dem Flüchtigen. Während der kleinere der Polizisten Ambros an der Schulter zu fassen bekam, schnappte sich der Grössere dessen Handgelenk und drehte ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, den Arm auf den Rücken. Ambros schrie auf. Um die Qual zu lindern, bog sich Ambros ganz selbstverständlich nach vorne. Dennoch hob er noch einmal seinen Kopf. Sein Gesicht reflektierte deutlich die Schmerzen, doch in seinen Augen funkelte unbändige teuflische Wut.
 
   Moritz jagte ein Schauer über den Rücken, als sich Ambros’ Blick erneut direkt auf ihn richtete. „Du bist das gewesen. Du hast mich in der Gondelstation überfallen, um mich dann gewaltsam auszuquetschen! Du! Du elender Schweinehund hast mich verprügelt und jetzt stehst du mit deinem scheinheiligen Grinsen da und denkst, du wärst sicher. Wahrscheinlich trägst auch du die Verantwortung für Josefs Verschwinden! Ja, nicht wahr? Du hast ihn umgebracht! Aber bestimmt nicht nur, weil er sich an der Tageskasse bedient hat. Was habt ihr sonst noch so gedreht, hä?“ Ambros sprach sich dermassen in Rage, dass ihn die Polizisten trotz aller Massnahmen nur mit Mühe abführen konnten. „Würde mich nicht wundern, wenn der Herr Gemeindepräsident da auch noch seine Finger im Spiel hätte.“ Auf einmal wurde es ganz still auf dem Platz. Man konnte förmlich spüren, wie der Bevölkerung der Atem stockte. Selbst die Polizisten hielten inne. Obwohl sie sich selbst nicht erklären konnten, weshalb. Alle starrten auf den Gemeindepräsidenten.
 
   Dieser schien sich im ersten Augenblick nicht sicher zu sein, wie er mit einer derartigen Anschuldigung umgehen sollte, entschied sich dann aber für Toleranz. „Er ist zu wütend um zu wissen, was er von sich gibt. Führt ihn ab.“
 
   Gesagt, getan. Die Polizisten erwachten aus ihrer Starre, nickten Hans zu und setzten sich erneut in Bewegung. Ambros wusste dem nichts mehr entgegenzusetzen. Resigniert, mit hängendem Kopf liess er sich in das bereitstehende Fahrzeug schleifen. Irgendwo in seinem Innern flüsterte ihm eine leise Stimme zu, dass ihm, nachdem er das Dorfoberhaupt derart beschuldigt hatte, niemand mehr zu Hilfe eilen würde. Diese leise Ahnung ging einher mit dem unangenehmen Gefühl, dass dies das letzte Mal war, das er das Dorf sah. 
 
    
 
   Genau dasselbe Gefühl beschlich auch die zierliche Blondine, die sich weit im Hintergrund hielt. Ein Schauer durchfuhr ihren schmalen Körper, einerseits aus Erleichterung darüber, dass man sie nicht entdeckt hatte. Andererseits war der darauffolgende Schluchzer die Reaktion auf den unbändigen Schmerz, der in ihrem Innern wütete. Erst entführten und verprügelten sie ihn, jetzt wurde er auch noch verhaftet. Das hatte er nicht verdient! Er war ein guter Mann! Josefs Angebot, die Einnahmen zu manipulieren und sich damit nebenbei ein bisschen was dazu zu verdienen, hatte er doch nur ihretwegen zugestimmt. Um genug Geld zu sammeln, damit er vor den Augen ihres Vaters als würdiger Ehemann bestehen konnte, der ihr eine Zukunft bieten konnte! Der Kloss in Alinas Hals wurde immer grösser. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, aber das hätte nur unnötig Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Und das durfte keinesfalls geschehen. Nach alledem, durfte niemand jemals von der heimlichen Liebschaft erfahren. Daher schaute Alina krampfhaft beherrscht einfach nur zu, wie der Mann, in dessen Bett sie zuvor noch gelegen hatte, gewaltsam abgeführt wurde. Während ihr eigener Vater zusammen mit Moritz daneben stand und Ambros mit seiner gesamten herablassenden Grossmütigkeit vor dem versammelten Dorf blossstellte. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Sebastian versuchte auf dem ganzen Weg zur Hannigalpbahn Angelas Worte, die sich lästig wie Blutegel in seinem Kopf festgesetzt hatten, aus seinen Gedanken zu vertreiben. Froh um jede Ablenkung, grüsste er die bekannten Gesichter, stieg schliesslich in die Kabine und wartete, bis sie schaukelnd das Gebäude verliess. Oben angekommen stapfte er mit offenen Skischuhen durch ein ganzes Arsenal von Wintersportartikeln.
 
   Noch bevor er sie sah, konnte er sie hören. Ein helles, angenehm warmes Lachen. Vor seinem inneren Auge erschien umgehend ihr mit fliessend rotem Haar gesäumtes Gesicht mit den smaragdgrünen Augen, die ihn keck anfunkelten. Die Sommersprossen, die sich wie kleine Farbkleckse um die Nase tummelten, gaben dem Ganzen noch einen aufreizend verspielten Touch.
 
   Weniger irritiert über die Tatsache, dass es ihm offenbar leicht fiel, sich Leonie im Geiste vorzustellen, als über den leichten Stich in der Magengegend, weil offenbar jemand anderes Leonie zum Lachen brachte, schüttelte Sebastian heftig den Kopf. Er atmete noch einmal tief durch und setzte sich wieder in Bewegung. Mit gestrafften Schultern trat er auf die beiden Personen zu. Er konnte beobachten, wie Leonie ihrem Gegenüber, einem grossgewachsenen, dunkelhaarigen Typen mit gestylter Frisur, ein betörendes Lächeln schenkte, während der Typ sich wie ein aufgeblasener Affe in Szene setzte. Unweigerlich fragte sich Sebastian, ob der Kerl sich vor jeder sportlichen Aktivität Gel in die Haare schmierte. 
 
   „Hallo! Sieht so aus, als hätte man mir vergessen zu sagen, dass ich heute zwei Schüler habe.“ Freundlich lächelnd, mit neutralem Tonfall gesellte sich Sebastian dazu. Zufrieden stellte er fest, dass dem Geltypen kurz die Gesichtzüge ausser Kontrolle gerieten. Offenbar hatte Sebastian ihm nicht nur die Tour vermasselt, sondern auch sein Ego angekratzt.
 
   „Nein, nein, ich hatte mich etwas ungeschickt angestellt, als ich die Skier aus der Gondel holte, da hat mir dieser nette Herr freundlicherweise unter die Arme gegriffen.“
 
   Insgeheim sah sich Sebastian wieder bestätigt in seiner Meinung darüber, dass Leonie keineswegs besser war als die anderen. Er liess sich aber nichts anmerken. „Tatsächlich? Gut zu wissen, dass es noch hilfsbereite Menschen gibt.“ Ein grimassenhaftes Grinsen entblösste Sebastians regelmässiges Gebiss. „Können wir?“
 
   Fasziniert hatte Leonie das Schauspiel verfolgt. Während sie sich im Normalfall über die Tatsache, dass zwei Männer um ihre Gunst buhlten, freute, wurde sie diesmal nicht ganz schlau daraus. Weshalb verhielt sich Sebastian so, obwohl er sie doch ganz eindeutig nicht mochte? War das einfach so ein Männerding? Konnten Jungs nicht anders, sobald es um ein Mädchen ging? Leonie stellte fest, dass sie diese Art von Gedanken nicht weiterverfolgen sollte, denn es war klar, dass sie zu keinem zufriedenstellenden Resultat führen würden. Also konzentrierte sie sich wieder aufs Wesentliche. „Ich bin soweit.“
 
   Ohne Sebastian eines Blickes zu würden, verabschiedete sie sich mit ihrem schönsten Lächeln von ihrem Retter und schnappte sich ihre Utensilien. Die Skistunde begann schweigend. Sebastian lotste Leonie auf den Bügellift, indem er ihr voraus fuhr. Dann schickte er sie den Berg hinunter, über eine Traverse und schliesslich zum nächsten Sessellift. Dort fasste Leonie den Mut, das Schweigen zu brechen. „Wo fahren wir hin?“ Sie erhielt keine Antwort. „Okay, wir können die Stunde schweigend verbringen, aber dann will ich mein Geld zurück. Es sei denn, du erklärst mir, was stummes Unterrichten für eine neuartige Lehrtechnik ist.“
 
   Sebastian biss die Zähne zusammen und gab sich einen Ruck. Sie hatte Recht. Er musste ihr das Skifahren beibringen, sonst nichts. Irgendwie gab er ihr die Schuld an seiner schlechten Laune, das wusste sie aber nicht. Und erklären konnte er es ihr nicht, weil er es selbst nicht verstand. Also musste er sich zusammenreissen. „Das ist keine neue Lehrtechnik, ich bin einfach mit dem falschen Bein aufgestanden. Tut mir leid, dass du das jetzt abgekriegt hast. Ich gelobe Besserung.“
 
   Sie sah ihn prüfend an. „Na gut. Ich denke, du kannst dein Geld fürs Erste behalten. Also, wo fahren wir hin?“
 
   „Wir versuchen eine neue Piste. Sie ist alleine durch ihren Abwechslungsreichtum etwas anspruchsvoller, aber das gibt dir die Möglichkeit, das, was du kannst auszutesten und ich kann dich ein bisschen herumkommandieren und kritisieren.“ Das verschmitzte Lächeln in seinem Mundwinkel überraschte Leonie genauso sehr wie die Erkenntnis, dass es ihr äusserst gut gefiel. 
 
   „Na, dann glaube ich aber, dass du heute Nachmittag nicht viel zu tun haben wirst.“ Selbstsicher brachte Leonie ihre Skistöcke in Position und liess sich vom Sitz gleiten, sobald sie den Kontakt ihrer Skier zum Schnee spürte. 
 
    
 
   Während Sebastian zusah, wie Leonie ziemlich souverän Kurve um Kurve das Gefälle meisterte, wurde er sich immer sicherer, dass sie eigentlich keinen Unterricht mehr benötigte. Entschlossen, am selben Abend noch mit ihr darüber zu sprechen, setzte er sich in Bewegung, um sie aufzuholen. Er löste seinen Blick von Leonie, um die Handschuhe zu richten, doch als er wieder aufsah, damit er ihr folgen konnte, konnte er sie nirgends mehr entdecken. Zwar ging er davon aus, dass sie an einer für ihn nicht sichtbaren Stelle Halt gemacht hatte, konnte aber ein mulmiges Gefühl nicht abschütteln.
 
   Suchend liess er seine Augen über die Piste gleiten, während er sich selbst in Bewegung setzte. Den Blick auf den Horizont gerichtet, meinte er auf einmal, hinter einer Kuppe aufwirbelnden Schnee ausmachen zu können. Um sich zu vergewissern, hielt er auf die Stelle zu, nach wie vor nach Leonie Ausschau haltend.
 
   Er hatte sich nicht geirrt. Hinter dem Vorsprung stob eine weisse Wolke über die ansonsten ruhige Ebene, die erst nach einer beträchtlichen Strecke am Pistenrand abebbte. Sebastian sah dem Spektakel nicht lange tatenlos zu, denn er wusste, dass hinter der Wolke ein Wintersportler steckte, der meist nicht unverletzt aus einem derartigen Sturz herauskam. Während er näher kam, legte sich der Schnee langsam. Im ersten Moment glaubte er an eine Verwechslung. Zu seinem Entsetzen musste er aber feststellen, dass dies kaum möglich war.
 
   Innerlich fluchend beeilte er sich, die Stelle zu erreichen, an der eben noch der weisse Wirbelsturm getobt hatte. Sebastian bremste scharf, entledigte sich seiner Ski, steckte die Stöcke in den Schnee, zog noch im Gehen die Handschuhe aus und warf sie achtlos zu Boden. Für alles gewappnet kniete er sich hin, bevor er sanft zu sprechen begann. „Leonie?“ Als er keine Antwort erhielt, begann ihm das Herz bis in den Hals zu schlagen. Leise Vorwürfe schlichen in sein Gewissen. Er hatte sie aus den Augen gelassen, er war für sie verantwortlich und er hatte sie einfach sich selbst überlassen!
 
   Dass solche Gedanken idiotisch waren, wusste er, weshalb er sie auch verdrängte. Vorsichtig schob er ihr die Skibrille über den Helm. Sie hatte die Augen geschlossen. Dennoch versuchte er es noch einmal. „Leonie? Kannst du mich hören?“ Indem er ihr über die Wange streichelte, versuchte er ihr irgendeine Reaktion zu entlocken. Hinter ihm sprach jemand von Hubschrauber, davon wollte Sebastian aber noch nichts hören. „Du kleines Biest hast mir gesagt, ich hätte heute nichts zu tun. Da hast du den Mund wohl etwas zu voll genommen!“
 
   „Das war Absicht.“
 
   Erleichtert und entrüstet zugleich registrierte Sebastian die leise, aber unmissverständliche Antwort. „War es das? Und weshalb machst du so einen Scheiss?“
 
   „Damit ich mir mein Geld für die Stunde nicht doch noch zurückholen muss.“
 
   „Weisst du was? Eine Beschwerde beim Skiverband über meine Unfähigkeit wäre weniger schmerzhaft, als einen Unfall zu provozieren. Apropos schmerzhaft, tut dir etwas weh?“
 
   „Ich habe das Gefühl, hier stimmt etwas nicht. Aber sonst geht’s mir, glaube ich, gut.“
 
   Bereits besorgt, dass Leonie aufgrund des angeschlagenen Kopfes Aussetzer haben könnte, wollte er genaueres Wissen, bevor er sie aufstehen liess. „Was meinst du damit?“
 
   „Dieser Ort, diese Stelle, dieser Sturz, ich habe das Gefühl, das alles zu kennen und schon einmal erlebt zu haben, nur dass ich irgendwie nicht die Verunfallte, sondern die Zuschauerin war. Als hätte ich zugesehen, wie jemand anderes an diesem Berg stürzte und genau hier zu liegen kam. Meinen Kopf hat’s wohl schlimmer erwischt, als ich dachte.“ Leonie lächelte schief.
 
   „Möglicherweise hast du etwas neben dir gestanden.“
 
   „Ja, möglicherweise. Moment mal, war das ein Scherz?“
 
   Damit, dass jemand Leonies Ski auf der Piste zusammengesucht hatte und jetzt neben sie legte, kam Sebastian um eine Antwort herum. Dankbar für diese Unterbrechung, wechselte er das Thema. „Meinst du, du möchtest die Bretter noch einmal anschallen oder hast du fürs Erste genug?“
 
   Obwohl es nur von kurzer Dauer gewesen war, freute sich Leonie, dass Sebastian seine Abneigung ihr gegenüber vergessen hatte. „Aufgeben und dich damit aus der Verantwortung entlassen? Das hättest du wohl gerne. Wenn ich Blessuren davontrage, werde ich sie dir unter die Nase reiben, da kannst du dir sicher sein, aber bis ich die blauen Flecken gefunden habe, mache ich weiter.“
 
   Leonie stand auf, verzog nur einmal kurz das Gesicht, klopfte den Schnee von ihrer Kleidung, stellte sich dann mit zusammengebissenen Zähnen tapfer auf die Ski und tat, als müsste sie andauernd eine gefühlte Ewigkeit auf ihren Begleiter warten. Dieser hingegen war bemüht, seine ehrliche Verblüffung zu verbergen und so neutral wie möglich zu wirken. 
 
    
 
   Zurück im Tal kam Sebastian nicht umhin, Leonie zu loben. „Bilde dir ja nichts darauf ein, aber ich bin echt beeindruckt. Du hast das Ganze ziemlich gut weggesteckt und einfach weitergemacht. Das verdient Respekt.“
 
   „Sekunde mal. Sind das etwa lobende Worte? Warte bitte einen Augenblick.“
 
   Leonie griff nach Sebastians Arm und senkte den Kopf. Besorgt darüber, ob Leonie doch nicht so glimpflich davongekommen war, legte er seine Hand wiederum an ihre Wange, um ihren Kopf so zu drehen, dass er in ihr Gesicht sehen konnte. Die Intimität dieser Geste liess Leonie tatsächlich leicht schwanken. 
 
   „Ist alles in Ordnung?“
 
   „Klar, ich wollte nur den Moment auskosten, in dem Herr Sebastian-keine-Ahnung-wie-noch tatsächlich freundliche Worte für die eigentlich verachtenswerte Betthüpfbardame Leonie gefunden hatte.“ 
 
   Ob diesem Trick und den gesagten Worten wollte Sebastian eigentlich wütend werden. Es gelang ihm aber nicht. Stattdessen ärgerte es ihn, dass sich seine Mundwinkel tatsächlich ungefragt in Richtung seiner Ohren verzogen, um ein Lächeln zu formen. Ruckartig liess er Leonies Gesicht los und schubste sie in den Schnee. „Zur Abkühlung.“ Dann stapfte er davon.
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   Nun war es für Verena amtlich. Dies waren die schlimmsten Ferien, die sie je erlebt hatte. Eigentlich hätte sie es bereits zu dem Zeitpunkt wissen müssen, als Marc ihre Einwände wegen des Abfahrtstages ignoriert hatte. Aber sie hatte nachgegeben. Und prompt gerieten sie in einen Stau, der ihr beinahe die Tochter genommen hätte. Dass jene dann kurze Zeit später erneut einer unberechenbaren Gefahrensituation ausgesetzt wurde, war einfach zu viel. Daran trug nur dieser verantwortungslose Vater die Schuld.
 
   Schlimm genug, dass die Kleine mutterseelenallein die Piste unsicher machte, war sie ihr auch noch begeistert in die Arme gelaufen, nachdem Marc sie anschliessend wieder auf den Berg gebracht hatte. Ohne Punkt und Komma bekam sie die Geschehnisse erzählt. Während ihr Entsetzen stieg, schien Marc in seiner Reue zu ertrinken. Aber es brachte alles nichts.
 
   Zutiefst enttäuscht schnappte sie sich kurzerhand ihr Kind und liess ihren Ehemann im Schnee stehen. Und nun, da sie sich in ihrer Ferienwohnung eingefunden und langsam zur Ruhe gekommen war, brach draussen ein ohrenbetäubender Tumult aus. Leonie war in ihrem Zimmer und wo Marc war, war Verena egal. Den kühlen Waschlappen von ihrer Stirn nehmend, schlurfte sie theatralisch auf den Balkon. Von dort konnte sie gerade noch sehen, wie eine nicht geringe Anzahl Leute beinahe ehrfürchtig vor einem Mann zurückwichen, der den Platz soeben zu betreten schien. Das anfängliche Selbstmitleid wich der unverhohlenen Neugier, weshalb Verena sich hinter dem Vorhang des Fensters hervor und hinaus auf den Balkon traute, von wo aus sie das Szenario besser überblicken konnte.
 
   Obwohl sie wusste, dass es sich nicht gehörte, sich an anderer Menschen Leid zu weiden, obsiegte die Sensationslust. Sie war sich noch nicht schlüssig, ob sie dem Mann, der soeben von der Polizei aus dem Nachbarhaus geführt wurde, ihr Mitleid schenken oder ob sie ihn lieber verachten sollte. Während sie darüber nachgrübelte, dass jemand, der verhaftet wurde, bestimmt auch etwas ausgefressen hatte und es daher nicht besser verdiente, brach auf dem Platz plötzlich das Chaos aus. Zuerst waren die Stimmen nur leise an ihr Ohr gedrungen. Sie hatte hören können, wie der Begleiter des beeindruckenden Herrn dem Verhafteten jegliche Hilfe zusicherte, aber anstelle eines Ausdruckes der Dankbarkeit wurde der Sträfling ausfällig und ging überraschend zum Angriff über. Erschrocken riss Verena die Augen weit auf und schlug sich die Hand vor den offenstehenden Mund. Nun stand ihre Meinung fest. Empörung und Verachtung schienen die passenden Emotionen. 
 
    
 
   Gegenüber dem Balkon, im Schatten der Häuser, stand er nun und beobachtete die ganze Szene, genauso, wie er immer wieder einen Blick zum Balkon warf. Die Geste, wie sie sich vorhin die Hand vor den Mund geschlagen hatte, wirkte gekünstelt und auch etwas grotesk.
 
   Unbewusst betastete er seinen Ehering. Dann schüttelte er leicht den Kopf. Für diese Art Ablenkung war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er musste sich konzentrieren. Nachdem niemandem im Gasthof entgangen war, dass draussen ungewohnte Unruhe herrschte, war auch er in einigem Abstand zu den anderen wild spekulierenden Gästen zum Schauplatz des Geschehens aufgebrochen.
 
   Genauso, wie er im Gasthof das Gespräch belauscht und sich alles genau eingeprägt hatte, beobachtete er nun mit wachsendem Interesse das Verhalten der Schaulustigen, das Auftreten der Herren Hans und Moritz und die daraus resultierende Reaktion des Verhafteten.
 
   Nachdem jener dann abgeführt war und sich die Bevölkerung langsam wieder zu zerstreuen begann, rückte er noch etwas näher an die Hauswand und wartete mit möglichst teilnahmsloser Miene im Schutze des überhängenden Eingangsbereichs, bis nur noch wenige Unschlüssige auf dem Platz herumstanden.
 
   Viele begaben sich zurück an ihre liegengelassene Arbeit. Manche versammelten sich grüppchenweise in einiger Entfernung um die Köpfe zusammenzustecken und wild gestikulierend über die willkommene Unterbrechung der Alltagsmonotonie zu schnattern. Während vor allem die aufgeregten Damen ihren Tratsch an die Theken der Läden verschoben, begaben sich die Herren vorwiegend in die dunkle Vertrautheit der Gaststuben. Und genau das tat er ihnen nach. Vorsichtig trat er aus seinem Versteck und ging mit leicht gesenktem Kopf zurück in das Wirtshaus, von wo aus er gestartet war.
 
   Als er feststellte, dass weder Moritz noch Hans anwesend waren, setzte er sich an die Theke, mit dem Ziel, soviel wie möglich von dem Gerede aufzuschnappen und sich selbst ein wenig mit der grossbusigen Bardame zu unterhalten, deren weisse Haut so verführerisch aus dem weiten Ausschnitt glänzte. Denn niemand wusste mehr von den alltäglichen Bürden eines Dorfes als sie.
 
   Etwas verärgert musste er feststellen, dass der Hocker in der Nähe des Kühlschranks mit dem Wein schon besetzt war. Also wählte er sich bewusst denjenigen neben dem Zapfhahn. Um ins Gespräch zu kommen, bestellte er sich ein Bier, womit sich seine Platzwahl bereits das erste Mal auszahlte. 
 
   „Ist ja einiges los bei euch.“
 
   „Das kann man wohl sagen. Aber glaub ja nicht, dass das immer so ist.“
 
   Er nahm ihr ihre Umgangsform keineswegs übel, denn er wusste, dass dies dazugehörte. Sie setzte ihm das Bier vor und er trank genüsslich einen grossen Schluck. Er wollte ihr Zeit geben. Zeit, die anderen Gäste zu bewirten, denn er wollte nicht aufdringlich sein. Seiner Meinung nach war dies die einzige Chance Informationen zu sammeln ohne bleibende Erinnerungen zu hinterlassen und unauffällig wieder verschwinden zu können. 
 
   „Ach nein? Und ich dachte, hier würden jeden Tag irgendwelche Leute verhaftet.“ Er versuchte es mit einem ironischen Tonfall und erntete tatsächlich ein Lächeln. Volltreffer.
 
   „Naja, manchmal verschwinden die Leute auch einfach. Richtig unheimlich!“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Aber wenn das öfter so wäre, könnte Grächen wohl schliessen. Und das wäre kaum im Sinne des Häuptlings.“
 
   „Das klingt, als hätte er noch einiges vor.“
 
   „Das klingt nicht nur so, das ist so. Die Hannigalpbahn war nur der Anfang. Es sollen da oben noch weit mehr Gebiete erschlossen werden.“ Da beide Hände mit Bierzapfen beschäftigt waren, wies sie mit den Augen in Richtung der Berge. 
 
   „Dann will Grächen in Zukunft voll und ganz auf den Tourismus setzen? Ein stolzes Vorhaben. Und wohl auch ziemlich teuer.“
 
   „Oh, und ob! Allerdings hat der Chef, also der Hans, ein ziemlich gutes Händchen. Er hat schon mit der Gondel den richtigen Riecher bewiesen und viele Investoren gewinnen können. Wie mir zu Ohren kam, sind die Dividenden der Aktionäre zwar nett, aber es wäre wohl niemand böse, wenn sie etwas höher ausfielen. Ich bin überzeugt, dass da noch Steigerungspotential dahinter steckt. Schliesslich ist die Bahn noch nicht so lange in Betrieb, aber die Leute kommen, und zwar immer mehr, also gibt’s bestimmt auch immer mehr abzusahnen.“
 
   Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während sich die Bardame erneut mit zwei vollen Gläsern den beiden Herren gegenüber zuwandte. Als sie zurückkam, hatte er weit mehr Fragen, als sie wahrscheinlich Antworten. Deshalb riss er sich zusammen und beschränkte sich weiterhin auf das Ankratzen der Oberfläche. Er schaute sich erst im Lokal um und sagte dann: „Scheint so, als gäbe es für jeden Verschwundenen zehn neue Menschen. Sieht jedenfalls so aus, als würde das Wirtshaus hier richtig gut laufen. Deine Werkzeuge sehen jedenfalls auch ordentlich und relativ neu aus.“ Er liess den Blick anerkennend hinter die Theke gleiten. Mit einem Augenzwinkern fügte er dann hinzu: „Vielleicht sollte ich aber eher sagen, ihr könnt froh sein, dass manche verschwinden? So geht euch wenigsten der Platz nicht aus.“
 
   Wieder schmunzelte sie. Dann lehnte sie sich weit genug zu ihm hinüber, um sichergehen zu können, dass nur er richtig verstand, was sie zu sagen hatte. „Weisst du, seit die Bahn neu eröffnet hat, ist der Chef richtig spendabel geworden. Ich hatte schon lange um einen neuen Kühlschrank gebettelt. Der Zapfhahn war auch undicht. Und auf einmal standen da ein neuer Kühlschrank und ein neuer Zapfhahn. Ich wollte meinen Augen nicht trauen.“
 
   „Wow, das ist ja nett. Da hat die Bahn wohl so manchem Aufschwung verliehen!“
 
   „Besser gelaunt ist der Chef trotzdem nicht. Sitzt nach wie vor mürrisch an seinem Tisch und steckt den Kopf mit seinen zwei Kumpels zusammen. Obwohl, jetzt ist’s ja nur noch einer, nachdem der Josef Reissaus genommen hat. Und ich sag noch vor Kurzem zu einer Freundin, jedes Mal wenn ich an den Tisch geh’, verstummt das Gespräch. So geheimnisvoll wie die tun, drehen die bestimmt dauernd irgendwelche krummen Dinger. Und als hätte ich’s heraufbeschworen, verschwindet plötzlich der Josef und jetzt wird auch noch der Ambros verhaftet. Echt unheimlich.“ Sie tat, als müsste sie ihr Unwohlsein und ihre Gänsehaut abschütteln, lächelte aber unbeirrt weiter. 
 
   Der anonyme Anrufer hatte also recht gehabt. Hier wurde irgendein grosses Ding gedreht. Jemand schraubte an den Einnahmen und ein anderer Jemand wusste, wer das tat. Das hatte er im Gefühl. Die Lösung schien zum Greifen nah, aber eben nicht nah genug. Er musste eindeutig diesem Amstutz auf den Zahn fühlen. 
 
   Zumindest war ein kleines, aber wertvolles Etappenziel erreicht. Er war in den heiligen Kreis der Vertrauten der Barlady aufgenommen worden. Dass sie nichts auf den Klatsch gab, den sie offenbar selbst nur zu gerne in sich aufsog und dann wie ein unter Druck stehender Gartenschlauch weiterverbreitete, war ihm klar. Es war auch gut so, dass sie nicht wusste, wie viel wertvolle Wahrheit zwischen den Zeilen dieses Geredes herausgelesen werden konnte. Die Hauptsache war, dass er es wusste. 
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   Egal, wie sehr sie sich bemühte, Leonie konnte das seltsame Gefühl, welches sie seit dem Sturz plagte, einfach nicht abschütteln. In ihrer Unruhe tat sie das, was sie sonst niemals tun würde. Sie rief ihre Mutter an. 
 
   „Leonie?“ Der übertrieben ungläubige Tonfall in Verenas Stimme brachte Leonie bereits wieder auf die Palme, noch bevor sie selbst überhaupt einen Ton gesagt hatte.
 
   „Hallo Verena.“ Hätte die Kälte in Leonies Stimme in die Atmosphäre übergreifen können, wären die Polkappen gerettet gewesen. 
 
   „Du weisst doch, dass du mich nicht so nennen sollst. Ich bin deine Mutter, nicht eine x-beliebige Bekannte.“
 
   Da war Leonie anderer Ansicht, aber dieses Thema wollte sie um jeden Preis meiden. „Wie du meinst. Mutter, ich hätte da eine Frage, die mich ganz schön verfolgt und ich hoffe, du kennst die Antwort darauf.“
 
   „Ah, gleich zur Sache, wie? Bleibt denn nicht einmal mehr die Zeit, nach meinem Befinden zu fragen? Gut, vielleicht muss ich froh sein, dass du überhaupt anrufst. Du musst ja ganz schön verzweifelt sein.“
 
   Mit einiger Mühe brachte es Leonie fertig den vorwurfsvollen Tonfall zu ignorieren und den beissenden Ärger hinunterzuschlucken. „Mutter, du bist gerade wieder dabei dir selbst leid zu tun und im Hinterkopf malst du dir bestimmt jetzt schon aus, wie du dich bei deinen Freundinnen über deine schreckliche Tochter beschwerst, also geht es dir gut. Somit hätten wir das geklärt. Mutter, Mama, ich weiss, es klingt seltsam, aber könnte es sein, dass ich schon einmal in Grächen war?“
 
   Auf einmal war es ganz still. Kein Atemzug war mehr zu hören, kein herablassendes Schnauben. Selbst das typische Geräusch, das Verena von sich gab, wenn sie an ihrer Zigarette zog, war verstummt. Zum ersten Mal seit langer Zeit regte sich in Leonie ein Gefühl, das man wohl im Normalfall als einen Hauch von Sorge bezeichnen würde. Das war äusserst ungewöhnlich im Zusammenhang mit ihrer Mutter, daher wusste sie nicht recht, was sie damit anfangen sollte. „Verena, bist du noch da?“
 
   Der gewünschte Effekt liess nicht lange auf sich warten. Ein scharfes Einatmen war zu vernehmen und die altbekannte Stimmung stellte sich wieder her. „Was habe ich dir gesagt, wie du mich nicht nennen sollst? Warum denkst du, schon einmal in Grächen gewesen zu sein?“
 
   „Ich war heute Skifahren. Oder sagen wir, ich hab’s versucht. Jedenfalls hat es mich nach einer Weile hingelegt und ich habe mich über ein ziemlich langes Stück hinweg als Schneeball versucht. Schlussendlich habe ich am Rand der Piste unter einem Felsen gestoppt. Eine Zeitlang habe ich dort dann einfach gelegen. Aber nicht nur, weil ich etwas benommen war und mich erschreckt hatte, sondern auch, weil sich in meinem Kopf so etwas wie ein Film abgespielte. Es fühlte sich irgendwie an wie ein Déjà-vue oder eine Kindheitserinnerung. Es war eine Art Erlebnis, das ich schon längst verdrängt oder auch vergessen habe. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass das nicht sein kann. Aber jetzt frage ich dich: Kann es doch?“
 
   „Und du wirfst mir immer vor, ich würde alles dramatisieren!“ Davon, dass Verena all ihre Selbstbeherrschung aufwenden musste, um nicht von der Flut der aufkommenden Gefühle hinweggespült zu werden, merkte Leonie nichts. Dafür war Verena eine zu grosse Meisterin in ihrer Rolle. „Kind, es gibt nichts zu vergessen, denn du warst noch nie an diesem Ort. So, jetzt muss ich auflegen, der Friseur wartet. Tschüss Leonie.“ 
 
   Ungläubig liess Leonie langsam ihr Mobiltelefon sinken. Alles war normal gewesen, dieselben Allüren wie immer, aber dass sich Verena als erste verabschiedete und dies auch noch zügig, das hatte es noch nie gegeben, ganz egal wie laut der Lockruf nach einer Grau abdeckenden Haartönung ertönte. Damit stand fest, dass sie ihr etwas verheimlichte. Nur was? 
 
    
 
   Um neugierige Blicke auszusperren waren die Fensterläden geschlossen. Nur durch die Lamellen drang streifenweise Tageslicht, welches Verenas versteinerte Gesichtszüge etwas weicher wirken liessen. Konzentriert auf den Gefühlsaufruhr hielt sie ihren Blick noch eine Weile auf das Fenster gerichtet, bevor sie sich umdrehte. Der Raum lag im Halbdunkel vor ihr, lediglich eine brennende Zigarette schien die düsteren Schatten vertreiben zu wollen. Indem sie bei jedem Zug etwas stärker aufglomm, nur um dann wieder schwächer zu werden, schien es, als würde sie einen Kampf auf verlorenem Posten ausfechten. Langsam wich das emotionale Chaos einer angenehmen Vorfreude auf die kommenden Ereignisse und die Versteinerung wandelte sich zu einem Ausdruck kühler Gelassenheit. Mit wenigen Schritten war sie bei dem breiten, beigen Sofa, das den Raum dominierte und damit auch bei dem Mann, der für den glühenden Kampf der Zigarette verantwortlich war. Behutsam nahm sie seinen Kopf zwischen ihre Hände und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss. Nachdem sie sich wieder von ihm gelöst hatte, war ihre Stimme ganz ruhig und das Funkeln in ihren Augen wirkte beinahe bedrohlich. „Die Zeit ist gekommen, dem langen Warten endlich ein Ende zu setzen.“
 
    
 
   „Oh, hallo!“ Das Erstaunen stand Angela förmlich ins Gesicht geschrieben, dennoch zögerte sie keine Sekunde, ihrem Überraschungsgast Einlass zu gewähren. 
 
   „Entschuldige, ich will eigentlich nicht stören, aber ich muss mit jemanden reden und da ich dieses Bedürfnis bisher noch nie hatte, kenne ich eigentlich auch niemanden, der dafür geeignet wäre. Und…“ 
 
   Mit einem Lächeln auf den Lippen, das normalerweise eine Mutter ihrem schusseligen Sprössling schenkte, beendete Angela die hilflosen Erklärungsversuche, indem sie die Ausführungen schlicht unterbrach. „Komm herein, zieh die Schuhe aus und setz dich. Ich bin gerade dabei für die Mannschaft zu kochen. Hast du schon gegessen?“ 
 
   „Nun, nein.“ Überrumpelt und ziemlich verunsichert wünschte sich Leonie sogleich wieder den Rückzug antreten zu können. Alles in diesem Haus erinnerte an eine funktionierende, liebende Familie. Das war ein bisschen zuviel für eine Frau, die sich seit dem Zeitpunkt, als ihre Mutter sich nur noch um sich selbst kümmerte, weil sich der Vater aus dem Staub gemacht hatte, emotional auf nichts mehr einliess. 
 
   „Wenn das so ist, bist du eingeladen. Es ist genug für alle da. Ich hoffe, du magst Sauerbraten?“ 
 
   Statt einer Ausrede, die ihr gestattet hätte, schnell wieder zu verschwinden, hörte sie sich sagen: „Sehr sogar. Ich will euch aber wirklich nicht stören!“
 
   „Papperlapapp! Du bist jetzt unser Gast und damit basta.“
 
   „Na gut. Aber kann ich dir wenigstens etwas helfen?“ Leonie sass bereits tief in dieser Familienkiste fest, und sie hatte es noch nicht einmal bemerkt.
 
   Angela überlegte kurz. „Ehm, wenn du möchtest, schnapp’ dir ein Glas aus dem oberen Schrank, schenk dir Wein ein - der steht dort, neben der Spüle - greif dir das Schneidebrett und die Gurken. Wenn sie unbedingt Salat essen müssen, dann bevorzugen die Herren Gurke und zwar gewürfelt. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich damit einfach schikanieren wollen oder sie wirklich nur diese Form mögen, aber ich habe es aufgegeben zu fragen.“
 
   Trotz der aufsteigenden Panik entschloss Leonie den Versuch zu wagen. Sie tat wie geheissen, prostete Angela zu und begann die Gemüsegurken in Würfel zu zerlegen. „Gut so?“
 
   „Perfekt. Wenn du fertig bist, kommen sie in die Schüssel neben dir. So, und wenn du magst, kannst du mir jetzt erzählen, was dich hierher geführt hat.“
 
   Beinahe hätte Leonie den eigentlichen Grund für ihren Besuch vergessen. „Ach ja. Nun, ich war heute wieder in der Skischule.“
 
   „Bei Sebastian?“
 
   „Genau. Und er hat mich auf die, ehm, auf das Seetalhorn gehetzt. Das ging auch alles ziemlich gut, bis es mich so richtig auf die Nase gehauen hat. Ich bin so ziemlich auf jedem Körperteil die Piste runter gerutscht, nur nicht auf den Füssen.“
 
   „Echt? Aber es geht dir gut? Soll dich Timo untersuchen?“
 
   Leonie musste äusserst verstört aus der Wäsche gekuckt haben, denn Angela setzte lachend nach. „Keine Sorge, er ist Rettungssanitäter.“
 
   „Ach so, nein. Ich habe mir nichts getan. Aber ich hatte das Gefühl mich an einen ähnlichen Vorfall an genau derselben Stelle zu erinnern. Nur ist das überhaupt nicht möglich, denn ich war noch nie dort.“
 
   „Kannst du die Erinnerungen beschreiben?“ Angela schien ehrlich interessiert und aufmerksam zuzuhören, weshalb Leonie sich langsam entspannte.
 
   „Nun, es war so, als würde ich am Rand der Piste stehen. Aber nicht als erwachsene Frau, sondern als kleines Mädchen. Und ich war nicht das Opfer, sondern die Zuschauerin. Irgendwie habe ich gesehen, wie jemand anderes den Berg hinunter schlitterte und am Pistenrand neben dem Felsen zu liegen kam. Am selben Ort wie ich heute. Selbst als Sebastian sich über mich beugte, glaubte ich die Szene schon einmal gesehen zu haben, nur, dass es in meinem Kopf eine Frau war, die sich über einen Mann beugte.“ Leonie liess das Messer sinken. „Es tut mir leid, das klingt verrückt.“
 
   „Ja, irgendwie schon. Aber das heisst noch nicht, dass es das auch ist. Gibt es die Möglichkeit jemanden zu fragen? Deine Mutter, deinen Vater?“
 
   „Ich habe meine Mutter angerufen. Wohlbemerkt, wir verstehen uns nicht sehr gut. Sie ist ziemlich speziell. Sie hat gesagt, ich sei noch nie hier gewesen. Aber ich glaube, sie verheimlicht mir was. Dass sie nicht danach gefragt hat, was mir durch den Kopf gegangen war, ist nicht ungewöhnlich, aber die Art und Weise, wie sie das Telefonat beendet hatte, hat mich stutzig gemacht.“
 
   „Hallo, meine Schöne!“ Leonie zuckte zusammen und kam sich sogleich auch dumm vor. Sie hatte gewusst, dass Angelas Familie zu Hause war, also hatte sie damit rechnen müssen, dass früher oder später auch jemand in die Küche kam. „Oha, ich muss mich wohl korrigieren. Guten Abend, meine Schönen.“ Timo schenkte Leonie ein breites, offenes Lächeln, das sie in Verlegenheit brachte. Sie wischte sich die Hände an dem Geschirrtuch ab und nahm die dargebotene Hand entgegen. „Leonie.“
 
   „Ah! Tatsächlich, keinesfalls Pippi Langstrumpf! Das ist Rost!“ Während Leonie ihn verständnislos anstarrte, versetzte Angela ihrem Mann einen Seitenhieb. 
 
   „Ich glaube, du verschwindest jetzt besser wieder aus der Küche. Ich rufe euch, wenn das Essen fertig ist.“ Timo kniff Angela in den Hintern, tat aber wie geheissen. Als er weg war, zuckte Angela entschuldigend mit den Schultern. „Deine Haarfarbe. Wir waren uns nicht einig, wie man sie nennen kann.“
 
   Jetzt konnte Leonie nicht mehr an sich halten und prustete laut los. 
 
   „Was ist denn hier los?“
 
   Angela, die in das Gelächter mit eingestimmt hatte, war das Eintreten des neuen Besuchers in die Küche genauso wenig aufgefallen wie Leonie, weshalb beide Frauen erschrocken zusammenzuckten, als sie angesprochen wurden. „Sebastian! Du hast mich zu Tode erschreckt!“
 
   Sebastians Blick ruhte auf Leonie. Seine Miene wirkte verschlossen und liess keine Rückschlüsse auf seine Gedanken zu, dennoch begannen Leonies Handflächen zu kribbeln. Wie lange sie seinem Blick noch hätte standhalten können, wusste sie nicht, daher war sie froh, wandte er sich als erster von ihr ab und seiner Gastgeberin zu. „Und du hast mir offenbar vergessen zu sagen, dass wir Gäste haben.“
 
   „Nein, nicht vergessen. Das ist spontan so entstanden. Hol dir ein Bier und unterhalte dich ein wenig mit Timo. Der hat nämlich Küchenverbot gekriegt.“
 
   „Timo ist mir über den Weg gelaufen, ich werde mich hüten, zu ihm zu gehen.“ Ein verschwörerisches Lächeln breitete sich auf Sebastians Gesicht aus. Angela beobachtete ihn skeptisch, während sie ihm ein Bier aus dem Kühlschrank holte und auf die Theke stellte.
 
   „Will ich es wissen?“
 
   „Nein.“ Als wäre dies das Codewort gewesen, stürmten auf einmal mit lautem Geschrei drei wild gewordene Piraten die Küche. Mit Plastikschwertern nahmen sie ihre Gefangenen, darunter auch Leonie, und zwangen sie, sich zu ergeben. Da Leonie aber das echte Messer nach wie vor in den Händen hielt, liess ihr Kidnapper schnell von ihr ab und flüchtete, aber nicht ohne Kriegsgeschrei. Als die anderen sahen, weshalb ihr Partner die Flucht ergriffen hatte, stellte sich der jüngere der beiden wagemutig vor Leonie hin. „Leg das Messer weg oder du wirst bluten.“
 
   „Um Himmels willen! Tu mir nichts!“ Gehorsam und mit weit aufgerissenen Augen legte Leonie langsam das Messer auf die Theke. Sebastian sah sich das Schauspiel amüsiert an, während Angela bereits unter dem Stockholm-Syndrom zu leiden schien, denn sie wehrte sich mit einem wilden Knutschangriff. 
 
   „Nun, ich glaube, ich muss mich wohl opfern, denn meine Leidensgenossin ist irgendwie keine grosse Hilfe.“
 
   „Das kann ich nicht zulassen! Ich rette dich, oh holde Maid!“ Überrascht sah Leonie zu, wie Sebastian um die Theke herum kam, schnurstracks den Jungen schnappte, über die Schulter legte, um ihn auf dem Teppich im Esszimmer auf den Rücken zu legen und wild auszukitzeln. Der Junge kreischte vor Freude und versuchte sich vergeblich mit der gleichen Kitzelattacke zur Wehr zu setzen.
 
   „So, Schluss jetzt. An den Tisch mit euch allen!“ Schweren Herzens hatte sich Angela von Timo getrennt. Leonie hatte sich seit ihrer Befreiung nicht mehr gerührt, sie stand einfach lächelnd gegen die Küchenkombination gelehnt da und schaute dem Treiben zu.
 
   Genauso wie alle anderen zuckte sie bei Angelas Machtwort zusammen und setzte sich gehorsam in Richtung des Esstischs in Bewegung. Nicht aber, ohne den Gurkensalat unter den Arm zu klemmen. Als dann endlich alle Platz genommen hatten und Angela den Startschuss zum Essenfassen gab, ging der Radau von Neuem los, bis es dann so still wurde, dass man nur noch das Klimpern des Bestecks auf den Tellern und dann und wann ein schmerzhaft kratzendes Geräusch bei der Berührung des Metalls mit dem Porzellan hören konnte. Nachdem dann der erste Hunger gestillt war, schien wieder Platz für ein Gespräch zu sein. Die Kinder erzählten, was sie erlebt hatten, Timo gab den einen oder anderen Fall zum Besten, zu Leonies Erstaunen berichtete selbst Sebastian lebhaft von einigen Skischülern, aber Leonies Sturz erwähnte er mit keiner Silbe. Ganz Alltägliches wurde auf einmal unheimlich wichtig, alles was gesagt wurde, bedachte man mit einem ernsten Kopfnicken oder ehrlichem Gelächter.
 
   Leonie kam sich vor, als würde sie sich im Fernseher einen Heimatfilm ansehen. Ein nie gekanntes Gefühl, das sie weder definieren, geschweige denn benennen konnte, beschlich sie. Einerseits machte es ihr Angst, andererseits genoss sie die Situation wie schon lange nichts mehr. Sie spürte Augen auf sich ruhen, doch als sie aufsah, um zu eruieren, wer sie beobachtete, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass es nicht wie erwartet Angela war, sondern Sebastian. Selbst als sie ihn direkt ansah, wandte er seinen Blick nur langsam von ihr ab. Zu gerne hätte sie gewusst, was er in diesem Augenblick dachte. 
 
    
 
   Nachdem auf das köstliche Essen am Tisch dann noch Kaffee und Kuchen am Kamin im gemütlichen Wohnzimmer folgten, hatte sich Leonie von der friedlichen Stimmung beinahe vollständig einlullen lassen. Das grosse, breite Sofa in hellbraun und weiss beherrschte von der Mitte aus den gesamten Raum und lud mit den weichen Kissen geradezu zum Verweilen ein. Der holzige Geruch und das sanfte Knistern aus dem roten Natursteinkamin taten das Ihre zur absoluten Wohlfühlatmosphäre. Dazu noch die Brettspiele, die sich über den tiefen, aber dafür umso breiteren Wohnzimmertisch, ergossen und das Katalogbild war perfekt. Im Eile mit Weile hatte sie zwar kläglich gegen den vierjährigen Thommi verloren, aber sie freute sich beinahe mehr über seinen Sieg, als dass sie sich über ihr Verlieren ärgerte. 
 
   Die Zeit kam, da die Kinder ins Bett mussten und Leonie beschloss, diesen Aufbruch zu nutzen, um ebenfalls zu gehen, was sich allerdings als etwas schwierig entpuppte. Die Verabschiedung dauerte noch eine ganze Stunde, denn zu Leonies Rührung wollten die Jungs sie nicht gehen lassen, bevor sie nicht bei beiden unter dem Bett die obligate Kontrolle nach der Anwesenheit von Monstern durchgeführt und ihnen einen Gutenachtkuss gegeben hatte. Schlussendlich schaffte sie es dann doch durch die offene Haustür. Aber bevor jene ganz ins Schloss gefallen war, riss Angela sie noch einmal weit auf. „Herrgott, Leonie! Bitte entschuldige, wir konnten uns überhaupt nicht zu Ende unterhalten!“ 
 
   Leonie wäre beinahe das Herz in die Hose gerutscht. Erschrocken legte sie die Hand auf ihre Brust, um den Herzschlag wieder zu beruhigen. „Angela, Herrgott! Tu das nie wieder! Mir wäre fast das Herz stehengeblieben! Glaube mir, du hast mir heute weit mehr gegeben, als nötig war. Mach dir also keinen Kopf. Geh schlafen! Ich kann doch hören, wie Timo bereits hinter der Tür scharrt!“
 
   Ein kurzes Japsen hinter der Tür bescheinigte allen Anwesenden, dass Leonie mit ihrer Aussage richtig lag, was schallendes Gelächter zum Resultat hatte. „Okay, aber dann reden wir morgen weiter, versprochen!“
 
   „Ist gut. Geh jetzt schlafen! Tschüss!“
 
   Von aussen konnte man nicht erkennen, wer die Tür schloss, Leonie war aber überzeugt, dass es Timo war. Erschöpft, aber durchaus zufrieden und gut gelaunt lehnte sie sich gegen ihr Auto.
 
   „Anstrengend, nicht wahr?“ Sebastian hatte ebenfalls beschlossen, den Nachhauseweg anzutreten und stand nun mit den Händen tief in der Jackentasche vergraben vor Leonie. 
 
   „Beinahe anstrengender als eine volle Bar zu bewirtschaften.“ Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande. 
 
   „Ich weiss, es geht mich ja eigentlich nichts an, aber…“
 
   „Du würdest gerne wissen, was mich in dieses Haus und indirekt an deinen Tisch geführt hat, stimmt’s?“ Sebastian zuckte nur ungeduldig mit den Schultern, etwas verärgert darüber, seine Neugierde nicht einfach weggesteckt, sich verabschiedet und Leonie ihrer Wege gehen gelassen zu haben. „Nun, indirekt hast eigentlich du Schuld, daher werde ich meine scharfe Zunge hüten. Es scheint dir auch so schon unangenehm genug zu sein, mich überhaupt gefragt zu haben.“
 
   „Ich habe Schuld?“ Mit einem Ruck war die Zurückhaltung verschwunden und machte einem leichten Anflug von Verärgerung Platz. Für ihn war der einzige Grund, zum Thema eines Frauengesprächs zu werden, derjenige, dass Leonie versuchte herauszufinden, wie man ihn um den Finger wickeln könnte. Eben so, wie es jede von Saschas Barfrauen bisher versucht hatte. „Okay, hör mal, vergiss einfach, dass ich gefragt habe. Ich werde dann wohl besser gehen. Gute Nacht.“
 
   „Wenn Einbildung ausgezeichnet würde, würdest du gleich zur Siegerehrung gerufen. Du glaubst wohl im Ernst, nur ein Blick in die treuen honigbraunen Augen würde bei jeder Frau das Bedürfnis auslösen, dass sich dein sanft wirkender Mund über den Ihren senkt und damit ein Feuer unbändiger Lust auf heisse Berührungen durch die kräftigen, flinken Hände des grossen breitschultrigen Sebastian auslösen? Jungchen, attraktiv bist du ja. Deine verwaschenen Jeans, dieser dicke schwarze Pullover und deine ungezähmte Mähne, die meiner Meinung nach kaum den Namen Frisur verdient hat, mögen vielleicht auf so Manche animalisch wild und verspielt wirken, aber ich stehe nicht auf diesen verwegenen Naturburschenlook. Meiner Meinung nach ähnelt dein Körperbau dem eines Bergsteigers. Nach Schutz und Geborgenheit suchende Mädels wären bestimmt glücklich, wenn sie ihren Kopf an deine Brust legen könnten, um in deiner Umarmung zu versinken. Ich dagegen stehe mehr auf die gut definierten, eher feingliedrigen Typen. Diejenigen, bei denen ich nicht gleich einen Nies- oder Kratzanfall bekomme, nur weil mich die Brusthaare kitzeln. Ich fahre auf glattrasierte, gut definierte Sixpacks und gelgestylte Frisuren ab. Dazu noch ein wenig Interesse für Mode und dann, aber erst dann, macht meine Fantasie erotische Ausflüge, die den Versuch wert sind, in die Realität umgesetzt zu werden.“
 
   Verblüfft war Sebastian stehen geblieben und lauschte aufmerksam und durchaus amüsiert Leonies Ausführungen. „Dafür, dass du so ganz und gar nicht auf mich stehst, hast du dir aber offensichtlich einige Gedanken gemacht.“
 
   „Woher willst du das wissen? Die grünen Sprenkel in deinen Augen und das warme offene Lachen, welches du zu Tage führst, wenn du manchmal deine kühle Distanziertheit vergisst, habe ich doch überhaupt nicht erwähnt!“ Sie hatte ihn necken wollen und es schien ihr gelungen zu sein. Denn auf seinem Gesicht breitete sich genau das entwaffnende Lächeln aus, welches sie gerade eben noch angesprochen hatte, aber in seinen Augen lag ein gefährlich herausforderndes Leuchten. Als er dann langsam auf sie zutrat, ihre Augen mit den Seinen fixierte, die grünen Sprenkel vergnügt im schwachen Schein der Strassenbeleuchtung glitzernd, verwandelte sich ihre Kehle in eine Wüste, ihr selbstsicheres Lächeln erstarb und ihre Handflächen wurden feucht.
 
   Er war viel grösser als sie selbst. Das wurde ihr erst bewusst, als er unmittelbar vor ihr stehen blieb und sie den Kopf leicht anheben musste, um ihm mit einem trotzigen Blick zu verstehen zu geben, dass sie bestimmt nicht weichen würde.
 
   Und dieser Geruch. Dieser warme männliche Geruch, der von ihm Ausging. Die sonnengebleichten Strähnen in seinem Haar… Leonie bemühte sich, klar zu denken, brachte aber nur noch die Vorstellung zustande, wie sie mit ihren Händen seinen Hals umschlang, sie tief in seinen Haaren versenkte, während sie sich von seinen Armen umschlingen und an diesen kräftigen Brustkorb pressen liess. Sie konnte nur daran denken, wie sehr sie wollte, dass er genau das mit ihr tat, von dem sie zuvor noch so abschätzig gesprochen hatte. Ihr Atem beschleunigte sich und sie rang mit aller Kraft um Beherrschung. 
 
   Sein Gesicht war jetzt ganz nahe bei ihrem. Er liess ihren Blick auch dann nicht los, als er ihr ganz zart mit Daumen und Zeigefingern über das Kinn strich, den Kopf etwas schräg legte und ihn quälend langsam soweit hinunter senkte, bis sich die Nasenflügel in einer federleichten Berührung trafen. Ein heisses Prickeln schoss durch Leonies Körper. 
 
   Sie wusste nicht, ob sie seine Lippen wirklich gespürt hatte, nachdem er seinen Kopf wieder anhob. Immer noch direkt in ihre Augen schauend sagte er dann: „Und du willst mir weis machen, dass das Spielen mit deinen Stadtcasanovas mehr Spass macht als mit einem Naturburschen? Liebchen, du demonstrierst hier das starke Mädchen mit dem Bedürfnis nach Jungs auf gleicher Augenhöhe. Sie sollten möglichst deine Schönheit bewundern, sich von dir um den Finger wickeln lassen, aber nicht ohne, dass sie dasselbe mit dir tun. Dann reitet ihr auf der gleichen Welle ohne falsche Erwartungen. Dabei hast du nur Angst. Du hast Angst, die Fäden aus der Hand zu legen und dich fallen zu lassen, weil du nicht weisst, ob du aufgefangen wirst. Vielleicht bin ich der Typ mit etwas mehr Tiefgang, aber so schlecht wie du sagst, kannst du das nicht finden.“
 
   Leonie wollte etwas sagen, aber er kam ihr zuvor. „Wage es nicht zu widersprechen, ich habe dein Zittern deutlich gespürt.“ Insgeheim hoffte er, dass sie seines nicht auch so deutlich wahrgenommen hatte.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Marc kam erst sehr spät in der Nacht zurück in die Wohnung. Sein Atem stank nach Alkohol und seine Kleidung roch, als wäre er eine brennende Zigarette. Mit Ach und Krach schaffte er es zu der richtigen Wohnungstür und streifte polternd die Skischuhe ab, von denen er sich seit Verenas Abgang am Nachmittag nicht mehr getrennt hatte. Nur mit Mühe konnte er stehen und er musste sich immer wieder abstützen um überhaupt in die Nähe der Türfalle zu kommen. Jene gab dann aber unter seiner Berührung sofort nach und da ihm mit dem Aufgehen der Tür sein letzter haltgebender Gegenstand entglitt, stürzte er geradewegs zu Boden. Das Schmerzempfinden hatte er im Alkohol ertränkt, weshalb er sich, ohne die Schramme am Kopf zu bemerken, grunzend aufrappelte und in Richtung Wohnzimmer torkelte. Dort liess er sich aufs Sofa fallen und schlief sofort laut schnarchend ein. 
 
    
 
   Die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages legten sich wie eine warme Umarmung über das Gesicht des schlafenden Kindes und kitzelten es aus seinem tiefen Schlaf zurück in die Gegenwart. Sich unter der riesigen Daunendecke ausstreckend gab Leonie zuerst ein lautes genüssliches Gähnen von sich, bevor sie die Augen öffnete und nach Lilli Ausschau hielt, neugierig darauf, wo jene wohl diesmal die Nacht verbracht hatte. Da sie dank des riesigen weichen Kissens weder links noch rechts etwas sehen konnte, hob sie den Kopf, liess den Blick durchs Zimmer schweifen, fand aber keine Lilli. Ein spontaner Einfall bewog Leonie, sich auf die Knie zu setzen und vornüber unter das Bett zu sehen. Und tatsächlich, da lag die braunhaarige Puppe. Auch sie hatte die Augen bereits offen.
 
   „Guten Morgen, Lilli! Hast du gut geschlafen?“ Leonie zog die Puppe unter dem Bett hervor und nahm sie in den Arm. Dann strich sie ihr das lange Haupthaar aus dem Gesicht, so dass nur noch der Pony geordnet über der Stirn lag. „So ist es besser. Und nun schauen wir nach, wer sonst noch wach ist.“ Leonie öffnete ihre Schlafzimmertür nur einen kleinen Spalt breit, bevor sie sie erschrocken wieder zudrückte. Sie umarmte Lilli noch ein kleines bisschen fester, senkte den Kopf zu ihrem Ohr hinunter, um sicherzugehen, dass niemand anderes sie hören konnte und wisperte ganz leise: „Hast du das auch gehört? Da ist etwas in der Wohnung!“ Sie wich ängstlich zurück, hin und her gerissen, was zu tun war. „Soll ich mich verstecken? Nein, Lilli, das geht nicht. Mama und Papa wären dann ganz alleine! Ich muss ihnen helfen.“ Tapfer riss sich Leonie zusammen und griff nach der Türfalle. Behutsam drückte sie sie hinunter und spähte hinaus. Der Korridor lag still und friedlich vor ihr. Kein Mensch weit und breit. Doch dann hörte sie es wieder. Es war wie ein Grunzen eines Schweines. Doch wie sollte ein Schwein in die Wohnung kommen? All ihren Mut nahm sie zusammen, dann ging sie weiter. Sie schlich ins Wohnzimmer, wo sie die Ursache für das Geräusch vermutete. Beim Nähertreten wurde es plötzlich unruhiger und ertönte mehrfach hintereinander. Leonie sah sich bereits entdeckt und erwartete jeden Moment einen Angriff. Also entschloss sie sich, schneller zu sein. Sie jagte blind aus ihrer Deckung und preschte nach vorne. Geradewegs auf das Sofa zu. Knapp erkannte sie, dass das Ding sich bewegte, aber es war zu spät um umzudrehen. Entweder jetzt oder nie. Lilli voran sprang sie mit einem Satz auf den sich bewegenden Koloss. Und riss nach ihrer Landung erschrocken Augen und Mund auf. Ein gellender Schrei, der so ziemlich jede Emotion enthielt, entglitt ihr, als sie sich auf dem Bauch ihres Vaters sitzend wiederfand. Dieser war nicht minder überrascht, nur der Schrei fiel in einer etwas tieferen Tonlage aus. „Leonie!“
 
   „Papa? Wo ist das Schwein? Hast du’s gekriegt?“
 
   Jetzt war er erst recht irritiert. „Welches Schwein?“
 
   „Na, das mit den grässlichen Geräuschen!“
 
   „Das Schwein ist dein Vater, mein Kleines.“ Anstatt sich über die skurrile Situation zu amüsieren, blieb Verena mit eiserner Miene im Türrahmen stehen, die Arme fest vor der Brust verschränkt. 
 
   Verwundert sah Leonie erst ihre Mutter an, dann ihren Vater, dann Lilli. „Das verstehe ich nicht. Hast du es gegessen?“
 
   Anders als seine Frau hatte Marc seinen Humor nicht eingebüsst, trotz den hämmernden Kopfschmerzen, die ihm die Sehfähigkeit beeinträchtigten. „Ich denke, was deine Mutter meint, war mein Schnarchen.“
 
   „Ich meinte nicht nur das.“ Mit diesen Worten wandte sich Verena ab und stolzierte mit wippendem Bademantel ins Badezimmer. 
 
   Marc sah ihr bedauernd nach. Dann hob er seine Tochter hoch und richtete sich selbst auf. Neben sich setzte er sie wieder ab und rieb sich müde mit beiden Händen über das Gesicht. 
 
   „Warum ist Mama wütend?“
 
   „Weil dein Papa ein Idiot ist.“
 
   „Ist es weil, ich gestern alleine gefahren bin? Dann bin nämlich ich schuld und nicht du.“ Mit ihren grossen grünen Augen schaute Leonie zu ihrem Vater auf.
 
   Erstaunt darüber, wie sensibel sein kleines Mädchen die Situation zu erfassen vermochte und gerührt über ihre offensichtliche Bereitschaft, die Schuld auf sich zu nehmen, um ihren Vater zu schützen, legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Nein Liebes, ich hatte die Verantwortung und hab’s vermasselt. Dafür gilt es jetzt einzustehen. Du hast nichts falsch gemacht. Und so ganz nebenbei“, er packte sie und begann sie zu kitzeln, um die schwere Stimmung zu vertreiben, „du scheinst gestern mächtig Spass gehabt zu haben!“ Sein Angriff verfehlte die Wirkung nicht. Leonie jauchzte fröhlich auf und wand sich kichernd im Versuch, seinen Händen zu entrinnen. „Abgesehen davon, was fällt dir eigentlich ein, mich einfach anzuspringen, mich aus meinem Schlaf zu reissen und dann noch zu behaupten, du hättest ein Schwein gejagt?“
 
   Leonie gelang die Flucht, woraufhin sie, Lilli fest im Arm, kreischend durch das Wohnzimmer sauste. Marc war natürlich schneller. In einigen wenigen Schritten hatte er sie wieder eingeholt, legte den Arm um ihren Bauch, hob sie hoch und drehte sie auf den Kopf. Die langen, roten Haare hingen frei in der Luft nach unten und Leonies Gesicht lief rot an. Ob es am Lachen lag oder daran, dass ihr das Blut in den Kopf stieg, liess sich nicht genau sagen. Marc wirbelte Leonie noch kurz durch die Luft, bevor er sie wieder absetzte. Dann drückte er ihr einen Kuss auf den Scheitel und schubste sie ein wenig vorwärts. „Du verschwindest jetzt besser in die Küche und sorgst für guten Kaffee, vielleicht kann ich dir dann das mit dem Schwein verzeihen. Möglicherweise habe ich mich bis dahin auch entschieden, ob ich deine Handlung von vorhin sehr tapfer oder eher leichtsinnig finden soll.“
 
   Leonie verdrehte die Augen. „Ach, Papa, du weisst doch, dass ich keinen Kaffee machen kann!“
 
   „Egal. Nun geh!“ Gebieterisch hob Marc die Hand und zeigte in Richtung Tür, durch die Leonie dann auch kichernd verschwand.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Als Leonie am nächsten Arbeitsabend Sebastian kommen sah, huschte sie geschäftig mit einer fadenscheinigen Ausrede durch den Hinterausgang, ohne der fröhlich weiterplaudernden Angela auch nur ein Wort zu sagen. Diese war dann auch entsprechend erstaunt, als sie sich umdrehte und feststellen musste, dass sie eine Unterhaltung mit gähnender Leere führte.
 
   Sich soeben noch über diese Tatsache wundernd, liess sie bei Sebastians Eintreten langsam die Hand sinken, mit der sie sich erstaunt am Kopf gekratzt hatte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn und zog ohne Umschweife ihre Schlussfolgerungen. „Was hast du getan?“
 
   „Wie bitte?“ Obwohl er wusste, dass Angela ihn durchschaut hatte, hoffte er, um eine Erklärung herumzukommen. Allerdings wie immer vergeblich, wie er feststellen musste.
 
   „Du siehst aus, als könntest du deinen Schädel ungefähr zehn Mal gegen eine Steinmauer schlagen, in der Hoffnung, die begangene Dummheit würde aus dem Gedächtnis fallen.“
 
   „Quatsch. Ich bin nur mit dem falschen Bein aufgestanden...“ 
 
   „...weil dich etwas plagt“, beendete Angela mit ernster Miene den Satz. „Mach es uns doch ausnahmsweise etwas einfacher als sonst und rück raus mit der Sprache. Du weisst, wie ausdauernd ich bin.“
 
   Und wie er das wusste. Wenn es sein musste, konnte sie monatelang nachbohren. Schon einige Male war sie das Risiko eingegangen, auf ewig verflucht zu werden, im Nachhinein waren dann aber doch alle dankbar für ihre Ausdauer. Da Sebastian wirklich eine schlechte Nacht hinter sich hatte, beschloss er den Weg des geringsten Widerstandes zu wählen. Würde er jetzt beichten, wäre es anschliessend zumindest vorbei. „Ich hätte sie beinahe geküsst.“
 
   Obwohl Sebastian keinerlei Namen nannte, wusste Angela, um wen es ging und wann das gewesen war. Denn nachdem am Vorabend alle gegangen waren, hatte Timo noch einen Kontrollblick aus dem Fenster geworfen, wie er es immer tat. Als er dann zu Angela ins Bett krabbelte und sich über ihren Hals hermachte, hatte er ganz beiläufig etwas von Funken, Sebastian und Leonie gemurmelt. In ihrer aufsteigenden Erregung hätte Angela es beinahe überhört, aber als die Information schliesslich doch noch auf eine nicht benebelte Hirnzelle traf, war auf einmal der ganze Kopf wieder klar. Mit einem Ruck sprang sie auf und sah aus dem Fenster, welches den Blick auf den Parkplatz freigab. Aber sie konnte nur noch sehen, wie Sebastian davonging und Leonie stehen liess. Entschlossen, abzuwarten, bis einer der beiden auf sie zukam, erwähnte sie ihre Beobachtung mit keinem Wort. Nun schien der Zeitpunkt gekommen, mehr zu erfahren, doch Sebastians Worte liessen ihr sprichwörtlich die Kinnlade herunterklappen. „Du hast was? Aber ich dachte… und warum…“ Überfordert von ihrem eigenen Gestammel holte Angela tief Luft.
 
   Wirklich ruhiger wurde sie nicht, also beschränkte sie sich auf ein Wort, mit dem sie hoffte, alles zu erfahren. „Erzähl.“
 
   Mit einem trotzigen Gesichtsausdruck, den Angela nur zu gut von ihren Jungs kannte, rückte Sebastian schliesslich widerwillig mit der Sprache raus. „Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich habe sie gefragt, weshalb sie bei dir war. Sie sagte, es hätte mit mir zu tun und dann schrillten bei mir bereits alle Alarmglocken. Du weisst schon. Das hat sie in den falschen Hals gekriegt, worauf ein Vortrag darüber folgte, was Frauen wollen. Als sie mich dann irgendwie in die Schublade Naturbursche schubste, was aus ihrem Mund ganz und gar nicht positiv klang, und gleichzeitig die oberflächlichen Geltypen in den Himmel lobte, brannte bei mir eine Sicherung durch. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, aber ich habe das persönlich genommen und wollte ihr beweisen, dass die Jungs aus den Bergen sehr wohl einiges mehr drauf haben, als nur auf der Alp zu sitzen und auf Heidi zu warten.“
 
   Mit einiger Mühe versuchte Angela mehr oder minder erfolgreich ein lautes Lachen zu unterdrücken. Sie war froh, dass Sebastian wie ein geschlagener Hund zu Boden starrte, denn sonst hätte er unter Garantie ihre zuckende Wangenmuskulatur gesehen, was zu einem beleidigten Abgang geführt hätte. 
 
   „Sie hat dein Ego angekratzt, weil sie seit langer Zeit die erste ist, die ohne Umwege ihrem Geschmack treu bleibt und dieser deckt sich nun offensichtlich mit dem Typen, wie Sascha einer ist. Es scheint sich genau das zu bewahrheiten, was du schon immer über sie gedacht hast. Sollte sie also in Saschas Bett landen, würde sich deine Meinung festigen. Dass sie dich auf dem Weg dorthin allerdings auslassen könnte, damit hast du wohl nicht gerechnet. Sieht so aus, als würde dich das mehr stören, als du zuzugeben wagst. Sei mir bitte nicht böse, aber ich finde das echt lustig!“
 
   „Das ist nicht lustig!“ Aber entgegen Angelas Erwartung blieb er sitzen. Mit in die Hände gestütztem Kopf sah er sie an und konnte sich das Lächeln selbst nicht mehr verkneifen. „Das ist irgendwie krank, richtig? Ich schätze, ich werde langsam paranoid.“
 
   „Nein, mein Guter, du wirst langsam wieder normal.“ Sie bedachte ihn mit einem zärtlichen Blick, in dem unverkennbar Erleichterung lag. 
 
    
 
   Die Bar war zwar nicht voll, aber immerhin so gut besetzt, dass Leonie es bisher ohne grössere Anstrengung geschafft hatte, Sebastian aus dem Weg zu gehen. Weshalb sie ihm nicht mit ihrer üblichen spielerischen Coolness gegenüber treten konnte, war ihr unbegreiflich. Er hatte sie aus der Bahn geworfen und sie hatte es zugelassen. Diese Unachtsamkeit machte sie wütend, genauso, wie es sie durcheinander brachte. Doch schon bald musste Leonie feststellen, dass das an diesem Abend nicht das einzige Verwirrende bleiben sollte. Sie war unter der Theke damit beschäftigt, das neue Bierfass anzuschliessen, als sie durch den Schleier ihrer Gedanken ihren Namen hörte. Leise fluchend, weil sie zusammenzuckte, als sie feststellte, dass es Sebastian gewesen war, der nach ihr rief, versetzte sie dem widerspenstigen Bierfass einen Schlag mit der flachen Hand. Ohne aufzusehen grummelte sie ein missgelauntes: „Was?“
 
   „Da will jemand etwas bestellen.“
 
   Rauer als nötig bearbeitete Leonie das Fass weiter, bis ihr der Hahn aus der Hand rutschte. „Scheisse! Und weshalb bedienst du ihn dann nicht? Du siehst doch, dass ich hier zu tun habe!“
 
   „Nun, nein, ich sehe nur, wie du ein unschuldiges Bierfass in Rente schickst, ohne dass es überhaupt eine Chance hatte, seinen Zweck zu erfüllen.“
 
   „Sehr witzig. Aber im Ernst, sind deine Hände abgefallen oder weshalb kannst du deine Gäste nicht mehr selbst bedienen?“ Nach wie vor den Kopf trotzig gesenkt, funkelte sie das Bierfass böse an. 
 
   „Weil meine Gäste nach dir verlangen.“ Der Nachdruck mit dem er das sagte, liess Leonie endlich aufblicken. Sebastian stand nun direkt über ihr. Wieder rieselte bei seinem Anblick ein kalter Schauer durch ihren Körper.
 
   „Was? Wieso das denn? Kapier ich nicht.“
 
   „Ich doch auch nicht. Aber wäre es nicht einfacher, aufzustehen und der Sache auf den Grund zu gehen, als hinter der Theke zu hocken und mir Fragen zu stellen, die ich doch nicht beantworten kann?“
 
   Diesmal funkelte sie ihn böse an, wenn auch nur noch halbherzig, denn ob sie wollte oder nicht, er hatte Recht. Also stand sie langsam auf. Genau darauf bedacht, Sebastians Blick standzuhalten und den Abstand zwischen ihnen so gering wie möglich zu halten. Er sollte für das, was er getan hatte, ein wenig leiden und das am besten ab sofort. Zu ihrem Bedauern musste sie feststellen, dass er scheinbar ungerührt stehen blieb. „Na gut. Dann ist es jetzt dein Fass.“ Sie schob sich an ihm vorbei in die Richtung, aus der Sebastian gekommen war, aber nicht, ohne ihn mit dem Becken ganz beiläufig zu streifen. 
 
   Um herauszufinden, wer nach ihr verlangt hatte, liess sie den Blick durch den Raum schweifen. Und dann sah sie ihn. Mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen blieb sie so abrupt stehen, dass Angela beinahe in sie hineingeprallt wäre. Dadurch aufgeschreckt setzte sich Leonie langsam wieder in Bewegung, ohne den Blick von ihrem Ziel abzuwenden.
 
   Er hatte sie schon lange gesehen und süss war sie, wie sie hinter dem Fass gesessen hatte. Nur der Blick des Typen, der sie geholt hatte, hatte das Bild gestört. Wie sie jetzt auf ihn zukam, ohne ihre unergründlich grünen Augen von den Seinen zu lösen, weckte in ihm sofort wieder ein unbändiges Verlangen nach mehr. Dass sich ihr Gesichtsausdruck von Überraschung langsam in Neugierde wandelte, unterstützte das Ganze nur noch. 
 
   „Hallo Sören.“ Leonie fiel ihm ganz bewusst nicht um den Hals und entschied, vorerst auch auf ihrer Seite der Theke stehen zu bleiben. Sie wollte sich langsam an die Gründe seiner Anwesenheit herantasten. Denn normalerweise war es kein gutes Zeichen, wenn eine ihrer Bettgeschichten, von der sie sich eigentlich verabschiedet hatte, auf einmal wieder auf der Bildfläche erschien. 
 
   Eine etwas wärmere Begrüssung hätte er schon erwartet, er beschloss dann aber, die Distanziertheit als Spiel zu betrachten und diese Herausforderung nahm er nur zu gerne an. „Dich besuchen. Etwas mehr Begeisterung hätte ich allerdings schon erwartet.“
 
   Das tiefe Blau seiner Augen funkelte spitzbübisch und Leonie musste zugeben, dass er es, wie früher auch immer, bereits mit wenig Aufwand wieder geschafft hatte, sie etwas milder zu stimmen. Er wirkte und agierte einfach so herrlich unkompliziert. Da sie diese Manöver allerdings selbst in Perfektion beherrschte, blieb sie skeptisch. „Tatsächlich? Hast du mich etwa vermisst?“ 
 
   Mit Genugtuung stellte er fest, dass das katzenhafte Schnurren in ihre Stimme zurückgekehrt war. 
 
   „Sagen wir, du warst an der Auswahl meines Aufenthaltsortes nicht ganz unbeteiligt.“
 
   Er spürte sofort, wie sie innerlich zurückwich, obwohl äusserlich keine Veränderung in ihrer Haltung zu erkennen war. „Keine Sorge, ich stelle dir nicht nach. Ich will auch nichts von dir, obwohl ich nichts dagegen hätte, dort weiterzumachen, wo wir in der Lenzerheide aufgehört haben.“
 
   Sein anzügliches Lächeln rief in Leonie einige angenehme Erinnerungen wach. „Ja, ich glaube, wir waren ziemlich gut! Trotzdem, deine Pläne hätten dich doch nach Schweden führen sollen. Grächen liegt nun aber nicht unbedingt auf dem Weg dorthin.“
 
   „Naja, irgendwie hatte ich noch keine Lust, wieder zurückzukehren, ohne den Rest der Schweiz nicht auch noch gesehen zu haben. Also dachte ich, ich schau auf meinem Weg durch das Wallis einfach mal bei meiner alten Freundin und Mitarbeiterin vorbei. Ich werde auch nicht lange bleiben. Versprochen.“
 
   „Gut, sehr gut. Wohin willst du anschliessend?“
 
   „Ich dachte, ich trampe weiter durch das Tal. Mal rauf, mal runter und hoffe, irgendwann in Genf anzukommen. Ich will diesen künstlichen Geysir mal begutachten.“
 
   „Das ist kein Geysir, das ist ein Springbrunnen und der heisst naheliegenderweise Jet d’eau.“
 
   „Jet d’eau? Die Genfer scheinen in Sachen Namensgebung nicht sehr kreativ zu sein. Wie dem auch sei, das wäre mein Etappenziel, bevor ich über Biel und Neuenburg nach Bern und dann vielleicht zurück nach Zürich reise, um allenfalls doch noch nach Schweden zurückzukehren, bevor ich alt und grau bin.“
 
   „Hi! Ich bin Angela, und du?“ Angela war zwar verheiratet, aber nicht blind. Nach einer Weile hatte sie beschlossen, sich den gutgebauten Blonden mit den strahlenden Augen aus der Nähe anzusehen. Einmal abgesehen davon hegte sie brennendes Interesse daran, woher Leonie den Herrn kannte, denn dies war ganz eindeutig der Fall. 
 
   „Das“, schaltete sich Leonie mit einem breiten Grinsen ein, bevor der verzückte Sören reagieren konnte, „ist Sören.“ Und mit dem Blick auf Sebastian gerichtet, der inzwischen erfolgreich das neue Fass angezapft hatte, fügte sie an: „Eine meiner Bettgeschichten aus meiner Bündner Zeit.“ 
 
   Gröber als nötig zog Sebastian an dem Zapfhahn.
 
   Angela nickte anerkennend. „Eine gute Wahl. Hast du noch mehr von denen?“ Der verblüffte Ausdruck auf Leonies Gesicht brachte Angela zum Lachen. „Keine Panik, Mädchen, ich weiss, wo ich hingehöre. Aber Appetit holen darf man sich bekanntlich. Nur gegessen wird zu Hause. Hör mal, ihr scheint euch einiges zu sagen zu haben. Mach dir also kein Gewissen, wenn du hier noch ’ne Runde plauderst, ich hol dich, sobald Not am Mann ist. Okay?“ Mit einem vielsagenden Augenzwinkern zog Angela wieder ab, schön darauf bedacht ihren Hintern mit einem sexy Hüftschwung noch etwas mehr als nötig zu betonen. 
 
   „Was war das denn?“ Sören schaute ihr unverhohlen nach. 
 
   „Das, mein Lieber, war meine verheiratete Arbeitskollegin, ihres Zeichens Mutter von zwei fantastischen Jungs. Sie besitzt ein wundervolles Chalet aus hellbraunem Holz, mit Cheminée und grosser Wohnküche.“ 
 
   „Ist nicht wahr. Eine Sesshafte mit Familie? Ein echter Verlust für die Männerwelt. Aber gut. Erzähl, wie geht es dir hier oben?“
 
   „Nun, die Leute sind in Ordnung, die Arbeit ist immer etwa die gleiche, macht aber unvermindert viel Spass.“
 
   „Und deine Skikünste?“
 
   Einen flüchtigen Moment lang verdüsterte sich Leonies Miene. „Werden besser.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Wie bitte?“ Leonie war ehrlich erstaunt über diese Frage.
 
   „Leo, wenn mir eine Fähigkeit zugestanden werden kann, dann ist es die Beobachtungsgabe. Irgendetwas ist im Zusammenhang mit dem Skifahren passiert. Also raus mit der Sprache. Aber vorher bringst du mir eines dieser wunderbar aussehenden Offenbiere.“ 
 
   Dass er dieses Bier nur bestellte, weil Sebastian neben dem Zapfhahn stand und er wissen wollte, wie sie aufeinander reagierten, behielt er für sich. Was er zu sehen bekam, stellte ihn nicht ganz zufrieden. Sie reckte trotzig ihr Kinn und versuchte ihn dermassen krampfhaft zu ignorieren, dass es einfach auffallen musste. Was sie so allerdings nicht bemerkte, war Sebastians verstohlener Blick. Sören hätte zu gerne gewusst, was zwischen den beiden vorgefallen war, entschied sich aber abzuwarten. Die Zeit war noch nicht reif für dieses Thema.
 
   Als sie zurückkam, balancierte sie zwei Bier in der einen Hand und ein Schälchen mit Erdnüssen in der anderen, während sie ihr strahlendes Lächeln zur Schau stellte. „So, bitte sehr. Das geht aufs Haus.“
 
   Sören prostete Leonie zu und nahm eine Handvoll Nüsse. „Danke. Du musst aber nicht meinen, ablenken zu können. Rück raus mit der Sprache.“
 
   Leonie wog kurz ihre Möglichkeiten ab. Sören hatte sie schon viel anvertraut und er hatte ihr Vertrauen nie missbraucht, sondern immer mit Geduld zugehört und ihr mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Das sprach eindeutig dafür, es ihm zu erzählen. Allerdings lief sie so Gefahr, dass er ihr glaubte und mehr in Erfahrung bringen wollte. Dies könnte dazu führen, dass er länger blieb, als es ihr lieb war. Ob allerdings Angela ihr Versprechen in die Tat umsetzen und den Faden ihres Gesprächs noch einmal aufnehmen würde, wusste sie nicht, denn dafür kannte sie sie nicht genug. Während sie noch zögerte, suchte er den Augenkontakt. Als er ihn fand, war ihre Entscheidung gefallen. War es denn wirklich so schlimm, wenn er noch eine Weile bleiben würde?
 
   „Du lässt ja doch nicht locker. Der Typ dahinten“, sie zeigte mit dem Daumen auf Sebastian, „ist nicht nur mein Arbeitskollege, sondern auch mein Skilehrer. Reiner Zufall, wie ich festgehalten haben möchte. In der letzten Skistunde bin ich gestürzt und habe den halben Hang liegend erforscht. Dann geschah etwas ganz Seltsames. Ich konnte nichts sehen, weil überall um mich herum Schnee aufwirbelte, irgendwie drehte sich alles und ich verlor die Orientierung. Ich hatte keine Ahnung mehr, wo oben, unten, links oder rechts war. Verschluckt von dieser Schneewolke war ich wie abgeschnitten von meiner Umgebung. Es war so surreal. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht mehr im Hier und Jetzt zu sein. Wie eine Art Traum spielte sich eine Szene in meinem Kopf ab, aber es waren immer nur Einblicke in kurze, abgehackte Bilder.“
 
   Gebannt folgte Sören den Ausführungen. „Das klingt irgendwie verrückt, aber erzähl’ weiter. Was hast du gesehen?“
 
   „Ich weiss doch auch, wie irre sich das anhört, deshalb lässt es mich ja auch nicht in Ruhe. Ich stand oben auf einer Hügelkuppe und schaute in Richtung Tal. Allerdings war ich nicht erwachsen, sondern noch ein Kind.“
 
   „Woran hast du das erkannt?“
 
   „Ich weiss es nicht. Es war, als würde ich, wie ein Schatten, mir selbst als Kind zusehen. Echt krank. Es ist mir sogar noch in Erinnerung, dass ich zwei lange, rote Zöpfe hatte. Und ich steckte in einem scheusslich neongelben Skianzug. Wenn ich so darüber nachdenke, mein Gesichtsausdruck war irgendwie starr. Als nächstes war da eine ziemlich bewegungsfreudige Schneewolke auf der Piste, aber das war nicht ich dort drin. Es war eher, als würde das Mädchen beobachten, wie jemand nach einem Sturz den Berg hinuntersaust. Wahrscheinlich hatte es sich erschrocken und war drum so starr. Wie auch immer.“ Leonie schüttelte den Gedanken ab, um nicht zu weit in Theorien abzudriften. „Jedenfalls verschwimmt es dann. Ich sah quasi durch die Augen derjenigen Person, die das Mädchen gesehen hat. Ich lag auf dem Rücken. Über mir der strahlend blaue Himmel, eine einzige weisse Wolke, ein überhängender Fels. Und dann Stimmen, Stimmen, die einen Namen riefen, aber bevor ich den gerufenen Namen verstand, hörte ich meinen eigenen. Ich glaubte, die Augen schon lange offen zu haben, der Himmel war so real, genauso wie der Fels. Aber das schien ein Irrtum gewesen zu sein. Denn auf einmal sah ich Sebastian mit besorgter Miene über mich gebeugt. Aber als Sebastian dann die Sicht auf den Hintergrund wieder freigab, da sah ich den Fels. Ich lag direkt darunter.“
 
   „Und was denkst du jetzt? Dass du schon einmal hier warst? Meinst du, das war eine vergrabene Erinnerung, die durch die äusseren Umstände plötzlich wieder an die Oberfläche kam? Eine Art Déjà-vu?“
 
   Genau deswegen war er der richtige Ansprechpartner. Erleichtert liess sich Leonie an die Anrichte in ihrem Rücken sinken. „Ich habe sogar Verena angerufen. Sie behauptet aber steif und fest, ich wäre noch nie hier gewesen.“
 
   „Kannst du ungefähr einschätzen, wie alt das Mädchen auf dem Berg gewesen ist?“
 
   „Ich denke, sie war etwa drei oder vier Jahre alt. Warum?“
 
   „Gehen wir davon aus, dass du dich selbst gesehen hast, dann wäre dieser Vorfall ungefähr im Jahre 1985 oder 1986 gewesen. Gehen wir weiter davon aus, dass es ein schwerer Unfall war, dann gibt es vielleicht einen Zeitungsbericht darüber oder ein älterer Dorfbewohner weiss noch etwas und möchte das Wissen an den Mann bringen. Manche alte Damen sind und bleiben nun einmal sehr geschwätzig.“
 
   „Sören, das ist wirklich lieb von dir, dass du die ganze Sache so ernst nimmst, aber die Erfolgschancen stehen bei ungefähr minus einhundert Prozent!“
 
   „Und wenn schon! Ich habe nichts Besseres zu tun und was kostet es, kurz nachzufragen? Vielleicht fördert es nur ein paar tolle Dorfmythen zutage, aber du kannst wenigstens behaupten, etwas unternommen zu haben und kannst die Sache dann möglicherweise mit gutem Gewissen ad acta legen.“
 
   „Seitdem ich das erste Mal ein Mickey Mouse-Heft in Händen hielt, wollte ich Detektivin werden. Also, was soll’s? Versuchen wir unser Glück. Schaden kann es schliesslich auch nicht!“
 
   „Wunderbar! Genau das ist meine Leonie.“
 
   Auf diesen Kommentar hin musste Leonie lachen, weshalb das verächtliche Schnauben des in Hörweite stehenden Sebastian nicht bis zu ihren Ohren vordrang.
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   Ohne auch nur das geringste Wort gesagt zu haben, hatte Verena den Frühstückstisch gedeckt, ihn wieder abgeräumt und sich bereit gemacht, einen neuen Tag auf der Piste in Angriff zu nehmen. Sie half Leonie noch beim Anziehen, schnappte sich das ganze Material und stakste mit der Kleinen an der Hand davon. Marc liess sie stehen. Da dieser allerdings nicht vorhatte sich so leicht abschütteln zu lassen, machte er sich ebenfalls bereit und eilte hinterher. Frei nach dem Motto: ‚Wenn sie nichts sagt, kann ich tun, was ich für richtig halte’. Und er hielt es nun einmal für richtig, mit seiner Familie Ski zu fahren. Ganz abgesehen davon, dass er das Skibillett bezahlen musste. Siegessicher trottete er hinterher. 
 
   Doch entgegen seiner Annahme spazierten Leonie und ihre Mutter einfach seelenruhig in die Gondelstation, schnurstracks an der Kasse vorbei. Noch bevor er sich wundern konnte, kam die Erinnerung zurück. Er hatte tags zuvor Wochenkarten gekauft. Leise fluchend eilte er den beiden nach, in der Hoffnung, wenigstens noch dieselbe Gondel zu erwischen. Etwas ungelenk und nach wie vor mit hämmerndem Schädel schaffte er es schliesslich im letzten Augenblick, bevor sich die Türen schlossen, den freien Platz neben seiner Frau zu ergattern.
 
   Diese hatte ihn kommen hören, noch bevor sie ihn sah. Ein Blick zurück reichte aus, um ihren Verdacht zu bestätigen. Marc hatte einem Wirbelsturm gleich eine Schneise der Verwüstung hinterlassen. Rote Köpfe, laute Flüche und unsittliche Gebärden liessen Verena froh sein, dass die Gondel die Station verliess, ohne dass sich jemand auf sie gestürzt hatte. Beschämt und inständig hoffend, keinen der Leute auf der Piste anzutreffen, löste sie ihren Blick von dem immer kleiner werdenden graubraunen Gebäude und richtete ihn demonstrativ auf das stolze, in unschuldigem Weiss schillernde Alpenmassiv. Um den atemberaubenden Anblick richtig wahrnehmen, geschweige denn geniessen zu können, war sie aber zu aufgewühlt. Was sollte sie nur tun? Ihm verzeihen? Das kam nicht in Frage. Zuerst riskierte er ihre Tochter, dann streunte er herum und besoff sich, anstatt nach Hause zu kommen und sich der Thematik zu stellen wie ein Mann, und jetzt blamierte er sie auch noch mit diesem Auftritt von vorhin.
 
   Sie hatte ihn gesehen, wir er tags zuvor gegenüber von ihrem Balkon im Schatten eines Hauses gestanden und, genauso wie sie selbst, der Sensationsgier erlegen die Festnahme bis ins Detail in sich aufgesogen hatte. Sie war auch überzeugt davon, dass er sie gesehen hatte. Doch anstatt seiner Ehefrau nach dieser aufwühlenden Erfahrung zur Seite zu stehen, konnte sie beobachten, wie er nach dem Spektakel mit den Dorfbewohnern in den Gassen verschwand. Nein, sie war noch nicht bereit ihm einen Teil des schlechten Gewissens zu nehmen, indem sie ihr Wort an ihn richtete. Er sollte noch eine Weile leiden, zu Kreuze kriechen und dann um ihre Gnade betteln. Und an diesen Plan hielt sie sich auch.
 
   Mit Leonie zwischen den Beinen bestritt sie jeden Hang, vorsichtig und mit Bedacht. Marc folgte ihnen, als wäre er an einer unsichtbaren Leine. Sie teilten sich die Lifte, aber sie sprachen kein Wort miteinander. Die einzige, die von dem Schweigen zu profitieren schien, war Leonie. Sie plauderte pausenlos über alles, was sie sah, tat oder tun wollte. Sie stellte einen Haufen Fragen, die abwechselnd Marc oder Verena beantworteten. Verena immer darauf bedacht, nicht in eine Konversation mit ihrem Mann verwickelt zu werden, Marc unermüdlich versuchend mithilfe einiger Tricks, eben eine solche Konversation herbeizuführen. Es gelang ihm nicht. Spontan huschte ihm durch den Kopf, dass seine Frau stur war wie eine Bergziege. Diesen Gedanken bereute er aber sofort und entschuldigte sich innerlich. Indes plauderte Leonie weiter. Auf dem Weg zum Seetalhorn entdeckte sie unter sich Spuren im Schnee.
 
   „Was ist das?“ Leonie deutete auf die kleinen Löcher, die sich in regelmässigen Abständen im Zick-Zack durch den Schnee zogen. Verena und Marc folgten ihrem Finger. 
 
   „Da scheint ein Hase durchgehoppelt zu sein“, gab Marc zu Antwort.
 
   „Ein Hase? Friert der denn nicht ohne Schuhe?“
 
   Zufrieden stellte Marc fest, dass Verenas Mund zuckte, beinahe so, als würde sie sich mit Mühe ein Lächeln verkneifen. „Nein Liebes, die brauchen keine Schuhe. Die haben Fell und an ihren Pfoten haben sie Fettpolster, damit sie die Kälte nicht spüren.“
 
   „Aber was essen die denn? Es ist doch nur Schnee da!“
 
   Mit dem Ende des Skilifts war dann auch der Schneehase schnell wieder vergessen. Leonie konnte es kaum erwarten sich wieder in den Schnee zu stürzen, weshalb Verena alle Mühe hatte, sie vom Lift zu schieben, sich selbst hinterher, dabei die Skistöcke zu koordinieren und dazu noch auf den Latten stehen zu bleiben. Marc fand die Situation ziemlich amüsant, da er aber keinesfalls noch mehr Straftage einsammeln wollte, bemühte er sich um einen ernsten Ausdruck.
 
   Erneut startete Verena mit Leonie zwischen den Beinen und bezwang Meter für Meter des Abhangs im Stemmbogen.
 
   Mit einem Blick über die Schulter stellte Marc sicher, dass niemand in unmittelbarer Nähe war, den er durch sein Abfahren gefährden könnte. Gleichzeitig vergewisserte er sich, dass es seinen Mädchen nach wie vor gut ging. Dann trieb er seine Skier an. Eisiger Wind schlug ihm entgegen. Sein Gesicht begann zu schmerzen, seine Ohren fühlten sich an, als würden sie im nächsten Moment abfrieren. Das würde Frostbeulen geben und das wusste er, aber es war egal. Er fand es toll. Der Schnee unter seinen Brettern war reines Pulver und das typische Knirschen Musik in seinen Ohren. Die kurzen Schwünge hatte er sich über die Jahre derart einverleibt, dass der Schnee hinter ihm wie glitzernder Feenstaub aufstob. Es wirkte fast, als würde diese Wolke ihm tanzend folgen, um ihn spielerisch einzuhüllen. Einholen konnte sie ihn am Ende aber doch nicht. Zumindest nicht bis jetzt. Verena kniete am Streckenrand vor Leonie, um ihr den Reissverschluss der Jacke fester zuzuziehen. Als sie sich erhob und nach ihrem Mann Ausschau hielt, glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können. Plötzlich, wie aus dem Nichts, schoss ein Skifahrer in halsbrecherischem Tempo aus dem unpräparierten Hang auf die Piste. Seine Fahrt verfolgend wagte sie einen Blick in die offensichtliche Zielrichtung - und erstarrte. Er hielt direkt auf Marc zu.
 
   Verena wollte Luft holen, sie wollte schreien, doch ihr stockte im wahrsten Sinne des Wortes der Atem. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sich eine beinahe lawinenartige Aufwirbelung aus reinem Schnee bildete und den unbekannten Skifahrer verschluckte. Genauso wie die Sicht auf Marc. Verena beschattete ihre Augen mit erhobener Hand, um besser sehen zu können. Langsam beruhigte sich die Oberfläche wieder, aber es war dennoch nichts zu sehen. Ungläubig, mit einem kleinen Funken Hoffnung, liess Verena ihren Blick weiter den Berg hinunter wandern. Dann sah sie es. Ein etwas kleineres, weisses Gestöber bewegte sich weiter in Richtung Tal. Ab und an blitzte ein roter Ärmel in der Sonne auf, der Verena wissen liess, dass es sich um Marc handelte. Sie wollte bereits erleichtert aufatmen, als ihr die Veränderung in der Bewegung auffiel. Es hatte nichts mehr Spielerisches, nichts mehr Elegantes, es war keine neckische Verfolgung mehr. Spontan kam ihr der weisse Tod in den Sinn.
 
   Trotz der Kälte begann sie auf einmal zu schwitzen, gleichzeitig fröstelte sie und kalte Schauer jagten über ihren Rücken. Unfähig sich zu bewegen, stand sie einfach da. Bis eine leise, ängstliche Stimme an ihr Ohr drang. Sie wusste nicht, wie lange Leonie schon nach ihr rief, aber als Leonie nach ihrer Hand griff, wachte sie aus der Starre auf. Eilig schnallte sie die Skier an, hob Leonie zwischen die Beine, setzte sie aber nicht ab und fuhr los. Es war wie ein Trancezustand. Alles schien unwirklich, die Umgebung verschwamm, es gab nur noch ihr Ziel. Je näher sie jenem kam, desto langsamer schien sich die Welt zu drehen, bis sie schliesslich anhielt. Ihr Herz zog sich zusammen und die Tränen traten ihr in die Augen. Verena setzte Leonie ab, befreite sich von den Skiern und eilte zu Marc. Er war unter einem überhängenden Felsen am Pistenrand zum Stillstand gekommen. Während seine rote Jacke fröhlich leuchtete, war sein Gesicht so weiss wie der Schnee um ihn herum. Die Augen waren geschlossen und das blieben sie auch, als Verena sich über ihn beugte, seinen Kopf vorsichtig zwischen die Hände nahm und ihn anschrie aufzuwachen. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen, entschied sich dann aber, ihn zu küssen. Ihn förmlich mit Küssen zu übersähen. Es half alles nichts.
 
   Wie lange sie das tat, wusste sie nicht. Aber auf einmal schob sie eine Hand sanft beiseite, während zwei kräftige Arme nach ihr griffen und sie festhielten. Verena wehrte sich nicht, sondern begann hemmungslos zu weinen. Was um sie herum geschah, drang nicht mehr zu ihr durch. Ganz anders als bei Leonie. Verstört und mit verständnislosem Blick hatte sie sich an dem Ort in den Schnee plumpsen lassen, an dem sie abgesetzt worden war.
 
   Anfangs war noch alles still. Eine unerklärliche, beängstigend einsame Ruhe lag über dem Hang, als würde alles innehalten. Doch dann brach auf einmal Hektik aus. Menschen strömten herbei, zogen die Skier aus und stürzten auf Leonies Vater zu. Leonie erschrak über den plötzlichen Lärm und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen die fremden Menschen, die ihren Vater abzutasten begannen. Hinter ihr riefen Leute andern zu, stehen zu bleiben. Verwirrt blickte sie sich um.
 
   Was sie sah, gab ein skurriles Bild ab. Einige Skifahrer, die dazugekommen waren, hatten ihre Skier ausgezogen, sie über die ganze Pistenbreite gekreuzt in den Schnee gesteckt und bildeten nun eine Absperrung aus Fleisch, Blut und Sportgeräten. Zusätzlich wedelten manche mit ihren Skistöcken hangaufwärts oder sie hoben sie, ebenfalls überkreuzt, weit in die Luft. Auch die Gaffer waren zur Stelle. Es wirkte, als würde beinahe der ganze Wintersportbetrieb inne halten und die Menschen schienen im Geiste Bilder für das persönliche Tagebuch zu schiessen.
 
   Leonie traten die Tränen in die Augen. Warum schauten diese Leute alle zu? Sie konnte kaum hinsehen, aber diese Menschen starrten förmlich und man konnte sie reden hören. Wie ein Bienenschwarm brummten die Unterhaltungen ununterbrochen. Immer wieder seufzte jemand, äusserte seinen Schrecken, sein Mitleid und stellte Fragen.
 
   Leonie war zwar noch klein, aber dieses Verhalten liess ein unangenehmes Wutgefühl in ihr aufsteigen. Das war ganz alleine ihr Vater und nicht einmal sie wusste, was geschehen war. Dann ging es die anderen erst recht nichts an. Die sollten alle verschwinden, Papa sollte endlich wieder aufstehen und weiterfahren. Sie hatte genug von dieser Pause. Das machte keinen Spass.
 
   Aber er stand nicht auf.
 
   Plötzlich durchbrach ein lautes Geräusch Leonies Gedanken. Erneut zuckte sie zusammen, als auf einmal hinter der Bergkuppe ein rot-weisser Helikopter mit laut schlagenden Rotorblättern auftauchte. Begleitet vom wilden Tanz aufgewirbelten Schnees schwebte er wie ein Monster über dem Erdboden, setzte schliesslich auf die Erde auf und spuckte dann zwei in rot gekleidete Männer aus seinem Bauch. So etwas hatte Leonie noch nie aus nächster Nähe gesehen. Vertieft in die Betrachtung des Rumpfes, spürte sie im ersten Augenblick nicht, wie sich eine Hand sanft auf ihre Schulter legte. Erst als ein Arm folgte, der sich um sie schlang, liess sie den Kopf herum fahren. Die hübsche Brünette mit einem runden gutmütigen Gesicht liess sich nicht beirren. Ganz sanft zog sie Leonie an sich und wiegte sie in den Armen. Leise summte sie ein Lied, und obwohl sie fremd war und Leonie wusste, dass sie nicht mit Fremden sprechen geschweige denn, sich von ihnen in die Arme nehmen lassen durfte, hatte die Geste der Frau nichts Bedrohliches. Im Gegenteil, der Gefühlsaufruhr legte sich langsam und obwohl die Angst und die Ungewissheit blieben, wurde Leonie ruhiger. Vertrauensvoll legte sie den Kopf an die Schulter der Frau und liess nun auch ihren Tränen freien Lauf.
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   „Sebastian?“ Sascha stand breitbeinig über einem Stapel mit Weinkisten, um dahinter spähen zu können. Zwischen Schulter und Ohr klemmte noch das iPhone, während er mit den Händen eine Kiste mit Putzutensilien jonglierte. „Sebastian!“
 
   „Mensch, wenn du in dieser Tonlage weiter machst, können dich nur noch Hunde verstehen.“ Lässig die Hände in seine Jeans eingehakt, schlenderte Sebastian in den Lagerraum. Als er Saschas Zirkusnummer sah, die definitiv zu scheitern drohte, beschleunigte er sein Tempo. Gerade noch rechtzeitig konnte er ihm die Kiste aus der Hand nehmen, so dass das unter dem Ohr wegrutschende Telefon sicher in Saschas Händen landen konnte. „Wenn du damit die Mädels beeindrucken willst, musst du noch ein bisschen üben. Und das Material für die Hände würde ich ebenfalls überdenken.“ Naserümpfend blickte er auf den schmutzigen Lappen, der unter allerlei Bürsten und Schwämmen hervorlugte.
 
   „Ich seh’ schon, du sprühst mal wieder vor Witz. Vielleicht suchst du dir für deine Komikereinlage andere Zuschauer. Solche, die es witzig finden, wären ganz gut. Möglicherweise wirst du in Brig fündig?“ Auffordernd blickte Sascha sein Gegenüber an, genau wissend, dass er die Doppeldeutigkeit seiner Aussage verstanden hatte. 
 
   Sebastian kniff die Augen zusammen und bedachte seinen Freund mit einem finsteren Blick. „Lass mich raten. Deine Glasbruchversicherung für das Display deines Telefons hätte sich beinahe ausgezahlt, weil Pablo dich angerufen hat, um dich über den eingetroffenen Nachschub zu informieren.“
 
   „Du kannst Gedanken lesen. Wenn auch nur zur Hälfte.“ Sascha zwinkerte ihm fröhlich zu, während Sebastian sich überlegte, wann dieser es endlich satt haben würde, ihn mit dieser alten Geschichte aufzuziehen.
 
   „Na dann los.“
 
   „Ich kann nicht mitkommen. Aber ich habe Leonie angerufen. Praktischerweise ist sie bereits in Brig. Sie wird dir beim Aufladen helfen.“
 
   „Das hat mir gerade noch gefehlt. Wenn du Angela siehst, sag ihr, ich werde ihr das hübsche Lästermäulchen stopfen, sobald ich zurück bin.“
 
   Sascha gab sich keine Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen. 
 
   „Das ganze scheint dich ja unheimlich zu amüsieren.“
 
   „Glaube mir, das tut es, und wie!“ Er zog den Schlüssel des blauen Lieferwagens aus seiner weissen Hose und warf ihn Sebastian zu. Wenig begeistert machte dieser sich anschliessend auf den Weg ins Tal. 
 
    
 
   Tatsächlich wartete Leonie bereits bei Pablo. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand, auf dem gross das Emblem von Ferrari prangte, lehnte sie an ein weisses Ding, das sie wahrscheinlich Auto nannte, und plauderte angeregt mit dem Chef persönlich. Sebastian konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal von Pablo einen Kaffee erhalten hatte. Er kam zum Schluss, dass die fehlende Erinnerung damit zu begründen war, noch nie einen Kaffee von Pablo angeboten erhalten zu haben. Dafür musste man wohl eine Frau sein. Typisch. Missmutig trat er dazu und schob seine Manieren beiseite. „Können wir?“
 
   „Versuch das nächste Mal mit einer Begrüssung zu beginnen. Du wirst sehen, das kommt echt gut an.“ Leonie stiess sich von ihrem Auto ab, funkelte Sebastian wütend an, entwendete ihm den Autoschlüssel, wandte sich an Pablo und drückte ihm mit einem betörenden Lächeln die Tasse in die Finger. Dann stapfte sie an Sebastian vorbei zu der bereitstehenden Palette. 
 
   „Wow, die mag dich.“
 
   „Schmink dir dein Grinsen ab, Pablo, und pack mit an.“ Die beiden Männer folgten Leonie und begannen ihr beim Beladen des Lieferwagens zu helfen, als eine zierliche Frau mit dichten schwarzen Locken und Wespentaille, die sie in einem engen, gelben Pullover zur Schau stellte, aus Pablos Büro trat. „Wusste ich doch, dass ich dich gehört habe!“ Die Schwarzhaarige trat auf Sebastian zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen einzigen Kuss auf die Wange. „Na, mein Schöner, wie geht es dir?“ 
 
   „Seit du aufgetaucht bist, ganz hervorragend.“ Sebastian schien wie ausgewechselt. Mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen, das den Riedgletscher noch schneller schmelzen liess, legte er locker den Arm um die kleine Schwarzhaarige. Sie wiederum schlang ihre Arme um Sebastian und bezirzte ihn mit dem Schlag ihrer vollen schwarzen Wimpern. Sie wirkten wie zwei frisch Verliebte.
 
   So hatte Leonie ihn noch nie erlebt. Dieser spielerisch vertraute Umgang löste in ihr etwas aus, das sie nicht zuordnen konnte. „Sag mal, haben die was miteinander?“
 
   Pablo folgte Leonies Blick und musste lächeln. „Zum Glück nicht mehr. Das ist schon lange her. Die Funken fliegen zwar heute noch, aber sie sind soweit abgekühlt, dass es nur noch ein freundschaftliches Spiel ist. Vor allem, um mich zu ärgern. Das da ist nämlich meine kleine Schwester und die beiden wissen genau, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn einer meiner Schwester zu nahe kommt.“
 
   „Das wird ihn wohl kaum abhalten“, murmelte Leonie vor sich hin und hievte ein weiteres Packet in den Lieferwagen. Etwas lauter fügte sie dann an: „Aber wir sind sowieso nicht hier um zu flirten, sondern um zu arbeiten.“
 
   Sebastian und die kleine Schwarzhaarige sahen gleichzeitig zu Leonie. 
 
   „Du hast es gehört.“ Mit einem bedauernden Ausdruck in den Augen liess die Frau ihn los, aber nicht, ohne ihm einen Abschiedskuss zu geben. 
 
   „Bis zum nächsten Mal, mein Schöner.“ Damit wandte sich die Frau ab, schaute noch einmal zu Leonie hinüber und verschwand wieder in Pablos Büro.
 
   „Deine Schwester ist immer noch ziemlich heiss. Vielleicht sollte ich sie doch noch einmal ausführen.“ Sebastian quittierte Pablos vernichtenden Blick mit einem frechen Grinsen. Dann machten sich beide wieder daran, Leonie unter die Arme zu greifen, die bemüht war, den Anflug von Neid auf Pablos kleine Schwester zu ignorieren. 
 
   Es dauerte nicht lange, bis die letzte Flasche ihren Platz gefunden hatte und Sebastian die Türen des Wagens schliessen konnte.
 
   „Na dann“, Sebastian drückte Pablo die Hand, „danke und bis zum nächsten Mal.“ Leonie nickte er kurz zu und wandte sich an die Führerkabine.
 
   „Nicht so schnell mein Lieber. Ich komme mit.“
 
   Ein Fuss war bereits im Wagen drin, als er innehielt und den Kopf hängen liess. Ohne sich umzudrehen fragte er: „Du hast doch ein Auto. Oder ist dieses Ei etwa nicht deines?“
 
   „Doch. Und weil Pablos Frau gerne einmal eine Spritztour mit einem derart süssen Auto, wie sie es zu nennen pflegt, machen würde, haben Pablo und ich spontan beschlossen, ihr eine Freude zu bereiten.“
 
   „Du kennst sie doch überhaupt nicht und Pablo kann sich dieses Raffaello auch mieten.“
 
   „Tu ich nicht und könnte er. Wird er aber nicht, er kriegt meins. Sie bringen es mir morgen zurück ins Dorf, denn sie verbinden es mit einem Skiausflug, weil Pablo es nämlich wieder einmal an der Zeit findet, die Geduld seiner Frau mit einem Wohlfühlprogramm zu würdigen.“
 
   „Pablo kann nicht Autofahren und seine Frau noch weniger. Du weisst, wie sich der Weg nach Grächen gestaltet. Stell dir bitte die Katastrophe vor!“ Inzwischen hatte sich Sebastian hinters Steuer gesetzt. 
 
   „Ovalium ist gutmütig und kennt den Weg.“ Leonie marschierte entschlossen um den Lieferwagen herum, warf Pablo den Schlüssel ihres Autos zu, schickte einen Handkuss hinterher und stieg ein. Sebastian verdrehte die Augen, sah aber ein, dass er verloren hatte. Er startete den Motor, setzte zurück und fädelte dann in den Verkehr ein. Eigentlich hatte er sich vorgenommen sie zu ignorieren. Sie jedoch schien es darauf anzulegen, ihm ihre Anwesenheit wörtlich unter die Nase zu reiben. Obwohl sie schwieg, nahm er ihre Anwesenheit überdeutlich wahr. Der Duft ihrer Haare stieg ihm in die Nase, aus dem Augenwinkel sah er ihre Hand mit den schlanken, langen Fingern auf dem Knie ruhen, welches in eine hautenge Jeans eingepackt war. Als dann auch noch ‚Sex On Fire’ aus dem Radio dröhnte, hielt er es nicht mehr aus. Besser zur Ablenkung mit ihr zu sprechen als seiner Fantasie die Grenzen zu öffnen.
 
   „Ovalium?“
 
   „Jep. Mein Cinquecento ist ein Ei, also oval und nicht unbedingt der Schnellste. Fast so, als gäbe ich ihm ab und an ein Valium in den Tank. Das ergibt zusammen Ovalium.“
 
   Jetzt musste sogar er grinsen.
 
   „Oh, warte! Halt bitte an!“ Aus Reflex legte sie eine Hand auf seinen Arm. Während sie sie wegzog, als hätte sie sich verbrannt, fühlte sich die Stelle auf seinem Arm exakt genauso an.
 
   „Was? Was ist?“
 
   „Ich habe Lust auf Schokolade.“
 
   „Das ist jetzt nicht dein Ernst. Ich halte nicht an wegen Schokolade. Die gibt es auch bei uns.“
 
   „Hast du auf die Uhr gesehen? In der Bar haben wir keine und die Läden haben geschlossen, bis wir oben sind.“
 
   Da musste er ihr allerdings Recht geben. „Der Automat bei der Post?“
 
   „Ach bitte, nur kurz an die Tankstelle. Ich bin auch gleich wieder da.“
 
   Beim Wort Tankstelle warf Sebastian ganz automatisch einen Blick auf die Tankanzeige im Auto. „Mist. Könnte sein, dass du uns soeben vor dem Schieben bewahrt hast.“
 
   Leonie folgte seinem Blick und kam nicht umhin, spöttisch zu lächeln. „Hat Sascha nichts gesagt?“ Sebastian schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf, setzte den Blinker und fuhr an die Zapfsäule. „Dann hat er es wohl vergessen.“ Daran glaubte Sebastian allerdings nicht, aber er hütete sich, Leonie etwas von seinem Verdacht zu sagen.
 
    
 
   Angela trat in die Bar und war mehr als verwundert, nur Sascha vorzufinden. „Wo sind die anderen?“
 
   Sascha, der am Mischpult zugange war, zuckte etwas zusammen, denn er hatte Angelas Eintreten nicht bemerkt. „Die sind bei Pablo.“
 
   „Pablo? Um diese Zeit? Sascha Bernard Schneider, was hast du angerichtet?“
 
   Wieder zuckte er zusammen. Angela nannte ihn nur bei seinem vollen Namen, wenn ihre Mami-Sensoren Ungezogenheit orteten. „Du hast doch erwähnt, dass es kräftig gefunkt hat, sie sich aber seither nicht mehr ansehen können.“ Eingeschüchtert verstummte er unter ihrem strengen Blick.
 
   „Also schickst du sie los, bei Pablo die neuen Getränke zu holen?“
 
   „Nicht ganz. Du warst noch nicht da und Leonie hatte den Tag bereits in Brig verbracht, also habe ich sie um Hilfe gebeten. Ist doch naheliegend!“
 
   „Ja, natürlich.“ Angela sah ihn ungläubig an.
 
   „Ich will doch nur, dass er wieder in den Sattel kommt. Die Geschichte mit Julia ist jetzt schon so lange her und es scheint, als hätte ich endlich eine erwischt, bei der es klappen könnte.“
 
   Angela glaubte, sich verhört zu haben. „Was willst du damit sagen? Deutest du etwa an, dass all die sexy Bardamen nur dem Zweck gedient haben, Sebastian über Julia hinwegzubringen?“
 
   „Moment, bei dir klingt das wesentlich abschätziger, als es gedacht war. Es ging mehr darum, ihn mit schönen Frauen, die leicht zu haben waren, ins Bett zu bringen. Denn während bei euch Frauen Berge von Schokolade gegen Liebeskummer zum Einsatz kommen, hilft bei Männern am besten eine Unmenge bedeutungsloser Sex.“
 
   Es dauerte einen Moment, bis Angela ihren Lachanfall unter Kontrolle gebracht hatte. „Okay, aber ich hätte da noch zwei Fragen. Erstens: Warum bist dann immer du mit ihnen im Bett gelandet?“
 
   „Irgendeiner musste es ja tun, nachdem Sebastian sie immer abblitzen liess. Ich bin jung und gesund und vor allem nicht so blind gegen die weiblichen Vorzüge, wie es mein Freund zu sein scheint. Frage zwei?“
 
   „Hast du ihm gesagt, dass der Tank des Lasters so gut wie leer ist?“
 
   Sie brauchte keine Antwort. Saschas Unschuldsmiene sagte ihr alles.
 
    
 
   Vollbepackt mit Nussschokolade kehrte Leonie zum Auto zurück. Sebastian hingegen hatte gerade den Tankdeckel geschlossen und machte sich auf den Weg dorthin, woher Leonie gerade gekommen war. Darüber nachgrübelnd, wo ihr Körper diesen ganzen Zucker versteckte, prallte er an der Tür zum Shop beinahe mit einem anderen Kunden zusammen. Mit entschuldigenden Worten richteten die Beinahe-Verunfallten die Blicke auf das jeweilige Gegenüber - und verstummten.
 
   Interessiert beobachtete Leonie die Szene und schob sich ein Stück Schokolade nach dem anderen in den Mund. Zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass nur noch wenige leise Worte gewechselt wurden, bevor beide eiligst in entgegengesetzte Richtungen eilten. Da Sebastian aber anschliessend mit versteinertem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen den Platz neben ihr wieder einnahm, hegte sie keinen Zweifel mehr daran, dass diese zierliche Frau mit den schön geschwungenen Lippen und dem kessen Kurzhaarschnitt keine Unbekannte für ihn war. Der Blick in seinen Augen, den Leonie knapp erhaschen konnte, sagte mehr als tausend Worte. Es waren Wut und bittere Enttäuschung, die sich darin spiegelten.
 
   Sie wartete, bis er wieder auf der Strasse war. Er fuhr in den Kreisel und schnitt einen anderen Automobilisten. Aber anstatt sich zu entschuldigen, hupte er, fluchte und verwarf die Hände. Dieses Verhalten verunsicherte Leonie etwas. Auf einmal war sie sich selbst zu liebe nicht mehr so sicher, ob sie ihn wirklich auf diese Frau ansprechen sollte und entschied sich dafür, ihn sowenig wie möglich zu bedrängen und dabei doch Preis zu geben, dass sie etwas bemerkt hatte.
 
   „Willst du darüber reden?“
 
   Keine Antwort. Den Wagen mit grimmiger Miene weiter die kurvenreiche Strasse hinaufjagend, klammerte er sich fester an das Lenkrad. Kurz äugte Leonie aus dem Fenster und bereute es sofort. Der Abgrund zu ihrer Rechten schien näher zu sein als unbedingt nötig. Wider Erwarten kamen sie aber heil oben an, ohne auch nur ein Wort verloren zu haben. Sebastian parkte den Wagen hinter dem Lager und begann, ihn zu entladen. Die Bar hatte bereits geöffnet, aber beide verliessen sich darauf, dass Sascha und Angela alles im Griff hatten. Leonie ging davon aus, dass das Auto problemlos erst am nächsten Tag hätte ausgeräumt werden können, aber es schien, als bräuchte Sebastian diese grobe, schwere Arbeit, um sich abzureagieren und zu beruhigen. Alleine lassen wollte sie ihn in diesem Zustand aber auch nicht. Also ging sie ihm einfach zur Hand. 
 
   „Ihr Name ist Julia.“ Leonie hob nur kurz den Kopf, um Sebastian zu signalisieren, dass sie zuhörte, schnappte sich dann aber bereits die nächste Kiste.
 
   „Sie hat hier vor vier Jahren ihre Winterferien verbracht. Zum ersten Mal begegnet sind wir uns am Treffpunkt der Skischule. Josh hatte sie in seiner Gruppe, aber nach dem Unterricht trafen wir uns gerne noch in der Bar bei der Talstation der Hannigalpbahn. Wie das eben so ist, schlossen sich die aprèsskiwütigen Schüler gerne an. Also ergab sich die Gelegenheit zu plaudern.“ Er hob eine ziemlich schwer aussehende, sperrige Holzkiste aus dem Lieferwagen und stellte sie an ihren Platz im Lager. „Tja, daraus wurden dann handfeste Lippenbekenntnisse und am Ende habe ich Josh erklärt, sie wäre jetzt meine Privatschülerin. Für ihn war das natürlich in Ordnung. Die zwei Wochen vergingen wie im Flug und schliesslich musste ich sie wieder gehen lassen. Anfangs dachte ich, das wäre kein Problem, denn ich nutzte damals ohne Wenn und Aber noch absolut alle Vorzüge eines Skilehrers aus, vor allem die Anziehungskraft auf Frauen. Aber bei ihr war es anders. Sie fehlte mir. Und ihr schien es genauso zu gehen. Weitere zwei Wochen später stand sie mit Sack und Pack vor meiner Tür. Sie erklärte mir, sie habe in der Bar in Basel gekündigt und bereits mit Sascha über einen Arbeitsvertrag gesprochen. Es fehle nur noch mein Einverständnis. Natürlich fiel ich aus allen Wolken, konnte mir aber nichts Schöneres vorstellen. Das gemeinsame Leben nahm seinen Lauf und der Alltag kehrte ein. Bald wusste jeder männliche Gast mehr über sie, als ich. Aber natürlich wusste keiner über mich Bescheid. Das gab mir zu denken. Schlussendlich kam sie dann nach einer langen Arbeitsnacht nach Hause und offenbarte mir, sie wolle nach Australien, um dort eine eigene Bar zu eröffnen. Sie hätte ein total angeregtes Gespräch mit einem Typen gehabt, der einige Zeit in Australien verbracht hatte und nun diesen Traum verfolgen würde. Dann erklärte sie, dass dies doch die Gelegenheit wäre, aus dieser Arschkälte rauszukommen und ein gemeinsames Leben mit Sonne, Strand und Meer zu beginnen. Gäbe es denn etwas Schöneres? Wiederum der Fall aus allen Wolken. Ich wusste nicht einmal, dass sie aus Grächen weg wollte, geschweige denn aus der Schweiz. Du kannst dir vorstellen, was dann kam. Ich wehrte mich, erklärte sie für verrückt und sie packte ihre Sachen ohne mich. Dann folgte wohl aus Trotz ein One-Night-Stand mit Sascha auf dem Rücksitz meines Autos, bevor dieser Crocodile Dundee-Verschnitt aus der Bar sie dann in seinen VW-Bus einlud und los cruiste. Die Moral von der Geschichte: Sie schaffte es genau bis nach Brig, aber zurück zu mir kam sie dennoch nicht. Das war vor zwei Jahren. Seither hat Sascha Sommer wie Winter immer neue Saisonarbeiterinnen im Angebot.“
 
   Inzwischen war der Lieferwagen leer und sie hockten im Lager auf zwei umgedrehten Harrassen. 
 
   „Und du hast sie alle verachtet, während Sascha immer noch dein Freund ist. Meinst du nicht, Sascha wollte dir damit einen Gefallen tun? Er setzt dir hübsche Mädels vor die Nase, die nur zu bereit für ein wenig Spass sind. Das klingt für mich nach Therapie.“
 
   „Therapie?“
 
   „Jawohl. Mir hat mal ein Mann gesagt, bedeutungsloser Sex tröstet über jeden Schmerz hinweg.“
 
   „Da bin ich anderer Meinung. Er betäubt ihn nur. Lässt die Betäubung nach, kehrt der Schmerz mit voller Wucht zurück.“
 
   „Deshalb hast du also alle abgewiesen. Wenn ich mir das genauer überlege, kann ich dich verstehen. Wie nervtötend muss es sein, wenn einem Frauen Honig um den Bart schmieren, deren Qualitäten nicht im Denken, sondern im Gutaussehen und Vögeln liegen. Kann Mann nichts damit anfangen, sind Umgarnungsversuche solcher Weiber sicher anstrengend.“
 
   „Jetzt wirst du unfair. Sie hatten auch ein anderes Talent. Ausnahmslos alle waren tolle Barkeeperinnen.“
 
   Leonie musste schmunzeln. „Hat dich denn wirklich keine einzige auch nur ein bisschen gereizt?“
 
   Sebastian betrachtete erst den Boden zwischen seinen Füssen, dann hob er den Kopf und fixierte Leonies Augen. „Doch. Eine gibt es.“
 
   Ein aufregendes Kribbeln durchzog Leonie. Angefangen vom Haaransatz bis hin zum kleinen Zeh. Ihre Kehle wurde trocken und sie musste schwer schlucken. Es war beinahe eine Qual seinem Blick standzuhalten, während die grünen Sprenkel in seinen unergründlichen honigbraunen Augen so geheimnisvoll aufglommen. Nur mit grösster Mühe fand sie ihre Sprache wieder, die Stimme zu beherrschen kostete sie Kraft. Aber was sie noch mehr Kraft kostete, war ihre Reaktion auf diese vier schlichten Worte. Wie oft hatte sie sich schon in solchen Situationen befunden? Avancen erhalten und mit dem Feuer gespielt? Unmengen an verheissungsvollen Flirts hatte sie bereits geführt, nicht wenige davon hielten am Ende auch, was sie versprachen. Sie beherrschte diese Kunst bis ins kleinste Detail. Aber nie, niemals, hatte sie derart weiche Knie bekommen. „Nun, es ist zwei Jahre her. Möglicherweise hast du genug gelitten.“
 
   „Möglicherweise.“ Es war nur noch ein raues Flüstern. Sich vorsichtig herantastend beugte Sebastian sich langsam vor, bis er so nahe an Leonies Gesicht war, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. Beide sahen sich unverwandt an. Die Luft brannte förmlich durch das Verlangen, die letzte winzige Distanz auch noch zu überbrücken. Er legte sanft seine Hand auf ihre Wange und liess sie dann zu ihrem Hals gleiten. Als er ihr mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein strich, erschauerte sie. Sie wollte mehr. Gleichzeitig wollte sie aber auch erfahren, was er weiter tun würde. Also hielt sie sich zurück. Sie erlaubte sich nur, in einer federleichten Berührung sein Bein und seinen Unterarm zu berühren. Überall wo ihre Finger ihn trafen, schien seine Haut zu glühen. Er wollte sie. Und wie er sie wollte.
 
   Mit der anderen Hand strich er ihr das Haar aus der Stirn, bis hinter die Ohren, und liess sie weiter in ihren Nacken gleiten. Dann sorgte er mit leichtem Druck dafür, dass sie ihren Kopf ein wenig anhob, damit er sich ihr Gesicht noch einmal genau ansehen konnte. In ihren Augen konnte er lesen, was er selbst fühlte. Reine Lust. Pures Begehren. Und schliesslich gab er nach und liess sich gehen. Er schloss die Augen, senkte den Kopf über ihren Mund und umschloss ihn mit dem Seinen.
 
   Der Kuss wirkte wie eine Befreiung. Neckisch zog er sich wieder ein kleines Stück zurück und strich mit seinen Lippen in einer kaum spürbaren Bewegung über ihren Mund. Ihr entglitt ein tiefes Seufzen, bevor sie die Augen öffnete. Sie schimmerten dunkelgrün und ihr Blick wirkte wie aus einer anderen Welt. Als hätte sie gesehen, was sie sehen wollte, schloss sie die Augen wieder und führte das fort, was er begonnen hatte. Sie knabberte an seinen Lippen, wanderte den Kiefer entlang weiter zu seinem Ohr und begann verführerisch das Ohrläppchen mit der Zunge zu kitzeln. Während ihr Atem hauchzart die empfindliche Haut an seinem Ohr streichelte, wurde sein eigener Atem immer schwerer, bis er es nicht mehr aushielt.
 
   Mit einem Ruck stand er auf und zog sie an den Schultern mit in die Höhe. Sie reagierte prompt. Die Hände liess sie seinen kräftigen breiten Rücken hinuntergleiten, bis sie den Saum seines Pullovers zu fassen bekam. Mit einem Ruck zog sie ihn aus. Dass darunter trotz der Kälte draussen bereits die nackte Brust zum Vorschein kam, wunderte sie nicht weiter. Begierig darauf, seine warme Haut unter ihren Fingern zu spüren, liess sie ihre Hände erst über die Schultern zur Taille, dann entlang seines Hosenbundes nach vorne wandern. Sie fand den Verschluss und öffnete geschickt die einzelnen Knöpfe der Jeans. Er hatte sie gewähren lassen und die Berührungen genossen, doch als sie ihre Hand immer tiefer schob, meinte er zu zerspringen. Hastig machte er sich an ihrem Hemd zu schaffen, zog es aus ihrer Hose und schob es nach oben und über ihren Kopf. Die Mühe, den BH zu öffnen, machte er sich gar nicht erst. Er zog den oberen Rand der Körbchen nach unten und strich mit den Daumen über die empfindlichste Stelle. Als Reaktion stöhnte sie auf und warf den Kopf nach hinten. So gab sie ihm den Hals frei, was er sofort ausnutzte. Er schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich. Er wollte, nein, er musste, ihre Haut auf seiner spüren. Sicher in seiner Umarmung aufgehoben, gab sie sich seinem forschenden Mund hin. Den Hals hinunter bis zur Schulter. Das Schlüsselbein entlang bis zu ihrem Brustansatz. Dann erst hakte er ihren BH auf und machte mit der Zunge dort weiter, wo er mit den Daumen aufgehört hatte. Seine Hände beschäftigten sich indes mit dem Öffnen ihrer Hose, die er ihr über die Hüften schob. Während er sie mit einem Arm wiederum zärtlich umschloss, liess er seine andere Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Und ohne, dass sie etwas hätte tun können, wurde sie hinweggespült. Sie hatte die Berührung kaum gespürt, als sie die Woge unbändiger Leidenschaft einfach hinfort riss. Ob sie schrie, wusste sie nicht, aber ihr war unbestritten danach.
 
   Dennoch war es nicht genug. Sie wollte ihn ganz. Also streifte sie die Kleidung vollständig ab, fasste ihn am Nacken und zog ihn in den Schutz der Kisten zu Boden. Dann schlang sie unmissverständlich ihre Beine um seine Taille, hob ihm das Becken entgegen und nahm ihn in sich auf. Der gemeinsame Rhythmus war schnell gefunden, genauso wie die neue Welle der Befriedigung, die gleich einer Sturmflut über sie beide hereinbrach.
 
   Sie lösten sich nicht sofort von einander, sondern liessen sich gegenseitig zur Ruhe kommen, bevor sich Sebastian dann auf seine Arme stützte und auf Leonie hinunterblickte. „Du hattest Recht. Es war tatsächlich Zeit dem Leiden ein Ende zu setzen.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze, dann stand er auf und machte sich auf die Suche nach seiner Hose. Leonie rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. Etwas schläfrig sah sie ihm nach und bewunderte seine ausgeprägte Schultermuskulatur. Allgemein musste sie feststellen, dass dieser Typ nicht ganz ohne war. Nicht nur, dass er ihr soeben im Lager ihres Arbeitsplatzes eines der besten erotischen Erlebnisse ihres bisherigen Lebens beschert hatte, sie ertappte sich auch dabei, wie sie genau die Eigenschaften, die sie noch vor nicht allzu langer Zeit verflucht hatte, ungeheuer sexy fand.
 
   „Ja, ich denke diese Therapiestunde war ganz gut.“ 
 
   Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Ganz gut?“
 
   „Dafür, dass es die erste war, schon. Oder glaubst du etwa, du wärst schon geheilt?“ Augenzwinkernd rollte sie sich auf den Bauch und erhob sich. 
 
   „Du möchtest einen Nachschlag?“ Er streifte den Pulli über und trat auf sie zu. 
 
   „Wenn du das sagst, klingt es nach Vergnügen, aber ich betrachte es als meine Aufgabe, dich zu heilen und solch ein Prozess ist harte Arbeit.“
 
   Inzwischen standen sie wieder vollkommen angekleidet direkt voreinander und schauten sich herausfordernd an. Dass er auf sie herabsehen konnte, weil sie trotz ihrer Grösse ein ganzes Stück kleiner war als er, animierte sie nur noch mehr. Er streckte schon die Hand nach ihrer Taille aus, als plötzlich ein lautes Knacken zu vernehmen war. Erschrocken stoben die beiden auseinander. Gleichzeitig öffnete sich die Tür des Lagers.
 
   „Sören!“ Leonies Stimme klang schriller als gewünscht. Wie ein ertapptes Schulmädchen zupfte sie an ihrem zerzausten Haar herum, in der Hoffnung, dass man nichts von ihrem unzüchtigen Verhalten bemerken möge. Sebastian machte in etwa den ähnlichen Eindruck, nur dass es ihm, nachdem er Sören erkannt hatte, überhaupt nicht mehr darum war, etwas zu vertuschen. Sören liess den Blick von Leonie zu Sebastian und wieder zurück wandern. „Habe ich euch bei etwas gestört?“
 
   „Oh, nein, nein, wir haben nur den Lieferwagen aus- und das Lager dann aufgeräumt. Aber wir sind fertig. Nicht war?“ Nach Zustimmung heischend sah sie zu Sebastian.
 
   „Klar. Wir sind fertig.“ Noch einmal blickte er sie an und räumte dann das Feld. 
 
   Ihr schlechtes Gewissen herunterschluckend sah sie ihm noch kurz nach, bevor sie sich an Sören wandte. „Also, was treibt dich her?“
 
   „Ich habe da etwas in Erfahrung gebracht, das dich interessieren dürfte.“
 
   Mit einem Schlag war die wohlige Leichtigkeit wie weggeblasen und Leonies Kopf wieder klar. Bereitwillig liess sie sich von Sören wegführen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Händeringend marschierte Verena unaufhörlich den Korridor hinauf und hinunter. Die Operation dauerte nun bereits zwei Stunden und niemand konnte ihr etwas über Marcs Zustand sagen. Leonie lag eingerollt auf einem der Stühle. Sie summte sich selbst ein Lied und starrte ins Leere. Lilli hatte sie nicht holen dürfen, darüber war sie traurig, aber noch viel trauriger war sie darüber, dass ihre Mutter immerzu weinte und Leonies Frage nach ihrem Vater mit einer Handbewegung abtat. Und immer sagte sie: „Nicht jetzt!“
 
   Einer der Polizisten, die sie gerufen hatte, brachte Verena einen Kaffee und bedeutete ihr, sich hinzusetzen. Der zweite Polizist holte einen Notizblock hervor und setzte sich daneben. Als er Leonie erblickte, nickte er seinem Partner zu, erhob sich wieder und setzte sich neben sie. „Hi. Ich bin Peter. Wie heisst du?“
 
   „Leonie.“ Sie bewegte sich keinen Zentimeter, gab aber höflich Antwort.
 
   „Hallo Leonie. Sag mal, möchtest du mir erzählen, was du heute Nachmittag alles erlebt hast?“
 
   Verena, die in Hörweite war, wollte aufspringen, doch der andere Polizist, dessen Nachname gemäss seinem Schild an der Jacke Thommen lautete, hielt sie zurück. „Was tut er da mit meinem Kind?“, fauchte sie ihn an. 
 
   „Er spricht mit ihr. Sie soll zuerst erzählen, was sie gesehen hat, dann kommen Sie an die Reihe. Aber die Kleine muss unserer Meinung nach das Erlebte rauslassen, bevor sie sich ganz verschliesst und zurückzieht. Machen Sie sich keine Sorgen. Niemand macht Ihnen Vorwürfe. Ihre Kleine ist bei meinem Partner in guten Händen. Er hat selbst drei Töchter.“
 
   Obwohl sie nicht einverstanden war, liess Verena den Polizisten gewähren.
 
   Anfangs antwortete Leonie nicht. Peter wartete geduldig ab. Dann, gerade als er nachhaken wollte, setzte sie sich auf. „Peter?“
 
   „Ja?“
 
   „Was ist mit meinem Papa?“
 
   Ein Blick in die flehenden, grossen, grünen Augen, und ihm brach beinahe das Herz. „Er hat sich sehr wehgetan und die Ärzte versuchen ihn jetzt wieder heil zu machen. Mehr weiss ich auch noch nicht. Kannst du mir sagen, wie er sich wehgetan hat?“
 
   „Hm.“ Wie ihre Mutter es immer tat, legte Leonie die Stirn in Falten und dachte nach. „Papa hat mit dem Schnee getanzt. Er war ganz schnell und dann kam plötzlich ein anderer Mann und dann hat der Schnee Papa aufgefressen.“
 
   Der Polizist zog eine Augenbraue hoch. „Es kam ein anderer Mann? Kannst du mir mehr darüber sagen?“
 
   „Er ist ganz furchtbar schnell gefahren und dann kam er bei Papa an, es gab ganz viel Schnee in der Luft und ich konnte nichts mehr sehen. Als ich wieder sehen konnte, lag Papa am Boden und der Mann war weg.“
 
   „Wie hat dieser Mann denn ausgesehen?“
 
   „Ich weiss nicht genau. Er hatte eine Kappe an, eine grosse Brille und einen grauen Skianzug. Mehr kann ich nicht sagen.“ Als hätte sie durch das Fehlen weiterer Informationen eine Prüfung nicht bestanden, schaute sie reumütig zu Peter hoch. Dieser legte den Arm um sie und drückte sie fest an sich. 
 
   „Ist schon gut Kleines, du hast alles richtig und sehr gut gemacht. Ich werde dich jetzt kurz alleine lassen, um noch mit deiner Mama zu sprechen. Hast du Lust auf eine heisse Schokolade?“
 
   Hin- und hergerissen, ob sie nein sagen sollte, weil er ein Fremder war, oder ob sie ja sagen durfte, da er zwar fremd, aber immerhin ein Polizist war und ihre Mutter ausserdem gegenüber sass, brachte Leonie schliesslich ein Nicken zustande.
 
   „Das habe ich mir doch gedacht. Hier.“ Peter drückte ihr eine Münze in die Hände. „Ich hole jetzt nur noch kurz eine Krankenschwester, die dich begleiten wird, damit du dich in diesem grossen Krankenhaus nicht verläufst.“
 
    
 
   Nachdem Leonie und die Krankenschwester Hand in Hand in Richtung heisse Schokolode aufgebrochen waren, setzte sich Peter wieder zu seinem Partner. „Und nun zu Ihnen. Wie haben Sie den Vorfall erlebt?“
 
   Verena starrte auf ihre ineinanderverschlungenen Hände und rang nach Worten. „Da kam ein Mann, er ist sehr schnell gefahren. Wir waren beinahe alleine auf der Piste und er tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf.“
 
   „Woher kam er?“
 
   „Ich weiss nicht, er war auf einmal da. Irgendwie habe ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung neben der Piste wahrgenommen, aber nicht weiter darauf geachtet, bis eben dieser Mensch meinen Mann umgefahren hat.“
 
   Es wurden zwar andere Worte gebraucht, aber am Ende erzählte Verena das Gleiche, das Leonie dem Polizisten zuvor schon geschildert hatte. Die beiden Beamten erhoben sich, und bevor sie gingen, sicherten sie Verena zu, alles zu tun, was in ihrer Macht lag, um den Schuldigen zu finden. Allerdings liessen sie auch keine Zweifel darüber aufkommen, dass sich dieses Unterfangen äusserst schwierig gestalten würde. 
 
    
 
   Kaum hatten die Polizisten das Krankenhaus verlassen und Leonie ihren Platz mit einer heissen Schokolade in den Händen wieder eingenommen, trat ein Arzt auf Verena zu. 
 
   „Frau Ebner?“
 
   Aufgeschreckt dadurch erneut angesprochen zu werden, schoss Verenas Kopf in die Höhe. Mit der Erkenntnis, wer vor ihr stand, erhob sie sich. Ängstlich sah sie den Mann in dem weissen Kittel an. „Ja?“
 
   „Ihrem Mann geht es gut. Er hatte innere Blutungen, die wir stoppen konnten. Dazu kommen zwei gequetschte Rippen und ein gebrochenes Bein. Bis er wieder auf der Höhe ist, braucht er eine ganze Weile Ruhe, aber ich schätze, er wird wieder. Zurzeit schläft er noch, die Narkose wird aber bald nachlassen. Möchten Sie zu ihm?“
 
   „Und ob!“ Leonie war so schnell aufgesprungen, dass ihre Schokolade über den Becherrand direkt auf ihre Kleidung schwappte. Nun stand sie, den Becher mit beiden Händen fest umklammert und einem grossen braunen Fleck auf ihrem Pulli, vor dem Arzt und starrte zu ihm hoch, während er sich von Verena abwandte und gutmütig zu ihr hinunterlächelte. „Na dann, junge Dame, nichts wie los!“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen an der Wärme überredete Sören Leonie dazu, in sein Hotelzimmer zu gehen. Ohne Hintergedanken, wie er mit einem Augenzwinkern anfügte. Dort angekommen kam Leonie nicht umhin, über die besondere Atmosphäre zu staunen. Das Zimmer wie auch das ganze Hotel schienen schon etwas in die Jahre gekommen, aber keineswegs schmuddelig oder schmutzig. Direkt neben dem Eingang lag ein kleines, mit blassrosa Platten ausgelegtes Badezimmer. Geradeaus trat man in einen verhältnismässig grossen Schlafraum, der Platz für einen Schreibtisch, einen wuchtigen Eichenschrank und ein grosses Zweierbett mit vielen kunstvollen Verzierungen an den Bettpfosten bot. Die hellgelbe Tapete sagte Leonie eher weniger zu, aber in Kombination mit dem flauschigen Teppich in neutralem hellgrau wirkte sie erfrischend fröhlich. Obwohl sie sich gerne auf das Bett mit den riesigen, einladend wirkenden Daunenbettdecken geworfen hätte, vermied sie einen weiteren Blick darauf und liess sich auf dem Sessel nieder. Sören, der im Hotelrestaurant eine Flasche Wein und zwei Gläser geholt hatte, entging dieser Umstand nicht, er kommentierte ihn aber lediglich mit einer hochgezogenen Augenbraue. 
 
   „Hier.“ Er drückte Leonie das volle Weinglas in die Hand und setzte sich ihr gegenüber auf das Bett.
 
   „Danke. Also, was hast du herausgefunden?“ Aus einem ihr unerklärlichen Grund fühlte sich Leonie nicht ganz wohl in ihrer Haut, weshalb sie es für besser hielt, gleich zur Sache zu kommen.
 
   „Zum Wohl erst mal.“ Sören hielt ihr das Glas hin, um anzustossen. Dann nahm er einen grossen Schluck und füllte sofort wieder nach. „Okay, ich war heute den ganzen Tag im Dorf und bin den Orten nachgegangen, an denen ich die älteren Dorffrauen vermutete, die einiges zu erzählen wissen.“
 
   „Zum Beispiel?“
 
   „Zuerst die örtliche Bäckerei und dann wollte ich die Metzgerei in Angriff nehmen, da ich davon ausging, dass die Mädels für ihre Männer Fleisch fürs Mittag- oder Abendessen brauchen.“
 
   Beim Wort ‚Essen’ meldete Leonies Magen seine Anwesenheit mit einem lautstarken Knurren. 
 
   „Hunger?“
 
   „Scheint so. Zum Essen hat es heute nämlich noch nicht so richtig gereicht.“
 
   „Kein Problem, ich kann uns etwas organisieren.“
 
   „Nein, nein. Lass nur.“ Leonie winkte ab und begnügte sich fürs erste mit Wein, um das Loch zu stopfen. „Wie erfolgreich war dein Bäckereiplan?“
 
   „Sehr. Es kam tatsächlich eine äusserst muntere alte Dame hereinspaziert. Sie hielt ein kurzes Pläuschchen mit der Verkäuferin, während sie auf ihr Brot wartete, das sie übrigens nicht mit einem Wort erwähnte. Das ging vollautomatisch. Sie kam rein, sie wurde begrüsst, die Verkäuferin drehte sich um und holte bereits das Brot aus dem Korb und verpackte es. So ein Dorfleben hat schon auch schöne Seiten.“ Sören lächelte sie aus diesen unheimlich blauen Augen an.
 
   „Dafür bin ich wohl noch zu wenig lange hier. Wenn ich in die Bäckerei gehe, weiss niemand, was ich möchte.“
 
   „Darf ich dich daran erinnern, dass es auch nicht unbedingt deine Stärke ist wie ganz normale Menschen ganz normale Einkäufe zu tätigen? Dein Grundnahrungsmittel sind gesalzene Erdnüsse aus dem Snackbestand einer Bar.“
 
   „Du hast die Erdnussflips vergessen. Also, weiter.“
 
   „Richtig. Wo war ich? Ach ja. Ich habe mir schon gedacht, ich sei fehl am Platz, so zackig wie das alles von Statten ging. Aber ich wurde eines Besseren belehrt. Die Dame schien nämlich eine Schwäche für Süssigkeiten zu haben und die schien sie jeden Tag neu zu wählen. Also begann die grosse Entscheidungsfindung. Du wirst es kaum glauben, die haben die Vorteile einer jeden süssen Backware durchgekaut. Das war aber meine Chance. Ich klinkte mich mit meiner Meinung in das Gespräch ein. Die Damen schienen das ganz lustig zu finden und am Ende landeten dann, gemäss meinem Vorschlag, eine Crèmeschnitte und ein Stück Schwarzwälder-Kirschtorte in einer weissen Schachtel. Alles schien für mich zu laufen, denn die gute Frau hatte noch einen dieser alten Einkaufswagen dabei. Ich bot ihr also meine Hilfe an, die sie bereitwillig annahm. Bei ihr angekommen, konnte sie ihre Lobeshymnen über meine Freundlichkeit kaum bremsen und lud mich auf einen Kaffee ein. Jackpot, dachte ich. Und ich behielt Recht. Die Dame heisst Petra, ist seit jeher in diesem Dorf heimisch und leider Witwe seit zwei Jahren. Hermann, ihr Hund, ist aber noch quietschfidel und echt nervtötend.“
 
   Sosehr sich Leonie auch über die Details amüsierte, sie wünschte, er würde langsam zum Punkt kommen, solange sie noch klar denken konnte. Denn der Alkohol auf leeren Magen verlangte nach seinem Opfer. „Und was hat Petra sonst noch zu erzählen gewusst?“
 
   „Es wird dich umhauen. Während wir so plauderten, dachte ich, ich pirsche mich am besten über ihren Ehemann an das Thema heran. Also sprach ich brav mein Beileid über den traurigen Verlust aus und erlaubte mir die Frage, wie er gestorben ist. Stell dir vor, der Typ hatte einen Herzinfarkt. Einfach bumm, tot. Und dann schwärmte sie mir vor, welch guter Polizist er war.“
 
   „Polizist? Wie praktisch!“ Anerkennend nickte Leonie Sören zu.
 
   „Ja, nicht wahr? Ich liess sie dann erzählen und erzählen, welche Heldentaten er vollbracht hatte und so weiter. Und dann erwähnte sie etwas, das mich stutzig gemacht hat.“
 
   Neugierig richtete sich Leonie auf ihrem Stuhl auf. Plötzlich kribbelte ihr ganzer Körper. Sie wusste nicht, ob sie es auf den Alkohol oder die Spannung schieben sollte. „Was war es?“
 
   „Hermann ist schwul.“
 
   „Wie bitte?“ Leonie blinzelte Sören verstört an. Dieser musste lauthals lachen. 
 
   „Tut mir leid. Das war natürlich nur ein Scherz. Nehme ich zumindest an. Petra erzählte mir von einem Fall ihres Mannes, den er lange Zeit nicht aus dem Kopf bekam. Es gab einmal einen Skiunfall.“
 
   „Ist das ungewöhnlich?“
 
   „Du bist zu ungeduldig. Warte doch erst einmal ab! Ein Mann hatte offenbar aus dem Nichts heraus einen anderen angefahren und ist einfach geflohen. Man hat den Flüchtigen nie gefunden. Was aus dem Angefahrenen wurde, konnte sie nicht oder nicht mehr sagen.“
 
   Leonie sah Sören fragend an. „Und was hat das mit meiner seltsamen Erfahrung zu tun?“
 
   „Als ihr Mann erzählte, wann und wo der Unfall stattgefunden hatte, stellte Petra irgendwann fest, dass sie wusste, von welchem Vorfall er sprach. Denn offenbar war sie rein zufällig an demselben Tag auch auf der Piste und an eben diesen Unfall herangefahren. Allerdings war dann bereits der Rettungshelikopter im Anflug gewesen. Aber, und jetzt halt dich fest, sie hatte ein völlig verloren wirkendes, kleines Mädchen nahe der Unfallstelle im Schnee sitzen sehen. Sie ging davon aus, dass die Kleine irgendetwas mit dem Verunfallten zu tun haben musste und weil sich niemand um sie zu kümmern schien, fuhr sie zu ihr und zog sie in ihre Arme.“
 
   „Das ist ja süss und sehr rührend. Aber ich versteh immer noch nicht.“
 
   „Leonie, dieser Unfall. Das war am Seetalhorn, unter einem Felsvorsprung, vor vierundzwanzig Jahren.“
 
   Langsam dämmerte Leonie, was Sören sagen wollte, glauben konnte sie es aber nicht. „Sören, was…, wie…?“
 
   Sören kniete sich vor Leonie hin und legte seine Hand schützend über die Ihre. „Willst du wissen, warum sie das alles noch so genau weiss?“
 
   Aus Angst vor der Antwort zögerte Leonie, bevor sie ein halbherziges Ja zustande brachte.
 
   „Grächen war damals noch ein Frischling auf dem Wintersportmarkt. Dieser Unfall ausgelöst durch Fremdeinwirkung war der erste, seiner Art. Deshalb hat man auch grosses Aufhebens darum gemacht. Die Gegner des Wintersportprojekts nutzten das als Aufhänger, um ihre Debatten um die Nachteile wieder aufflammen zu lassen. Davon bekamen die Touristen kaum etwas mit, aber die Bevölkerung war verunsichert. Sie, als Befürworterin der Öffnung Grächens für den Tourismus, konnte sich dann auch noch sehr gut an die Erleichterung erinnern, als die Kritik wieder abebbte und das Projekt weiterverfolgt werden konnte. Sie erinnerte sich aber auch noch an etwas anderes.“
 
   Leonie fürchtete, dass ihr das, was auf diese Ankündigung folgte, überhaupt nicht gefallen würde. Sören umfasste ihr Kinn, hob ihren Kopf etwas an, bis sich ihre Blicke trafen. „Sie sagte, das Mädchen hätte die schönsten grünen Augen gehabt, die sie je gesehen hatte.“
 
   Als würde sie damit etwas verbergen können, schloss Leonie ihre Augen. Den plötzlich einsetzenden Kopfschmerz ignorierte sie. „Das ist nicht möglich. Meine Mutter hat gesagt, ich war noch nie hier. Dass diese Frau sich so genau an all das erinnern will, ist doch Humbug. Das ist alles nur erfunden. Wer soll denn der Verunfallte gewesen sein? Meine Mutter?“ Inzwischen hatte sich die Ungläubigkeit in Wut gewandelt. Aufgebracht riss sich Leonie von Sören los und wanderte unruhig im Zimmer auf und ab.
 
   „Das konnte sie mir nicht mehr sagen. Wie du selbst sagst, es liegt lange zurück“, antwortete Sören geduldig.
 
   „Ach, an solch kleine Details wie das Geschlecht des Verunfallten kann sie sich nicht erinnern, aber an grüne Augen schon?“ Sie hielt kurz in ihrer Wanderung inne, was Sören beruhigte, denn er fürchtet bereits, sie würde einen Graben in den Fussboden laufen. Er trat auf sie zu. „Zugegeben, so allgemein gesagt, klingt das unglaubwürdig. Aber genau betrachtet“, wieder suchte er ihren Blick, „sind solche Augen einfach aussergewöhnlich und unvergesslich. So etwas sieht man keine zwei Mal im Leben.“
 
   Aufseufzend liess Leonie die Hände sinken. „Das alles ist nur so verwirrend. Nichtsahnend komme ich in dieses Dorf, gehe Skifahren, falle auf die Schnauze und werde deshalb von einer Vergangenheit erschlagen, die aus irgendwelchen Gründen vergessen bleiben sollte. Oder weshalb hätte mich meine Mutter sonst anlügen sollen, wenn wirklich ich das da oben gewesen sein soll?“ Die Vermutung nun auch noch auszusprechen, versetzte ihr einen Stich, der ihr beinahe den kaum vorhandenen Mageninhalt zutage befördert hätte.
 
   „Herrgott, Leonie, du bist ja auf einmal so blass! Komm, setz dich.“ Mit besorgter Miene führte Sören Leonie zum Bett und hiess sie, sich zu setzen. Dann setzte er sich neben sie und nahm sie in den Arm. Auf einmal schrecklich erschöpft, liess sie vertrauensvoll ihren Kopf an seine Schulter sinken und sog seinen ihr nur zu gut bekannten Geruch ein. Beruhigend streichelte er über ihr langes Haar. Dann liess er die Hand in ihren Nacken gleiten und schliesslich ihren Hals entlang, über das Schlüsselbein zu ihrer Schulter und zurück. Leonie war zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken zu fassen und liess ihn gewähren. Auch dann, als seine Hand erst über ihren Brustansatz und dann unter den Saum des Hemdausschnitts glitt, hielt sie ihn nicht auf. 
 
   Ein erregendes Zittern durchlief ihren Körper und sie atmete leise seufzend aus. Dies fasste Sören als Einverständnis wie auch als Aufforderung auf. Behutsam hob er ihr Gesicht an und hauchte ihr erst auf das linke, dann auf das rechte Augenlid einen Kuss, bevor er seine Lippen auf ihren Mund senkte. Anfangs war es nur ein sanfter Kuss, der sich schnell in fordernde Leidenschaft verwandelte. Doch als Sören am Verschluss ihres Büstenhalters herumhantierte, wich sie zurück. „Warte. Ich kann nicht.“
 
   „Was soll das heissen? Ich kann mich da an Zeiten erinnern, an denen du mehr als genug konntest. Komm her.“ Er wollte sie wieder an sich ziehen, doch sie entwand sich ihm und stand auf. 
 
   „Es tut mir leid. Ich werde jetzt besser gehen.“
 
   „Wie bitte?“ Entrüstet schoss er ebenfalls in die Höhe. „Was ist denn los mit dir? Ah, ich verstehe, der Barkeeper.“ Prüfend musterte er sie.
 
   „Wie bitte? Nein, das ist es nicht. Es ist nur…“ Leonie brach ab und liess die Schultern hängen. „Ach, ich weiss auch nicht. Ich bin nur so durcheinander. Ich denke, ich brauche etwas Zeit. Gedanken ordnen und so. Es tut mir leid“, wiederholte sie und öffnete die Tür. Sie war schon zur Hälfte draussen, als sie sich noch einmal umdrehte. „Übrigens, danke für deine Mühe.“ Die Antwort war ein Schulterzucken, aber das genügte vorerst. Leonie wandte sich ab und zog die Tür hinter sich zu.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Aus Angst davor, was sie erwarten würde, traten Verena und Leonie nur zögerlich in das Krankenzimmer ein. Die Krankenschwester hinter ihnen musste sie förmlich anschubsen, damit beim Schliessen der Tür niemand eingeklemmt wurde. Vorsichtig schlich Verena, dicht gefolgt von Leonie, auf das Bett zu, in dem Marc lag. Der Anblick, der sich ihnen bot, war derart trist, dass sie beide unsicher stehen blieben. Der Mann, den sie als Ehemann und Vater in Erinnerung hatten, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Das sterile Grau und Weiss, in dem das Zimmer gehalten war und der übliche Geruch nach Desinfektionsmittel, mit dem Krankheiten und Tod so gut wie möglich beseitigt wurden, trug nicht gerade zur Erheiterung bei.
 
   Leonie rückte näher an ihre Mutter heran und hielt sich an ihrem Bein fest. Ein leises Aufstöhnen liess sie noch ein wenig mehr zurückschrecken, bevor sie verstand, was geschah. Mit der Erkenntnis gingen dann die Zurückhaltung und das Unwohlsein vergessen. 
 
   „Papa!“ Mit einem Ruck liess sie von ihrer Mutter ab und stürzte auf das Bett zu. Beim Anblick des Schlauches, der aus seiner Hand kam, stockte sie in ihrem Übermut und gehorchte dem Instinkt. Sanft legte sie eine Hand auf den behaarten Arm ihres Vaters und wartete gespannt, in der Hoffnung, dass er sie erkennen möge.
 
   Für Leonie war es eine quälend lange Zeit, bis Marc endlich die Augen öffnete und sich umsah. Auch für Marc schien der Augenblick ewig anzudauern. Die Augenlider waren so schwer, die Sicht verschwommen und der Ort derart ungewohnt, dass er die aufsteigende Panik entschlossen hinunterschlucken musste. Einzig die leichte Berührung auf seinem Arm fühlte sich angenehm bekannt an.
 
   Nach und nach begannen sich seine Sinne zu schärfen und der Verstand wurde wieder klarer. Er wollte seine andere Hand über die kleine auf seinem Arm legen, hielt aber inne, als der Infusionsschlauch sich bewegte. Also entzog er sich, wenn auch nur ungern, dieser wohltuenden Berührung, um seiner Tochter über das Haar zu streicheln. Diese reagierte sofort, schmiegte ihr Gesicht in seine grosse Hand und liess ihren Kopf dann an Marcs Seite auf das Bett sinken.
 
   „Verena?“ Es war kaum mehr als ein Krächzen, auf das ein rauer Hustenanfall folgte, der nun auch endlich Verena aus ihrer Starre riss. 
 
   „Ich bin hier!“ Sie eilte auf die andere Seite, goss aus dem bereitstehenden Krug einen Becher Wasser ein und führte den Strohhalm, der das Trinken erleichtern sollte, zu Marcs Mund. Dieser begann gierig zu trinken. Als der Becher leer war, liess er sich dankbar in die Kissen zurücksinken.
 
   „Ihr habt mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt.“ Das Sprechen klappte noch nicht so, wie er es wollte, fürs Erste reichte es aber.
 
   „Wir dir?“, rief Verena entrüstet aus.
 
   „Aber sicher. Ich dachte schon, du würdest nie wieder mit mir sprechen.“
 
   Kurz blitzte der alte, beinahe vergessene Ärger in Verenas Augen auf. Aber selbst sie wusste, dass es der falsche Zeitpunkt war, ihrem Ehemann weiterhin zu grollen. „Und deshalb lässt du dich anfahren? Ein wenig mehr Geduld hätte es auch getan.“
 
   „Ich wollte auf Nummer sicher gehen.“ Ein schwaches Lächeln umspielte Marcs Lippen. „Was ist da oben eigentlich passiert?“
 
   „Weisst du das etwa nicht mehr? Du wurdest angefahren!“
 
   Sosehr Marc auch in seinem Gedächtnis kramte, die Erinnerung an den Unfall und an alles, was bis zum jetzigen Erwachen geschehen war, fehlte vollständig. „Angefahren? Ich weiss nur noch, wie ich gewartet habe, bis ihr an einem Ort wart, an dem ihr keinen anderen Weg mehr nehmen konntet und dann bin ich in unglaublichen Schneeverhältnissen die Piste runter. Als Nächstes wache ich hier auf und ich schätze, die Schläuche und diese piepsenden Geräte haben nichts Gutes zu bedeuten.“
 
   „Da kam ein Mann aus dem Nichts, hat dich umgefahren und ist geflohen. Die Polizei sucht nach ihm. Du hast innere Verletzungen abbekommen und wurdest operiert. Die Ärzte sagen aber, sie hätten es in den Griff bekommen und du würdest wieder gesund werden.“
 
   „Wow.“ Das musste Marc erst einmal verdauen. „Da scheint mein Schutzengel ganze Arbeit geleistet zu haben.“ Innerlich sandte er ein kleines Dankeschön in Richtung Himmel.
 
    
 
   Nach vielen Stunden der Wache an Marcs Krankenbett kam der Moment, da sich Verena dafür entschied, zurück nach Grächen zu fahren und sich einigen organisatorischen Massnahmen zu widmen. Sie musste zusehen, dass sie jemanden von zu Hause auftreiben konnte, der das Auto holte und am besten vorher noch belud. Dann brauchte Marc noch einige Dinge für das Krankenhaus, wie Kleidung, seine Toilettentasche und etwas zur Unterhaltung. Abgesehen davon musste sie sich Gedanken darüber machen, was sie mit Leonie anstellen sollte. Am besten war, sie würde auf schnellstem Weg nach Hause gebracht. Die Kontaktaufnahme mit den Grosseltern schien am naheliegendsten.
 
   Doch Leonie dachte nicht daran, mit ihrer Mutter zurück in die Wohnung zu gehen. Keinesfalls wollte sie weg aus diesem Krankenhaus, schon gar nicht aus diesem Zimmer und erst recht nicht von diesem Bett. Wie eine kleine Katze rollte sie sich an Marcs Seite ein, der seiner Frau schulterzuckend einen beschwichtigenden Blick zuwarf. „Lass sie“, sagte sein Ausdruck, den Verena mit einem Kopfnicken guthiess.
 
   Mit etwas Mühe fand sie die Postautohaltestelle und das richtige Postauto dazu. Nachdem sie eingestiegen war und sich alleine mit ihren Gedanken wiederfand, musste sie sich eingestehen, dass es genau die richtige Entscheidung gewesen war, die Kleine bei ihrem Vater zu lassen. So hatte sie niemanden, der ihr in die Quere kam, während sie versuchte für Ordnung zu sorgen. 
 
   Wie sich einige Kilometer später herausstellte, bestand diese Ordnung aus aufgebrachtem um sich Werfen von Gegenständen, in der Hoffnung, alles möge durch Zauberhand von alleine ordentlich in irgendeinem Behältnis, sei es nun Koffer, Tasche oder Beutel, Platz finden.
 
   Nach einer Weile des Wütens beruhigte sich Verenas innerer Aufruhr schliesslich soweit, dass sie mit einem von Marcs Pullovern in Händen zu Boden sank. Ihre stets gut frisierte blonde Dauerwelle stand ihr vom Kopf ab, als wäre Verena durchs Dickicht gerobbt, zwei ihrer Nägel waren abgebrochen und an einem splitterte der Lack. Normalerweise Grund genug, um einen erneuten Tobsuchtsanfall zu bekommen. Aber nicht heute. Immerzu kreiste der Gedanke durch ihren Kopf, was sie tun sollte. Sie hatte keine Ahnung, wie man ein Leben alleine regelte. Selbst die Organisation dieser Situation schien ihr derart unmöglich wie die Besteigung des Mount Everest. Sie wusste weder, wo sie anfangen sollte, noch was sie alles vorkehren musste. Allerdings war sie nicht verzweifelt genug, um einzusehen, dass sie sich einfach nur aufraffen musste.
 
   Verena war eine Frau, die bemitleidet und gerettet werden wollte und nicht eine von der Sorte, die sich zusammenriss, um sich selbst zu helfen. Dafür konnte sie schlicht die Notwendigkeit nicht erkennen.
 
   Also stopfte sie wahllos diverse Gegenstände in einen Koffer, schloss den Riegel und hoffte, dass Marc zwischenzeitlich seine Eltern angerufen und dafür gesorgt hatte, dass sein Vater mit einem Freund herkommen und nach dem Beladen des Autos mit Gepäck und Leonie ins Mittelland zurückfahren würde. Sie hatte sich ihre Vorstellung gerade so weit zurechtgelegt, dass sie beinahe wieder zu ihrem alten Gemütszustand zurückgefunden hatte, als plötzlich ein eindringliches Schrillen durch die Wohnung dröhnte. Verena fuhr erschrocken auf und liess das soeben gefüllte Wasserglas fallen. Der gesamte Inhalt ergoss sich in einem dunklen Fleck über den Teppichboden. Im Versuch die Quelle des Geräuschs ausfindig zu machen, sah sie sich hektisch um. Doch im Wohnzimmer war nichts, das einen derartigen Lärm auslösen konnte. Also ging sie in den Flur. Und entdeckte ein mattoranges Telefon mit schwarzen Wahltasten. Verwirrt hob sie den Hörer ab und meldete sich knapp mit ihrem Nachnamen. Die Stimme am anderen Ende sprach in einem einlullenden Singsang, so dass die Essenz der Mitteilung beinahe nebensächlich wurde. Aber eben nur beinahe. Verenas Gesichtszüge versteinerten sich, jeder Muskel schien seiner Aufgabe zu entsagen. Sie liess das Telefon fallen und sackte in sich zusammen. Durch die fehlende Antwort in Aufruhr versetzt, plärrte die Stimme nun wesentlich nervöser durch die Muschel. „Sind Sie noch da? Hallo? Frau Ebner! Ist alles in Ordnung?“ Aber die Rufe blieben ungehört.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Ein Glas Rotwein in der Hand sass Leonie im Restaurant des Hotels und starrte aus dem Fenster. Das erlangte Wissen lastete mit erdrückender Schwere auf ihr. Sie wollte es einfach nicht glauben, doch sie musste. Denn auf ihrem Weg zurück in ihre eigene Unterkunft hatte ihr Gedächtnis aus unergründlicher Tiefe Buchstabe für Buchstabe einen Namen zusammengesetzt. Peter. Peter, der Polizist. Leonie fasste sich ein Herz und erhob sich mit ihrem Telefon in der Hand. Obwohl sie sie im Speicher hatte, wählte sie Ziffer für Ziffer der Telefonnummer. Es dauerte eine Weile, bis die Zielperson zu hören war. Dies allerdings wie aus weiter Ferne.
 
   „Hallo, Mama.“
 
   „Leonie? Schon wieder?“
 
   Leonie rang um Beherrschung. „Allerdings. Du bist im Nagelstudio, richtig?“
 
   „In der Tat. Also, worum geht’s?“
 
   Da Verenas Missmut daher gründete, dass sie nur ungern während ihrem Plausch im Nagelstudio gestört wurde, beschloss Leonie die Holzhammermethode zu wählen. „Du hast mich angelogen.“
 
   Schweigen. 
 
   „Wir waren schon einmal hier und wag es nicht, dies noch einmal zu bestreiten. Ich habe genug Informationen, die dich Lügen strafen.“
 
   „Leonie, ich verstehe kein Wort. Worum geht es eigentlich?“
 
   „Hör auf“, fauchte Leonie, „hör einfach auf. Es bringt nichts mehr. Neben dem, was ich mir anhören musste, kamen auch einige Erinnerungen zurück. Ich war schon einmal hier, es ist lange Zeit her und auch wenn ich es nicht mehr genau weiss, glaube ich, oder besser fühle ich, dass es kein schönes Ende genommen hat. Also erzählst du mir nun wohl besser die Wahrheit. Ich kann auch hier nach weiteren Informationen suchen und sie dir dann alle brühwarm vorsetzen. Aber eigentlich wäre es mir lieber, die Wahrheit von dir, meiner Mutter, zu hören.“ Leonie war sich nicht sicher, wie sie das Seufzen am anderen Ende der Leitung interpretieren sollte. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie es als ein Schluchzen gedeutet. „Na gut. Aber lass mir etwas Zeit, um mich zu sammeln.“ In Verenas Sprache hiess dies, vor einem Friseurbesuch, einer Pedicure, einer Enthaarungskur und einer Reflexzonenmassage war nichts zu wollen. Also akzeptierte Leonie den Kompromiss, verabschiedete sich und legte auf. Sich auf ihren Atem konzentrierend versuchte sie sich soweit zu beruhigen, um mit dem Gefühl, für den Augenblick alles derzeit Mögliche getan zu haben, in die Gaststube zurückkehren und den Rest ihres Weines trinken zu können. Doch kaum hatte sie sich gesetzt, legte sich ein Schatten über ihr Haupt. 
 
   „Hi.“
 
   Leonie sah auf.
 
   „Du siehst irgendwie aufgewühlt aus.“
 
   Diese etwas zu harmlos ausgedrückte, nüchterne Feststellung brachte Leonie zum Schmunzeln, was sich irgendwie gut anfühlte, weshalb sie sich ein wenig entspannte. „Und du scheinst mir etwas unsicher. Möchtest du dich nicht setzen? Du stehst hier rum wie bestellt und nicht abgeholt.“
 
   Dankbar zog sich Angela den Schal vom Hals und schob sich auf den freien Stuhl gegenüber von Leonie. „Danke. Ich war tatsächlich etwas angespannt, weil ich nicht wusste, ob du vielleicht sauer bist. Schliesslich habe ich dir versprochen unser etwas unglücklich beendetes Gespräch weiterzuführen, aber das ist nun auch wieder eine Weile her und ich habe keinerlei Anstalten gemacht, darauf zurückzukommen.“
 
   Jetzt war Leonie platt. Im Glauben, es würde Angela nicht weiter interessieren, hatte Leonie die Sache abgehakt. Dass Angela unter einem schlechten Gewissen leiden könnte, daran hätte Leonie nicht einmal im Traum gedacht. „Nun, also, ich muss zugeben, ich bin etwas überrascht. Eigentlich war ich diejenige, die dich mit meinen Problemen überfallen hat. Dass du nicht mehr weiter darauf eingegangen bist, war für mich okay. Im Endeffekt ist es ja auch meine Sache, du bist nun wirklich beschäftigt genug mit deinen eigenen Angelegenheiten. Das habe ich ja live erleben dürfen.“ Ganz von alleine breitete sich ein Lächeln auf Leonies Gesicht aus.
 
   „Tja, mein alltägliches Chaos. Aber was soll ich sagen, ich liebe es. Dennoch, für Freundinnen muss immer Zeit sein. Vor allem, wenn sie von seltsamen Erlebnissen eingeholt werden.“
 
   Freundinnen? Leonie kam sich vor wie im Anfängerkurs ‚Verhaltensregeln in einer Freundschaft’, Stufe eins: Ab wann ist man eigentlich befreundet? 
 
   „Bist du noch da?“ Angela fuchtelte mit ihrer Hand vor Leonies Gesicht herum.
 
   „Ja. Ja! Natürlich, entschuldige.“ Blinzelnd kehrte Leonie wieder in die Realität zurück. „Das klingt vielleicht dämlich, aber du hast mich mit der Bezeichnung Freundinnen etwas aus dem Konzept gebracht. Versteh mich nicht falsch, aber bisher führte ich absolut freiwillig ein Leben als Einsiedlerin. Bloss niemanden zu nahe ran lassen, denn das würde nur Schmerz bedeuten, wenn ich weiterziehe. Das hat bisher gut geklappt und ich habe es in all seinen Facetten genossen. Aber ihr hier oben verdreht meine ganze gut funktionierende Welt. Das ist echt anstrengend.“
 
   „Wir hier oben? Wen genau meinst du?“ Ein verschwörerisches Zwinkern Angelas liess Leonie sofort derart erröten, dass sie der Serviette auf dem Tisch Konkurrenz hätte machen können. Belustigt registrierte Angela diesen Umstand, verschob die Vertiefung in diese Materie aber auf später. Auch das gehörte zu einer Freundschaft. „Mal im Ernst, für wen hätte das Schmerz bedeutet? Für dich oder für den anderen?“
 
   „Zugegebenermassen wahrscheinlich für beide.“
 
   „Du scheinst dir wenigstens keine Illusionen zu machen. Das finde ich gut. Nun aber eins nach dem anderen. Du hast mir bei mir zu Hause etwas über dein ausserirdisches Erlebnis erzählt. Wie ging’s da weiter? Meinst du, das war eine Art verdrängte Erinnerung?“
 
   „Das war es mit grosser Wahrscheinlichkeit. Du kennst Sören? Der blonde Typ, mit dem ich letztens in der Bar gesprochen habe?“
 
   „Oh, der mit diesen unglaublich blauen Augen? Woher kennst du den eigentlich?“ Angela begann förmlich zu leuchten. Verheiratet, aber nicht blind, dachte Leonie bei sich und musste wieder lächeln.
 
   „Genau der. In der Lenzerheide war er mein Mitbewohner.“ Leonie zeichnete mit ihren Fingern zwei Anführungsstriche in die Luft. 
 
   „Aha, Mitbewohner. Schon klar.“
 
   Der Kellner kam an den Tisch und die beiden Frauen hoben ihm ihre Köpfe entgegen, womit die vertraute Plauderei kurz unterbrochen wurde. Ein Blick auf Leonies Glas reichte aus und im gegenseitigen Einverständnis bestellten sie gleich eine ganze Flasche Rotwein und etwas Kleines zu Essen. Sobald der Kellner sich wieder entfernt hatte, steckten sie auch die Köpfe erneut zusammen. „Wo waren wir? Ah, bei deinem Mitbewohner. Das vertiefen wir dann noch, genauso wie das andere. Nun aber zurück zu deinem Erlebnis.“
 
   „Das andere?“ Angela winkte ab und Leonie fuhr achselzuckend fort. „Also, ich habe ihm ebenfalls erzählt, was auf dem Berg passiert ist und dann hat er sich für Nachforschungen angeboten. Ich fand das ziemlich lächerlich, denn wo sollte man anfangen? War es ein Hirngespinst - wovon ich ausging - würde man nichts erfahren und abgesehen davon, gibt es niemanden, der sich jeden einzelnen Unfall merkt, der sich vielleicht auf dem Seetalhorn einmal ereignet hat.“
 
   „Klingt tatsächlich etwas unwahrscheinlich. Aber verlieren kannst du wiederum auch nichts.“
 
   „Genau das habe ich auch gesagt. Und Sören meinte, er hätte eh nichts Besseres zu tun. Also liess ich ihn machen.“
 
   „Und? Hat er etwas herausgefunden?“ Als Leonie nickte, riss Angela überrascht die Augen auf. „Ist nicht dein Ernst! Was? Was ist es?“
 
   Die Flasche Wein wurde gebracht und nach der gutgeheissenen Kostprobe und dem Befüllen der Gläser erzählte Leonie nicht nur, was Sören ihr zuvor mitgeteilt hatte, sondern auch, wie das Telefonat mit ihrer Mutter verlaufen war. Als sie geendet hatte, liess sich Angela in den Stuhl zurückfallen und atmete erst einmal schwer aus. Ihr wurde ein wenig schwindelig, was aber auch am Wein liegen konnte. „Wow. Das nenne ich eine Geschichte! Und wie geht’s nun weiter?“
 
   „Wenn ich das wüsste. Zurzeit bleibt mir wohl nichts anderes, als darauf zu warten, bis sich meine Mutter in der Lage sieht, mich aufzuklären.“
 
   „Wahrscheinlich hast du Recht. In der Zwischenzeit“, Angela beugte sich wieder vor, setzte beide Ellbogen auf den Tisch, stützte ihr Kinn auf die verschränkten Hände und grinste Leonie an, „kannst du mir bestimmt etwas über Sebastians neusten Gemütszustand erzählen.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Von irgendwo ganz weit her hörte Verena Stimmengewirr. Sehen konnte sie nichts, alles war dunkel. Dann ertönte ein lautes Krachen und im nächsten Moment meinte sie, berührt zu werden. Weg, dachte sie, geh bloss weg. Aber das Zerren und Schütteln liess nicht nach. Also schrie sie. Aber man liess immer noch nicht von ihr ab. Sie versuchte noch lauter und eindringlicher zu schreien, aber was es auch war, es war hartnäckig. Beim Gedanken an das Was geriet sie beinahe in Panik. Was zerrte an ihr? War sie in einen Fluss gestürzt, der sie erbarmungslos mitriss? War sie gar in eine Lawine geraten und wirbelte nun hilflos mit den ungestümen Schneemassen ins Tal? Schnee. Da war doch etwas. Winter. Ferien. Ski. Skifahrer. Unfall. Oh mein Gott, Marc! Als hätte sie jemand ins Gesicht geschlagen, riss sie die Augen auf und sah sich mit zwei konzentrierten, aber unbekannten Gesichtern konfrontiert. „Was…?“ Es war kaum mehr als ein schwaches Stöhnen.
 
   „Sie kommt zu sich! Frau Ebner? Geht es Ihnen gut?“ Einer der Männer riss ihr Augenlid hoch und blendete sie mit einer Taschenlampe. „Sie scheint wieder da zu sein.“
 
   Verwundert darüber, was um sie herum geschah, liess Verena sich in eine sitzenden Position ziehen und mit dem Rücken an die Wand lehnen. „Können Sie aufstehen?“ Irgendwie war sie nicht Herr über ihren Körper, versuchte aber dennoch ein Nicken zu bewerkstelligen. Es schien funktioniert zu haben, denn die Männer liessen von der Trage ab, stellten sie auf die Beine und stützten sie. Langsam gingen sie zusammen auf die Wohnungstür zu. Irgendwo hörte sie eine Männerstimme rufen, er würde sicherheitshalber die Handtasche mitnehmen. Marc? Dachte sie nur, und im nächsten Moment war wieder alles schwarz
 
    
 
   Wieder diese Stimmen aus der Ferne. Was war nur los? Diesmal klang es aber freundlicher, sanfter. Weniger abgebrüht. Wer war das? Trotz der Kraftlosigkeit versuchte Verena die Augen zu öffnen und schien es auch zu schaffen.
 
   „Mama?“ Das leise Wispern drang an ihr Ohr und plötzlich war alles wieder da. Ein unerträglicher Schmerz strahlte von ihrem Herzen aus und durchdrang ihren ganzen Körper. Sie bekam kaum Luft und fragte sich, ob sie gerade einen Herzinfarkt erlitt. Das wäre eine gute Lösung, überlegte sie sich. Doch eigentlich wusste sie, dass ihr Herz als Organ absolut gesund war. 
 
   „Mama?“ Da war sie wieder, diese Stimme. Konnte sie nicht still sein? Es klang so weinerlich, das war unangenehm. 
 
   „Die sagen, Papa ist fort gegangen und kann nicht mehr zurückkommen. Ist er jetzt im Himmel?“ 
 
   Verena hätte am liebsten lauthals geschrien und ihre Tochter als Lügnerin beschimpft, aber sie brachte nicht mehr als ein heiseres Aufschluchzen zustande. Dann drehte sie sich ab und liess ihren Tränen freien Lauf. Wie hatte das nur geschehen können?
 
   Plötzlich schreckte sie hoch. Das war alles überhaupt nicht passiert! Ob dieser Erkenntnis schob Verena eilends ihre Beine aus dem Bett und wollte aufstehen, um zu Marc zu gehen. Das rief sofort einen Arzt auf die Bildfläche, der sie darum bat, sich wieder hinzulegen. Aber sie weigerte sich. Stattdessen trat sie ihm auf den Fuss und hastete zur Tür. Doch ihr Erscheinen im Korridor blieb nicht unbemerkt. Wie ein gehetztes Tier schaute sie sich um, aber es waren bereits einige Pfleger zur Stelle, die sich ihr langsam näherten, während sie beruhigend auf sie einsprachen. An Flucht war nicht mehr zu denken. Dennoch versuchte sie es und lief den Pflegern geradewegs in die Arme. Schreiend wand sich Verena in deren Händen, konnte sich aber nicht befreien. Sie trugen sie zurück in ihr Bett und hielten sie dort fest. Mit einer Spritze in der Hand eilte eine Schwester herbei und stach Verena in den Arm, die daraufhin nach und nach ruhiger wurde, bis sie schliesslich wegdöste. Erst nach diesem Tumult, als die Schwester aufatmend ihren Kollegen zunickte, bemerkte sie, dass ein völlig verschrecktes, kleines Mädchen mit weit aufgerissenen Augen in der Ecke unter dem Fensterbrett hockte.
 
   Die Schwester schickte alle weg, ging in die Hocke und streckte Leonie die Hand entgegen. Aber Leonie zog sich nur noch weiter zurück. Wie sollte sie einer Frau vertrauen, die ihre Mutter gestochen hatte, bis diese die Augen schloss? Das schien die Krankenschwester zu begreifen und liess Leonie mit einem bedauernden Gesichtsausdruck alleine. Leonie wartete noch eine ganze Weile und kroch dann auf den Stuhl, von dem aus sie nun ihre Mutter ängstlich und besorgt anschaute. Während sie schlief, sah sie so friedlich und entspannt aus, ganz anders als gerade eben. Sie erinnerte sich, dass auch ihr Vater vor nicht allzu langer Zeit genauso friedlich mit geschlossenen Augen dagelegen hatte. Denn kurz nachdem ihre Mutter in die Wohnung zurückgegangen war, war er eingeschlafen. Aber zuvor war etwas Geschehen, das sie einfach nicht verstand. 
 
    
 
   Nachdem ihre Mutter sie zurückgelassen hatte, zog sich Leonie verängstigt durch die plötzliche Einsamkeit im Zimmer ihres Vaters unter das Fensterbrett hinter einen Stuhl, über dem eine Decke lag, zurück. Aus ihrem Versteck hatte sie einen guten Blick auf den Eingang, blieb aber selbst unbemerkt. So auch, als sich auf einmal die Tür öffnete und jemand eintrat. Aus ihrer Perspektive konnte sie nur die Schuhe erkennen. Auffällig waren sie eigentlich nicht. Aber anders. Während die Angestellten des Krankenhauses ausschliesslich bequem aussehendes weisses Schuhwerk trugen, waren diese Schuhe schwarz und auf Hochglanz poliert. Leonie wollte eigentlich sehen, zu wem sie gehörten. Um nicht entdeckt zu werden, wagte sie es aber nicht, sich zu bewegen. Entsprechend konnte sie nur noch beobachten, wie der Fremde an das Bett ihres Vaters trat. Irgendwie lief er seltsam und bei jedem Schritt blitzte unter dem Saum seines linken Hosenbeins etwas Silbernes auf. Leonie hatte nicht die geringste Vorstellung, was das sein könnte. Es schien auch nicht wichtig. Denn auf einmal steckte der Fremde die Hand in die rechte Tasche des Kittels und zog daraus etwas hervor. Er hantierte an den Schläuchen herum und verliess das Zimmer anschliessend wieder.
 
   Leonie wollte gerade aus ihrem Unterschlupf kriechen und nach ihrem Vater sehen, als die Geräte wie wild zu Piepsen begannen und die grüne Linie auf dem Monitor erst ausschlug, bevor sie dann in einen einzigen Strich abflachte.
 
   Beinahe gleichzeitig flog die Tür zum Zimmer wieder auf und ein Arzt stürmte mit zwei Schwestern an das Krankenbett. Durch den ganzen Tumult aufgeschreckt zog sich Leonie schleunigst wieder zurück. Sie erreichte ihr Versteck gerade noch, bevor man sie entdeckte. Den Kopf auf die angezogenen Beine gelegt, wiegte sie sich dann selbst beruhigend hin und her, während direkt neben ihr lauter weiss beschuhte Füsse geschäftig hin und her eilten. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, wurde es etwas ruhiger im Zimmer. Nachdem die vier Menschen in ihrer weissen Kleidung den Raum verlassen hatten, wurde es schliesslich beängstigend still. Totenstill.
 
   Eine Weile blieb Leonie einfach weiter sitzen. Solange, bis diese Lautlosigkeit zu einer erdrückend schweren Last wurde. Erneut kroch sie aus ihrem Versteck. Nur noch kurz warf sie einen traurigen Blick auf das Bett ihres Vaters. Sie war zwar noch sehr jung, aber sie spürte deutlich, dass das, was dort lag, nichts mehr mit dem zu tun hatte, was einmal war. Schliesslich verliess sie das Zimmer, um auf ihre Mutter zu warten, die dann auch kam. Oder eher gebracht wurde und vor deren Bett sie nun Wache hielt.
 
    
 
   Doch plötzlich öffnete sich die Tür erneut. Sofort schnellte Leonie dorthin, wo sie sich auch schon im anderen Zimmer sicher gefühlt hatte. Hinter den Stuhl und unter das Fensterbrett mit Blick auf den Eingang. Sie konnte sehen, wie ein Mann eintrat, der mit blankgeputztem Schuhwerk langsam auf sie zutrat. Sie konnte zwar abermals sein Gesicht nicht sehen, aber die Schuhe erkannte sie wieder. Dieser Mann hingegen ging gar nicht erst an das Bett heran. Als er stehen blieb, zeigten die Schuhe geradewegs in ihre Richtung. Der Schatten über ihr wurde grösser und sie zog sich so weit wie irgend möglich in ihre Ecke zurück. Beim Auftauchen eines Gesichts vor sich, erschrak sie erst, bevor Erleichterung folgte.
 
   „Willst du da nicht rauskommen?“ Peter, der nette Polizist, hielt eine Tafel Schokolade in der einen Hand und streckte ihr die andere entgegen. „Weisst du, meine Frau hat gesagt, ich darf nicht so viel Schokolade essen. Darum könnte ich etwas Hilfe gebrauchen.“ 
 
   Der innere Kampf um die richtige Entscheidung fiel dieses Mal kurz aus. Scheu kroch Leonie aus ihrem Versteck hervor.
 
   „Wollen wir nicht hinausgehen, damit wir deine Mama nicht wecken?“
 
   Leonie ergriff die dargebotene Hand und liess sich aus dem Zimmer und zu den Stühlen davor führen. Der Polizist brach ein Stück der Schokolade ab und reichte es Leonie.
 
   „Gut?“ Insgeheim fragte er sich, wie es Kinder innert weniger Sekunden schafften, die braune Masse überall zu verschmieren. 
 
   „Weisst du, wer noch Schokolade mag?“
 
   „Nein, wer denn?“
 
   „Lilli.“
 
   „Ist Lilli deine Freundin?“
 
   „Ja. Sie ist jetzt aber ganz alleine im Haus und hat bestimmt Angst.“
 
   „Du wirst Lilli bald wieder sehen, sorge dich nicht. Aber Leonie, weisst du, was hier alles passiert ist? Soll ich es dir zu erklären versuchen?“
 
   „Ich weiss, dass Papa jetzt mit den Engeln fliegt. Ich weiss auch, dass niemand so genau weiss, warum. Sein Herz ist einfach stehen geblieben, haben die Ärzte gesagt. Aber warum Mama so komisch ist und wie lange ich hier bleiben muss, weiss ich nicht.“ Betrübt schob sich Leonie ein weiteres Stück der süssen Versuchung in den Mund.
 
   „Gut. Wir haben deine Grosseltern informiert. Die haben sich sofort auf den Weg gemacht. Sie werden dich abholen und eure Sachen aus der Ferienwohnung mitnehmen. Dann wirst du auch Lilli wiederbekommen. Deine Mama hat sich sehr grosse Sorgen gemacht und sie hat heute um dich und um deinen Papa viel Angst gehabt. Jetzt, da dein Papa mit den Engeln fliegt, wird sie viele schwierige Sachen machen müssen. Dabei kannst du ihr manchmal vielleicht ein bisschen helfen. Aber bis ihr alle nach Hause fahrt, wird es ihr bestimmt soweit wieder besser gehen, dass sie euch begleiten kann. Hast du das alles verstanden?“
 
   Leonie dachte kurz nach. Dann nickte sie. 
 
   „Gut. Da bin ich froh.“ Er war tatsächlich erleichtert. Das Mädchen hatte mehr durchgemacht als erträglich war. Er hoffte inständig, sie möge alles unbeschadet verkraften. „Möglicherweise wirst du eine Weile bei deinen Grosseltern bleiben müssen, aber das wird bestimmt Spass machen. Bist du gerne bei deinen Grosseltern?“
 
   „Und ob! Die haben so viel Land und Bäume und Tiere! Die Katze mag ich am liebsten.“
 
   Wie auf Kommando glitten die Flügeltüren der Abteilung auf und zwei ältere Menschen traten ein. Die Frau hatte ihr graues Haar zu einem eleganten Knoten am Hinterkopf gebunden. Die klaren Linien ihres kantigen Gesichts liessen deutlich werden, wer Verena das Aussehen vererbt hatte. Der aufrechte Gang, die schlanke Figur und das gepflegte, elegante Erscheinungsbild vermittelten eine kühle Autorität. Doch in ihren inzwischen etwas wässrigen, grünen Augen schimmerte eine warme Herzlichkeit, von der sich ihre Tochter ein Stück hätte abschneiden können. Auch der Mann war sorgfältig zurecht gemacht, die Kleidung, eine marineblaue Bundfaltenhose, ein ebenso blaues Jackett mit goldenen Knöpfen und darunter ein fein kariertes Hemd, schien mit Bedacht gewählt und aus seinem schlohweissen, schütteren Haar hatte man die beste Frisur herausgeholt, die zu bewerkstelligen war.
 
   Automatisch blickte Peter auf, um die Neuankömmlinge zu betrachten. Er konnte sehen, wie sich allerlei Emotionen auf ihren Gesichtern spiegelten und als sie Leonie mit schokoladeverschmiertem Mund an den Polizisten angelehnt entdeckten, erhellte ein Hauch der Erleichterung ihre gequälten Mienen. Das müssen also die Grosseltern sein, dachte Peter bei sich.
 
   Nach Leonies Erzählung war er davon ausgegangen, dass ihre Grosseltern Besitzer eines Bauernhofs waren. Nach den Outfits und den gepflegten sauberen Händen und Fingernägeln zu schliessen, handelte es sich aber entweder um die falschen Grosseltern oder sie wirkten nicht selbst auf dem Hof, wie er angenommen hatte, sondern liessen wirken.
 
   Ohne sich um ihre Seidenbluse zu sorgen oder sich um den Polizisten zu scheren, stürmte die Frau geradewegs auf Leonie zu und nahm sie fest in ihre Arme. Nachdem Leonie aus den Untiefen des Stoffes wieder zum Vorschein kam, strahlte sie, was Peter zufrieden registrierte.
 
   Er stand auf, um dem Mann, der sich ihm zuwandte, die Hand zu schütteln und sich vorzustellen. Der ältere Herr tat es ihm gleich, weshalb Peter erfuhr, dass er Cilia und Alfred vor sich hatte und sie tatsächlich die Grosseltern mit dem Land und der Katze waren. Nachdem die üblichen Formalitäten erledigt waren, ging es daran, sich zu verabschieden. Peter musste feststellen, dass es ihm nicht annähernd so leicht fiel, die Kleine mit den grünen Augen gehen zu lassen, wie er erwartet hatte. Dieses tapfere Mädchen und ihr heutiges Schicksal gingen ihm unter die Haut. Schweren Herzens übergab er sie der Obhut ihrer Grosseltern. Er versicherte ihr noch, dass alles wieder gut werden würde, da überrumpelte sie ihn mit einer Umarmung, was ihm die Trennung nur noch schwerer machte. Dann schickte er ihr und ihrer Familie insgeheim den Wunsch hinterher, dass Mutter und Tochter gemeinsam alles gut überstehen mögen und die Zukunft etwas mehr Glück bereit halten würde. Er konnte damals ja noch nicht wissen, was noch alles auf die Kleine zukommen sollte.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   „Ich habe mit ihr geschlafen.“ Schwungvoll war Sebastian in die Bar eingetreten, hatte sich wie ein Revolverheld aus dem wilden Westen, mit gespreizten Beinen und in die Seiten gestützten Händen, vor dem Tresen aufgebaut, um loszuwerden, was loszuwerden war, bevor ihn der Mut verlassen konnte.
 
   Die Reaktion darauf waren zwei erstaunte Gesichter, vier weit aufgerissene Augen, eine hustende Angela, die sich dank Sebastians Offenbarung an ihrer Karotte verschluckt hatte und ein jaulender Sascha, der sich vor Schreck erneut eine Cola-Flasche auf den bereits durch Cola-Flaschen geschändeten Fuss fallen liess. 
 
   Wenn auch etwas abgehackt und mit hochrotem Kopf war es doch Angela, die als erste wieder die Sprache fand. „Gratuliere?“
 
   „Was?“ Verwirrt starrte Sebastian sie an. „Nein! Das ist eine Katastrophe!“
 
   „Warum?“ Im Versuch seinen schmerzenden Fuss festzuhalten, hüpfte Sascha hinter der Theke auf und ab.
 
   „Na, weil ihr nun gewonnen habt!“ Als gäbe es keine logischere Antwort, starrte Sebastian vom einen zum anderen.
 
   Verblüfft stoppte Sascha seine Känguruh-Einlage. Obwohl er den Verdacht hatte, die Antwort zu kennen, fragte er so unschuldig wie möglich nach. „Was denn gewonnen?“
 
   „Himmel, seid ihr schwer von Begriff. Denkt ihr etwa, ich hätte nicht gewusst, warum ihr mir die ganze Zeit sexy Barfrauen vor die Nase gesetzt habt?“
 
   „Hey, lass mich da raus!“ Abwehrend hob Angela die Hände. Und kassierte prompt einen vorwurfsvollen Blick von Sascha. 
 
   „Na, vielen Dank auch, du kleine Verräterin. Solltest du mal ein bisschen Unterstützung brauchen, werde ich dir wohl auch in den Rücken fallen müssen. Aber zurück zu dir.“ Er wandte sich wieder an Sebastian. „Da mein Plan nun endlich Früchte getragen hat: Wie geht es dir? Hat es genützt?“ 
 
   Sebastian senkte den Blick und nuschelte etwas in Richtung Fussboden.
 
   „Wie bitte? Ich konnte dich leider nicht verstehen. Könntest du das Gesagte noch einmal wiederholen?“
 
   Wie ein kleiner Junge, der einen Streich gestand, stand Sebastian schmollend da. „Na gut. Es war toll, sie war toll und es schmeckt nach mehr. Aber dieser Fatzke von Blondschopf ist hereingeplatzt, bevor ich herausfinden konnte, ob noch ein Nachschlag drin liegt. Jetzt ist bestimmt er wieder der Bettwärmer und irgendwie finde ich es eklig zu wissen, dass sie möglicherweise aus seinem Nest direkt in meines und wieder zurück hüpfen könnte. Ist es ungefähr das, was ihr hören wolltet?“ Er wartete die Antwort gar nicht erst ab. „Und übrigens, ‚genützt’ klingt in diesem Zusammenhang schrecklich. So, als ob ich ein verstopftes Ventil gehabt hätte, das geöffnet werden musste, weil der Druck zu gross wurde.“
 
   „Ja, so könnte man es auch sagen.“ Sebastian funkelte Angela böse an, woraufhin sie betroffen nach der nächsten Karotte suchte. 
 
   „Ihr seid echt unmöglich.“
 
   „Moment, darf ich dich daran erinnern, dass du soeben hier hereingestürmt bist und uns diese Neuigkeit förmlich ins Gesicht geschleudert hast?“
 
   „Welche Neuigkeit?“ Erneut flog die Tür auf und Leonie trat ein. Heute mit einer unten ausgestellten, um den Hintern super engen Bluejeans, einem weissen Tanktop, riesigen silbernen Kreolen und einem breiten Armband bekleidet, wie Sebastian augenblicklich feststellte. Aufmerksam beobachtet Angela seinen Blick und stiess Sascha dabei aufgeregt ihren Ellbogen in die Rippen.
 
   Sebastian atmete schwer aus. „Ach, nichts von Bedeutung. Ich habe Sascha nur gerade erzählt, dass der Preis für die neuen Lautsprecherboxen gestiegen ist, weshalb er sich diese unnötige Neuanschaffung nun endlich aus dem Kopf schlägt. Stimmt’s?“ Nach Saschas Blick zu schliessen, hätte Sebastian auf der Stelle tot umfallen sollen. Tat er aber nicht. Stattdessen grinste er siegessicher zurück. Angela musste unwillkürlich schnauben. Nur Leonie begriff nichts. Woher auch. Es war noch vor ihrer Zeit gewesen, als Sascha mit dem Versuch begonnen hatte, Sebastian vom Kauf neuer Lautsprecher zu überzeugen. 
 
   „Ja, ja, ja. Du und deine blöden Lautsprecher. Wie dem auch sei, Mädels“, er warf Sebastian ein bezauberndes Lächeln zu, „auf jetzt. Es ist Samstagabend, wir müssen die Bar öffnen und die Kasse klingeln lassen! Schliesslich müssen wir den Preisaufschlag der Boxen finanzieren!“
 
    
 
   Wie jeden Samstag brummte der Laden. Die aus den Boxen dröhnende Musik benebelte die Ohren der Anwesenden. Die meisten liessen sich von den Vibrationen des wummernden Basses mitreissen und tanzten oder wippten mit den Füssen, zuckten mit den Köpfen oder klopften mit den Händen. So auch die Besatzung hinter der Bar. Die gute Stimmung war derart mitreissend, dass sich alle vier zur allgemeinen Belustigung je nach Lied auch zum Mitsingen und Mittanzen, oder besser Mitzappeln, hinreissen liessen.
 
   Selbst Sebastian schien seine ganze Zurückhaltung vergessen zu haben. Übermütig schnappte er sich Leonies Hand, als Roxette Must have been Love zum Besten gab. Leonie liess ihn lachend gewähren, denn schliesslich war es so etwas wie ihr gemeinsames Lied.
 
   So merkte sie auch nicht, wie eine etwas in die Jahre gekommene, perfekt frisierte Dame mit langen, blonden, in Wellen gelegten Haaren, rot lackierten Fingernägeln, einem engen, die blauen Augen betonenden, dunkelvioletten Top mit Schiffchenausschnitt und knackig engen Jeans, in denen eine top Figur steckte, sich zwischen den Leuten hindurch schob und an die Theke trat. Sie musterte Sebastian wenig begeistert und Leonies Reaktion auf ihn vermochte sie nicht aufzuheitern.
 
   Er liess Leonie eben noch in einer Drehung unter seinem Arm hindurchsausen, bevor sich ihr Blick mit dem der Frau an der Theke traf. Die Stimmung schien sofort unter den Gefrierpunkt zu sinken, denn Leonie erstarrte zu Eis. Sebastian bemerkte die Veränderung, folgte ihrem Blick, verstand aber nicht. Also trat er näher an sie heran. „Alles okay?“ Doch anstelle einer Antwort hob sie beschwichtigend die Hand und machte sich von ihm los. Dann trat sie auf die Frau zu.
 
   „Du scheinst dich ja bestens zu amüsieren. Da frage ich mich natürlich, weshalb ich mir Sorgen gemacht habe.“ Schnippischer hätte es kaum mehr klingen können.
 
   „Hallo Mama.“
 
   „Hallo Kind. Seit wann habe ich eigentlich die Ehre, von meiner Tochter nicht mehr nur beim Vornamen genannt zu werden?“
 
   Leonie wusste, dass sie sich nicht auf diese Diskussion einlassen sollte, denn sie führte zu nichts. Also ignorierte sie die Frage. „Was tust du hier?“
 
   „Liebes, ich bin deine Mutter und wie es sich gehört, habe ich mich sofort nach deinen besorgniserregenden Anrufen auf den Weg gemacht, um dir beizustehen.“
 
   „Ach. Seltsam, ich hätte eher Oma und Opa erwartet.“
 
   „Sei nicht so gemein!“ Entrüstet wich Verena ein Stück zurück. „Lass sie doch bitte in ihrem wohlverdienten Frieden ruhen.“
 
   Wohlverdient, ja, so ist es wohl korrekt ausgedrückt. Denn immerhin haben sie mich aufgezogen, dachte Leonie spöttisch. Aber sie wollte sich nicht streiten, also versuchte sie, ihren Ton etwas anzupassen. „Entschuldige. Du hast Recht. Also, ich muss noch eine Weile arbeiten. Möchtest du etwas zu Trinken?“ Die Frage war derart überflüssig, dass Leonie, noch während sie sie aussprach, ein Glas und den Gin holte. Das Tonic liess sie weg. 
 
   Sascha, der nur unweit von den beiden weg stand, kam ins Grübeln. Irgendwoher kannte er die Stimme dieser Blondine. Nur woher? Doch bevor er sich genauer damit auseinandersetzen konnte, wurden seine Dienste von einer kleinen, eher rundlichen Braunhaarigen mit Pagenschnitt in Anspruch genommen. 
 
    
 
   Leonie hatte gehofft, dass ihre Mutter im Laufe des Abends müde würde, doch sie hielt durch, bis morgens um vier. Also kratzte Leonie, nachdem die meisten Gäste gegangen waren, ihre gesamte Geduld zusammen und marschierte auf sie zu. „Komm, setzen wir uns dort hin.“ Sie deutete auf einen Stehtisch mit zwei hohen Barhockern, ein wenig abseits, so dass sie einigermassen ungestört sprechen konnten. Einem Geistesblitz folgend, schnappte sich Leonie noch zwei Gläser und eine Flasche Whiskey. „Hier.“ Sie stellte ihrer Mutter eines der gefüllten Gläser hin.
 
   „Talisker? Gute Wahl, danke.“ Genüsslich nahm Verena einen Schluck, verzog ein wenig das Gesicht als die Flüssigkeit rauchig ihren Hals hinunterrann und eine wohlige Wärme in ihrem Magen hinterliess.
 
   „Also, ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Möglicherweise hätte ich es dir schon längst sagen sollen, aber es schien mir nie der richtige Zeitpunkt, bis du mich gestern angerufen und mit diesen Dingen konfrontiert hast. Ich gebe zu, ich habe daran gedacht, dich einfach anzurufen, um es dir zu sagen und wenn mir die Richtung des Gesprächs nicht mehr gefallen hätte, hätte ich dich einfach aus der Leitung geschmissen. Aber ich glaube, ich habe mich schon genug um die Verantwortung gedrückt. Du hast ein Recht darauf es persönlich zu erfahren und alle Fragen beantwortet zu erhalten, soweit ich sie beantworten kann.“
 
   Einsicht? War das ein Hauch von Einsicht? Jetzt war Leonie neugierig. „Worum geht’s?“
 
   „Deinen Vater.“
 
   Erst musste Leonie leer schlucken, dann nahm sie ihr Glas und leerte es in einem Zug, nur um es sogleich wieder zu füllen. Mit einem Kopfnicken bedeutete sie Verena fortzufahren.
 
   „Du hattest Recht, du warst schon einmal hier. Du warst noch keine vier Jahre alt. Du, dein Vater und ich hatten hier einen Skiurlaub geplant, doch es ging von Anfang an alles schief.“ Verena begann ganz von vorne. Sie liess kaum ein Detail der Geschehnisse aus dem Winter des Jahres 1986 aus. All die aufgefrischten Erinnerungen trieben ihr die Tränen in die Augen, doch sie hielt durch, keine einzige erreichte ihre Wange. „Sie haben den Schweinehund, der deinen Vater angefahren hat, nie gefunden“, schloss sie mit bitterer Stimme ihre Geschichte. 
 
   Auf einmal fiel Leonie das Atmen schwer. Ihr schnürte sich die Brust zu, die Beine drohten nachzugeben, in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen und sie musste sich konzentrieren, damit sie nicht einfach umkippte. „Und ich habe all die Jahre geglaubt, er wäre einfach abgehauen und hätte uns im Stich gelassen. Warum starb er am Ende trotzdem? Du hast gesagt, die OP wäre gut verlaufen?“ 
 
   „Das, mein Kind, wussten die Ärzte leider auch nicht so genau. Die Vitalfunktionen waren gut, doch auf einmal ging’s bergab und ihm versagte das Herz.“
 
   „Warum hast du mir das nie erzählt? Warum hast du mich einfach im Glauben gelassen, wir hätten ihm nichts bedeutet?“
 
   „Weil ich mir genau das eingeredet habe. So war es für mich einfacher, so konnte ich auf etwas wütend sein. Auf Gott wütend zu sein war mir zu wenig greifbar. Für mich lag es auf der Hand, dass auch du besser damit umgehen kannst, wenn ich dich glauben lasse, er hätte uns verlassen, ohne die Art und Weise genauer zu begründen. Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass der Hintergrund seines Verschwindens für dich wichtig sein könnte. Nun, da dir aber deine eigenen Erinnerungen das Leben schwer zu machen beginnen, habe ich keinen Ausweg mehr gesehen, ausser der vollen Wahrheit. Und weisst du, auf wen ich noch wütend bin?“
 
   Kopfschüttelnd sah Leonie auf. 
 
   „Auf das Volk hier und diesen Skifahrer. Er hat einfach weitergelebt, als wäre nichts gewesen und was haben die Leute hier getan? Nichts! Es war ihnen egal! Für sie zählte nicht die Frage, wer meinen Ehemann auf dem Gewissen hat, sondern ob ein solcher Unfall für das im Tourismusgeschäft aufstrebende Grächen einen Imageschaden bedeuten könnte. Eigentlich habe ich nie wieder hierher zurückkehren wollen. Tja, so kann man sich irren.“
 
   Verena erhob sich von ihrem Barhocker und klemmte sich die Handtasche unter den Arm. „Ich werde jetzt gehen und dich in Ruhe lassen. Sicherheitshalber habe ich mir ein Zimmer genommen. Du kannst mich also erreichen, wenn du möchtest. Jetzt allerdings, glaube ich, lasse ich dir etwas Zeit, damit sich alles setzen kann.“
 
   Ohne sich noch einmal umzusehen verliess Verena die Bar. Niedergeschlagen blieb Leonie auf ihrem Stuhl sitzen. Erst, als sie plötzlich ein Wasserglas vor der Nase hatte, sah sie auf und blickte Sebastian direkt in die Augen. Dieser legte nur kurz seine Hand auf die Ihre und wandte sich wieder ab. Aber Leonie war schneller. „Warte. Könntest du…“ Sie suchte nach Worten. „Würdest du mit mir irgendwo hingehen? Einfach ein bisschen… raus?“
 
   „Leonie, ich weiss nicht, ob das jetzt das Richtige ist.“ 
 
   Verständnislos starrte sie ihn an. Dann begriff sie. „Nein! Ich, du, nein! Das meine ich nicht. Ach, ist schon gut. Vergiss es.“
 
   „Bitte entschuldige. Ich habe euch zufällig…“, er wog zwischen der Wahrheit und einer dürftigen Lüge ab, „…belauscht. Ich habe euch belauscht. Und ich dachte, du müsstest dich nach allem, was du gehört hast, abreagieren und irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass du dazu weniger einen Boxsack, als, nun, sagen wir, Bettsport bevorzugst. Das klingt lächerlich, tut mir leid.“
 
   Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar, sah zu Boden und sammelte sich neu. Dann schaute er sie wieder an. Sah, wie sie wie ein Häufchen Elend auf dem Barhocker sass, und kam sich selbst dumm vor, sie erneut als derart oberflächlich abgestempelt zu haben. Also wagte er einen neuen Anlauf. „Möchtest du spazieren gehen?“
 
   Dankbar rang sich Leonie ein Lächeln ab, das mehr in einer Grimasse endete. „Gerne.“
 
   Ungeachtet dessen, dass die Bar noch lange nicht bereit war, geschlossen zu werden, holte Sebastian die Jacken und trat mit Leonie hinaus in die vom weissen Schnee erhellte Nacht.
 
    
 
   Angela bearbeitete mit einem Geschirrtuch einige Gläser, während Sascha die Bar abwischte und sich so unauffällig zu Angela vorarbeitete. „Hast du das auch gesehen?“
 
   „Oh ja. Sascha?“ Er blickte auf. „Du bist ein Genie.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Zufrieden mit sich selbst liess sich Moritz in seinen grossen, dunkelbraunen Sessel sinken, schwenkte den teuren Cognac in dem bauchigen Glas und grinste vor sich hin, als flüstere ihm jemand einen Witz ins Ohr. Träge trank er einen grossen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und genoss den Geschmack und die anschliessende wohlige Wärme des Alkohols. Mit geschlossenen Augen liess er sich langsam einlullen und von seinen Gedanken davontragen.
 
   Das Knarren und Knacken des alten Holzhauses wirkte so beruhigend wie eine klassische Symphonie, an deren Töne er sich schon lange gewöhnt hatte und sie deshalb kaum mehr bewusst wahrnahm. So hatte er auch nicht bemerkt, wie das Schloss der Hintertür mit einem leisen Klacken nachgegeben und die Tür selbst quietschend den Widerstand aufgegeben hatte. Auch der Schatten, der sich eilig in eine dunkle Ecke drückte, als Moritz aus dem Korridor in sein Wohnzimmer getreten war und dort das Licht anknipste, war ihm entgangen. Beim Öffnen der Bar, dem Herausziehen der Kristallkaraffe, dem Hervorholen des Glases sowie dem Einschenken waren klimpernde Geräusche entstanden, die das Rascheln von Kleidung im Flur überlagert hatten.
 
   Jetzt, da Moritz sich mit hochgelagerten Füssen selbst zu seinen Geniestreichen beglückwünschte, gab es nichts mehr, das ein ungewohntes Geräusch filtern konnte. Also war es an der Zeit, kompromisslos und schnell zu handeln. Ein Sprung, ein Stich. Der Schatten löste sich aus seinesgleichen, preschte hervor und stürzte sich auf Moritz.
 
   Aufgeschreckt riss jener die Augen weit auf. Die Blicke trafen sich. Der eine entsetzt und verständnislos, der andere kalt und doch glühend vor Entschlossenheit.
 
   Abwehrend hob Moritz die Arme vor den Kopf. Aber was schützend hätte wirken sollen, war vergebene Mühe. Und das wusste er zu dem Zeitpunkt, als er ein helles Aufblitzen im Schein der Leselampe wahrnahm. Glitzernd durchschnitt die Klinge erst die Luft, bevor sie unbarmherzig Moritz’ Fleisch durchbohrte und im Dunkelrot seines Blutes ertrank.
 
   Die Erkenntnis traf Moritz so stechend, wie der Schmerz und glomm gleichzeitig auch wieder ab. Unfähig sich zu wehren, fühlte er, wie langsam eine Taubheit von seinen Gliedern Besitz ergriff, der Wachheit die Müdigkeit folgte und die wohlige Wärme des Raumes nicht mehr gegen die eisig zugreifenden Klauen des Todes bestehen konnte.
 
   Das Gesicht zu einer panischen Fratze verzerrt, sammelte er die letzten Kräfte, griff nach dem schwarzen Umhang seines über ihn gebeugten Angreifers und formulierte kaum hörbar eine allerletzte Frage: „Warum?“
 
   Und dann hallte diese Frage noch einmal laut wider.
 
   Im ersten Augenblick begriff die über den nunmehr flacher und flacher atmenden Moritz gebeugte Gestalt mit dem Messer nicht, dass der Ausruf zu laut war, um von einem Mann zu stammen, der den letzten Atemzug tat. Erst eine Bewegung unmittelbar neben der Bar, verriet den ungebetenen und ebenso unerwarteten Besucher.
 
   Tränenüberströmt stürzte Moritz’ Knecht auf dessen Mörder zu, welcher ertappt in einer Starre verharrend, einen klaren Gedanken zu fassen versuchte. In letzter Sekunde siegte aber der Instinkt und der Eindringling zog das Messer aus Moritz Brust.
 
   Doch noch ehe er wusste, wie ihm geschah, schlug er hart mit dem Kopf auf dem Boden auf. Der Atemluft beraubt, drohte Moritz’ Mörder bewusstlos zu werden. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Als die Erkenntnis über das soeben Geschehene in sein Bewusstsein drang, versuchte er unter höchster Anstrengung den auf ihm liegenden Körper wegzuschieben, um sich gleich darauf mit der Bewahrheitung seiner Befürchtung konfrontiert zu sehen. Nicht mehr fähig sich zu wehren, rollte der Knecht mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite, die Arme fielen leblos neben seinen Körper, Blut quoll ihm aus dem Mund, aus seinem Bauch ragte der schwarze Griff des grossen Fleischermessers.
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   Stöhnend setzte sich Verena in ihrem Bett auf und rieb sich die verschlafenen Augen, als es erneut an die Holztür ihres Hotelzimmers polterte. Den angefangenen Tag bereits verfluchend rollte sie sich aus den Laken, schlüpfte in die Pantoffeln und murmelte vor sich hin, dass sie unterwegs sei. Dies konnte der ungeduldige Polterer aber nicht hören, weshalb weiteres Klopfen ertönte, diesmal gefolgt von einer Stimme. „Mama! Mach auf! Ich muss mit dir sprechen!“
 
   An der Tür angekommen, öffnete Verena sie nur einen Spaltbreit, was Leonie aber genügte, um sich rüpelhaft und rücksichtslos Zutritt zum Zimmer zu verschaffen.
 
   „Herrgott, Leonie! Was ist denn los? Und wie siehst du eigentlich aus? Hattest du diese Klamotten nicht gestern schon an?“ Verena musterte ihre Tochter skeptisch. Die roten Haare standen ihr wirr vom Kopf ab, unter ihren Augen bildeten sich dunkle Schatten, von ihrem Lidschatten war nicht mehr viel übrig und die Wimperntusche begann sich in feinen Stückchen von ihrem ursprünglichen Bestimmungsort zu trennen. „Du bist nicht im Bett gewesen, nicht wahr?“ In Verena regte sich so etwas wie Mutterinstinkt, was sie dazu bewegte, zum Telefon neben dem Bett zu greifen und die Rezeption anzurufen. Nach längerem Hin und Her hatte Verena die Dame am Telefon soweit, dass sie ausnahmsweise einige Brötchen, Confitüre, Butter und frischen Orangensaft aufs Zimmer bringen liess. Anschliessend drückte sie die nervös im Zimmer auf und ab laufende Tochter aufs Bett, von wo diese aber sogleich wieder aufsprang und weitermarschierte. „Wenn du so weitermachst, ist der Boden bald so dünn, dass ich sehen kann, was der alte Mann im Zimmer unter mir für einen Pyjama trägt.“
 
   Abwesend hob Leonie den Kopf und blickte etwas verwirrt drein. „Wie bitte? Entschuldige. Ich habe kein Auge zugemacht. Nachdem du gegangen warst, bin ich spazieren gegangen und habe lange mit Sebastian gesprochen.“
 
   „Sebastian?“
 
   Leonie, die den Unterton heraushörte, winkte ab. „Ein Arbeitskollege. Irgendwann begannen die Gedanken Spiralen zu ziehen und sie endeten immer am gleichen Punkt. Ich möchte wissen, wer das getan hat. Ob aussichtslos oder nicht, bis ich nicht den letzten Stein umgedreht habe, werde ich nicht aufhören nachzuforschen, was damals geschehen ist. Auch wenn das bedeutet, dass ich nicht wie geplant Ende der Saison weiterziehen kann.“
 
   Etwas flackerte in Verenas Augen auf, das Leonie nicht zuordnen konnte. Spontan fiel ihr Triumph ein, aber das machte keinen Sinn. Doch noch bevor sie sich weitere Gedanken darüber machen konnte, klopfte es erneut an die Tür. Verena ging hin und mit dem Öffnen schwebte der herrliche Duft nach frischen Croissants herein, was zur Folge hatte, dass Leonies Magen sich lauthals zu Wort meldete. Dass sie Hunger hatte, war ihr bisher überhaupt nicht aufgefallen. Sie liess sich auf dem Bett nieder, Verena setzte das Tablett vor ihr ab und bedeutete ihr, sich zu bedienen. 
 
   „Also schön. Wo möchtest du deine Nachforschungen nun beginnen?“
 
   „Naja, nachdem Sören bereits eine auskunftsfreudige Dame gefunden und befragt hat, dachte ich, er könnte sich ein wenig weiter umhören.“
 
   „Sören?“
 
   „Ja, ein ehemaliger Arbeitskollege. Er ist hier aufgetaucht und ich habe ihm von meinem Erlebnis berichtet. Eigentlich hatte er bereits vor deinem Auftritt die Idee der Nachforschung geäussert, was er dann sogleich in Angriff nahm.“ Leonie hatte keine Lust, sich mit langen Erklärungen abzugeben, stattdessen gönnte sie sich einen herzhaften Bissen ihres zweiten Gipfelis und lenkte das Thema zurück auf den eigentlichen Grund ihres Erscheinens. „Aber wie dem auch sei, ich wollte dich fragen, ob du vielleicht noch einige Sachen von damals aufbewahrt hast? Ich meine, immerhin hat die Polizei ermittelt. Hast du davon vielleicht noch Berichte? Oder andere Schriftstücke? Bestimmt gab es auch Zeitungsberichte über den Vorfall. Hast du die eventuell sogar gesammelt?“
 
   „Ich habe tatsächlich das ein oder andere aufbewahrt. Ich weiss zwar nicht weshalb, genauso wenig, wie ich weiss, was es bringen soll, aber bei deinen Grosseltern im Keller stehen zwei Kisten mit einigen Dingen. Ich glaube, die eine Schachtel haben sie mir per Post zugeschickt, nachdem sie nach unserer Abreise noch einmal in der Ferienwohnung gewesen waren. Soweit ich mich erinnere, habe ich sie nie geöffnet, sondern einfach in das hinterste Regal im Keller gestellt. Ich habe keine Ahnung, was sich darin befindet.“
 
   „Meinst du, wir können die Kisten heute holen?“
 
   Erstaunt zog Verena eine Augenbraue hoch. „Dein Tatendrang in Ehren, aber möchtest du nicht erst einmal ein bisschen schlafen?“ Das vehemente Kopfschütteln kannte Verena nur zu gut, weshalb sie gar nicht erst weiterbohrte. „Also gut, dann werden wir heute dem alten Haus einen kleinen Besuch abstatten. Eigentlich trifft es sich ganz gut, ich war schon viel zu lange nicht mehr dort.“
 
   „Ja, es ist auch schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal da gewesen bin. Ist immer noch das nette Ehepaar dort? Wie hiessen sie doch gleich? Die, die eine Abenteuerranch aufbauen wollten?“
 
   „Das Ehepaar Graber. Und ja, sie haben den Hof nach wie vor. Abenteuerranch ist zuviel gesagt, aber sie haben tatsächlich ein nettes Familienziel aus dem Hof machen können. Es war schon ein Segen, dass die beiden nach dem Tod deiner Grosseltern mit dieser Idee und dem Wunsch, den Hof nur zu mieten, bei uns aufgetaucht sind. Sonst hätte ich den Hof wohl verkauft. Den kleinen Kellerraum als Lager zur Eigennützung zu behalten, war ebenfalls eine meiner besseren Ideen.“ 
 
   Leonie musste Lächeln. Diese ganz normalen Mutter-Tochter Momente waren ihr nur selten vergönnt und allzu schnell auch wieder vorbei, das wusste sie, daher machte sie sich schon lange keine falschen Hoffnungen mehr. Dennoch, oder eben deswegen, genoss sie die Augenblicke umso mehr. Während Verena im Badezimmer verschwand, warf Leonie einen kurzen Blick in den Spiegel neben der kleinen Garderobe und erschrak ein wenig vor sich selbst. Entschlossen, nach ihrer Mutter im Bad zu verschwinden und ihrem Aussehen die nötige erste Hilfe zukommen zu lassen, nahm sie sich die Zeitung, die neben den Croissants und Brötchen auf dem Tablett lag und setzte sich zurück aufs Bett. Da es sich um das lokale Blatt handelte, erwartete Leonie nicht gerade viel, zur Zeitüberbrückung würde es aber allemal reichen. Doch bereits beim Anblick der Schlagzeile, wurde sie eines Besseren belehrt. In grossen, schwarzen Lettern prangte die Schlagzeile:
 
    
 
   ‚Grächen im Blutrausch?’ 
 
   Grausiger Fund in Gletscherspalte: Wer hat die beiden Männer ermordet?
 
    
 
   Interessiert begann Leonie zu lesen. Als Verena aus dem Badezimmer trat und sie ansprach, schaute sie nicht einmal auf.
 
   „Wenn du schon nicht ans Schlafen denkst, vielleicht möchtest du dich ein wenig frisch machen?“
 
   Ungeduldig winkte Leonie ab, las noch die Zeile, nicht aber den Artikel fertig, warf die Zeitung achtlos aufs Bett und verschwand ebenfalls in dem kleinen Badezimmer. Wie beiläufig schielte Verena auf den Artikel, in den Leonie eben noch so vertieft gewesen war. Beim Anblick der Schlagzeile biss sie sich auf die Lippen. „Sag mal, dieser Zeitungsartikel muss ja mächtig interessant gewesen sein. Was stand denn da drin?“
 
   Ihr langes Haar mit der Bürste quälend, trat Leonie aus dem Badezimmer, um besser gehört zu werden. „Offenbar hat der Riedgletscher zwei männliche Leichen freigegeben, die eine unglückliche Begegnung mit einem Messer hatten. Gruselig, nicht wahr?“ Ein breites Grinsen zierte Leonies Gesicht. 
 
   Verena hingegen erbleichte, was allerdings nicht weiter auffiel, da sie dank des Make-ups sowieso stets denselben Teint hatte. 
 
    
 
   Der kurze Besuch auf dem ehemaligen Hof ihrer Grosseltern war zu einer überraschend entspannenden Abwechslung geworden. Das war nicht zuletzt der frischen Apfelwähe von Frau Graber und den jungen Katzen zu verdanken.
 
   So liess sich auch der Stich, den Verena verspürte, als Leonie die beiden Kisten mit den übriggebliebenen Habseligkeiten ihres Vaters unter jeweils einen Arm packte, etwas besser wegstecken.
 
   Zurück in Grächen hatte sich Verena vor ihrem Hotel aus Ovalium geschält und Leonie verkroch sich nun mit den beiden Schachteln in ihrer eigenen Unterkunft.
 
   Als erstes nahm sie sich den Karton vor, in dem die Dinge waren, die ihre Mutter hineingepackt hatte. Sie hoffte, wenigstens ein bisschen von der Persönlichkeit ihres Vaters fassen zu können, bevor sie sich über die trockenen Fakten, die sie in der anderen Kiste vermutete, hermachte. Schon beim Abheben des Deckels grinste ihr ein derart freundliches und irgendwie vertrautes Augenpaar entgegen, dass sie schwer schlucken musste, bevor sie die nötige Ruhe zum Weitermachen zurückgewonnen hatte. Unter dem Foto kamen einige Schriftstücke zum Vorschein, die sich als Briefe von allerlei Menschen entpuppten, Postkarten, Urkunden, Abzeichen, und schliesslich tauchten zwischen einer Pfeife und einem Amethysten in Form eines Elefanten noch mehr Fotos und auch Kinderzeichnungen auf. Die mühsam bewahrte Beherrschung begann nach und nach zu bröckeln, als sie die glücklichen Gesichter auf all den Fotos wiedererkannte. Vollständig von einem Tränenschleier weggeschwemmt wurde sie bei genauer Betrachtung eines Polaroids, das einen gutaussehenden Mann, eine gestylte Blondine und ein frech grinsendes Mädchen in Skianzügen zeigte. Die Ski steckten neben ihnen im Schnee und im Hintergrund konnte Leonie deutlich die Station der Hannigalpbahn erkennen. Das plötzliche Klingeln des Hoteltelefons riss sie derart abrupt aus ihren Gedanken, dass sie zusammenzuckte. Sich unwirsch über die Wangen wischend, um die unerwünschten Tränen zu trocknen, raffte sie sich auf und hob den Hörer von der Gabel.
 
   „Leonie?“, fragte die freundliche Stimme der österreichischen Rezeptionistin, mit der sie sich bald nach ihrer Ankunft angefreundet hatte. „Ein ziemlich gutaussehender Typ hat nach dir gefragt. Er erwartet dich im Restaurant. Kommst du runter? Wenn nicht, übernehm’ ich ihn gerne für dich.“
 
   Etwas verstört sortierte Leonie ihre Gedanken. Eigentlich hatte sie keine Lust auf Besuch, entschied sich dann aber doch, einen kurzen Blick zu riskieren. Sie liess die Rezeptionistin den Entscheid wissen, legte auf und eilte ins Bad. Nach einem raschen Blick in den Spiegel fragte sie sich, weshalb sie das soeben getan hatte, eilte kopfschüttelnd zur Tür, riss sie auf und geriet etwas ins Schleudern beim Versuch, Sebastians Faust auszuweichen, mit der er bereits zum Anklopfen angesetzt hatte, als ihm plötzlich die dafür nötige Unterlage entzogen wurde. 
 
   „Himmel! Was tust du hier? Du hast mich zu Tode erschreckt!“
 
   „Nun, ich…“
 
   „Erklär es mir auf dem Weg runter, ich muss ins Restaurant“, unterbrach ihn Leonie.
 
   „Nein, musst du nicht. Weil ich mir nämlich erlaubt habe, hochzukommen.“
 
   Mit zusammengekniffenen Augen blieb Leonie stehen und musterte Sebastian von Kopf bis Fuss und zurück. „Lila hat gesagt, es warte ein gutaussehender Typ auf mich…“ Den Rest des Satzes liess sie in der Luft hängen.
 
   „Das ist ja entzückend. Ich habe beim Aussuchen meines heutigen Besuchs eigentlich auch charmant und zuvorkommend angegeben und nicht störrisch und kratzbürstig.“
 
   „Dann würde ich sagen, sind wir quitt. Was treibt dich hierher?“
 
   „Genug der Nettigkeiten? Schade, hat gerade angefangen Spass zu machen. Aber gut. Ich habe mir einige Gedanken über unser gestriges Gespräch gemacht. Dabei kam mir die Idee, dass du vielleicht noch mit meinem Vater sprechen könntest, wenn du willst.“
 
   „Dein Vater?“ Wäre Leonies Interesse nicht schon alleine mit dem Auftauchen Sebastians geweckt gewesen, hätte spätestens dieser Vorschlag die nötige Neugierde herausgekitzelt.
 
   „Genau. Er hat sein ganzes Leben hier verbracht. Zufälligerweise hat er auch als Skiliftbetreuer gearbeitet und bediente am liebsten den Sessellift des Seetalhorns. Soweit ich weiss, ging es uns damals finanziell nicht unbedingt blendend, weshalb er sich besonders intensiv mit den Möglichkeiten, die die neue Bergbahn brachte, auseinandergesetzt hat.“ 
 
   „Und das sagst du erst jetzt? Wann kann ich zu ihm?“
 
   „Sei froh, sag ich es dir überhaupt. Ich könnte auch einfach die Arme verschränken, alles ignorieren und dich für verrückt erklären. Ungefähr so, wie ich deine geröteten Augen ignoriere und es unterlasse dich zu fragen, weshalb du geweint hast.“
 
   Leonie verzog trotzig ihren Mund. „Ich habe nicht geweint.“
 
   „Nein, natürlich nicht. Genau deshalb habe ich auch nicht gefragt. Wie dem auch sei. Passt dir Morgen gegen vier, bevor du deine Schicht in der Bar antrittst?“
 
   Ein gedankenverlorenes Nicken war die einzige Antwort. 
 
   „Sehr schön. Hier.“ Ehe Leonie wusste, wie ihr geschah, drückte ihr Sebastian einen Zettel in die Finger. „Das ist der Name des Hauses und ein kleiner Wegbeschrieb. Es ist etwas ausserhalb, aber ich bin mir sicher, du findest es. Ich hoffe, dein Ovalium ist nicht zimperlich, der Weg zum Haus ist nicht unbedingt das, was man im Allgemeinen als befestigt bezeichnet.“
 
   Wieder nur das Nicken. Sebastian wartete noch kurz ab, ob nicht vielleicht doch noch eine Erklärung für die verweinten Augen folgte, doch da kam nichts. Also sagte er sarkastisch: „’Danke Sebastian, sehr lieb von dir. Wir sehen uns also morgen.’ Immer wieder gerne, liebe Leonie. Bis morgen dann. Und was auch immer dich so aufgewühlt hat, ich hoffe, dieser Sturm legt sich bald wieder. Wiedersehen.“ Damit wandte er sich ab und ging in Richtung Treppe.
 
   „Warte!“
 
   Sebastian verdrängte den Schauer der Aufregung, der diese Aufforderung in ihm auslöste und blieb stehen, ohne sich umzudrehen. „Was ist?“
 
   „Warum bist du vorbei gekommen? Ich meine, du hättest mir das alles auch am Telefon sagen können. Und sag jetzt bloss nicht, du warst gerade in der Nähe, denn das ist man angesichts der Grösse des Dorfes eigentlich immer.“
 
   „Dann sag ich es eben nicht.“ Ohne sie noch einmal eines Blickes zu würdigen, ging er davon.
 
   „Na, auch gut!“, grummelte Leonie und kehrte zurück in ihre vier Wände. Dort wanderte sie rastlos durch den Raum. Dabei stiess sie mit dem Fuss gegen den ungeöffneten Karton. Er kippte um und der gesamte Inhalt ergoss sich über die sowieso schon kleine Wohnfläche. Erst stand sie nur da und atmete tief ein und wieder aus. Dass der Inhalt hauptsächlich aus Papieren bestand, trug nicht zur Besänftigung bei.
 
   Sich selbst für ihre Ungeschicklichkeit verfluchend und allerlei Schimpfworte ausstossend kniete sie sich schliesslich nieder und begann, die Dokumente wieder zusammenzusuchen. Dabei wunderte sie sich, wie viele Schreiben von der Steuerverwaltung waren, in der ihr Vater als Wirtschaftsprüfer angestellt gewesen war. Ihr Vater schien einer der Sorte gewesen zu sein, der die Arbeit selbst in den Familienurlaub mitbringen musste. „Ob Verena das gewusst hat? So wie ich sie einschätze, wäre sie stinksauer gewesen. Also hat sie es wohl nicht gewusst.“ Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als sie auf einen Brief mit dem Poststempel von Grächen stiess. 
 
    
 
   ‚Sehr geehrte Frau Ebner,
 
    
 
   Vorweg möchte ich Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen. Wir sind alle zutiefst erschüttert über diese Tragödie und wünschen Ihnen viel Kraft, um diese dunklen Stunden zu überstehen.
 
    
 
   Es ist mir äusserst unangenehm Sie in dieser Situation mit derart alltäglichen Banalitäten zu belästigen, aber beim Aufräumen der Wohnung bin ich auf Unterlagen gestossen, die seltsamerweise unter einem Sofakissen lagen. Bitte entschuldigen Sie, dass ich sie mir genauer angesehen habe, allerdings musste ich doch herausfinden, wem sie gehören. Ich bin zum Schluss gelangt, dass es Dokumente Ihres auf so tragische Weise verstorbenen Ehemannes sind und habe mir deshalb erlaubt, Ihnen jene mittels dieses Pakets zuzustellen.
 
    
 
   Mit nochmaligen besten Wünschen und dem Ausdruck unseres herzlichsten Beileids verbleiben wir
 
    
 
   mit freundlichen Grüssen
 
   Familie Wagner’
 
    
 
   Die damalige Vermieterin, wie Leonie vermutete. „Unter dem Sofakissen? Also bitte, es gibt bessere Verstecke! Aber gut, scheinbar hat es ja ausgereicht.“ Leonie legte den Brief beiseite und veränderte ihre Sitzposition, weil ihre Beine einzuschlafen begannen.
 
   Da fiel ihr Blick auf einen kleinen Fetzen Papier, der unter dem Bett hervorlugte. Neugierig zog sie den Zettel heraus. Da die ihr zugewandte Seite leer war, drehte sie ihn um. Und tatsächlich, in fein geschwungenen Lettern war eine mit blauer Tinte geschriebene Nachricht zu erkennen. Als wäre es nicht schon schwierig genug, die Schrift an sich zu entziffern, war sie auch noch verschmiert.
 
   Leonie hatte einige Mühe, das Geschriebene zu lesen, konnte aber daraus, wie alles verwischt war, einige Schlussfolgerungen ziehen. „Linkshänder und erst noch eine Sauschrift. Du machst dir wohl einen Spass daraus, mir die Nachforschungen zu erschweren“, murmelte Leonie, den Blick auf die Zimmerdecke gerichtet. Sie kam sich vor, wie beim Glücksrad. Allerlei Buchstaben leuchteten deutlich lesbar auf der Ratewand und nun galt es, aus diesen einzelnen Mitgliedern des Alphabets etwas Zusammenhängendes zu gestalten, nur dass sie sich nicht in der privilegierten Position befand, am Rad zu drehen, um sich neue Buchstaben wünschen zu können.
 
   Aber auch als die Komponenten endlich zu sinnvollen Worten zusammengesetzt waren, glätteten sich die Falten auf Leonies Stirn nicht im Geringsten. „Was soll das heissen? ‚Anrufer unbekannt, Bücher Hannigalpbahn, umhören!’ Versteh ich nicht.“
 
   Zögernd legte Leonie das Stück Papier beiseite. Es schien eigentlich nicht interessant zu sein, dennoch, es war immerhin bei den Unterlagen, die ihr Vater im Ferienhaus versteckt hatte und es war der Name der Gondelbahn aus dem Dorf darauf notiert. Diese Überlegungen führten sie immer nur zu einer Schlussfolgerung: Ihr Vater war nicht nur wegen eines Familienurlaubs in Grächen gestrandet. Diese Vermutung warf aber sogleich die nächste Frage auf: Weshalb war er denn dann hier?
 
   Leonie schwirrte der Kopf. Sie liess von den Papieren ab, suchte ihr Mobiltelefon und versuchte während des Wählvorgangs ihre Jacke überzuziehen. Mehr oder minder graziös gelang das Unterfangen, weshalb sie wenige Minuten später telefonierend auf der Strasse vor dem Hotel stand. 
 
    
 
   Aufmerksam lauschte Sören der Stimme am anderen Ende der Leitung, bestätigte kurz das Gesagte und legte auf. 
 
   „Ich muss noch einmal weg.“ Mit gesenktem Kopf, den leeren Blick auf das zugeklappte Telefon gerichtet, stand Sören reglos im Raum. Die grauen Rauchwölkchen der im Aschenbecher vergessenen Zigarette waberten sich anmutig schlängelnd durch die Luft.
 
   „Warum? Wer war das am Telefon?“ Die Stimme klang schläfrig und doch schwang ein katzenhaftes Schnurren mit, dem deutlich zu entnehmen war, dass die Hitze der vorangegangenen Leidenschaft noch nachglüht. Sören liess von dem Telefon ab und drehte sich um. Seine unergründlich blauen Augen blitzten entschlossen im schwachen Schein der gedimmten Stehlampe auf. 
 
   „Triffst du dich mit ihr?“
 
   Sören antwortete nicht. Er griff nach seiner Kleidung und zog sie mit dem Rücken zum Bett gewandt über. Diese Gelegenheit nutzend, schwang die Blondine ihr Haar zurück, rappelte sich auf alle Viere und zog Sören spielerisch auf das Bett zurück. Sie machte sich über seine Ohrläppchen her und hauchte ihm ganz nebenbei ihre Frage ins Ohr. „Bist du sicher? Willst du nicht noch ein bisschen mit mir spielen?“
 
   Sören drehte sich um und sah sich den dargebotenen Körper an. Der Schwerkraft mit allen natürlichen und auch unnatürlichen Mitteln trotzend, war jede Rundung perfekt geformt, die Brüste so straff wie das Hinterteil und die Silhouette ebenmässig, als wäre sie in Stein gemeisselt. Ein Schauer der Erregung kroch durch jede Faser von Sörens Körpers. „So verlockend dein Angebot auch ist, muss ich es ablehnen. Du weisst genauso gut wie ich, wo die Prioritäten liegen und das ändert sich nicht, solange wir nicht am Ziel sind.“
 
   „Schon gut. Ich verzehre mich hier noch eine Weile nach dir und wenn du zurückkommst und dein Bett leer vorfinden solltest, weisst du ja, wo du mich findest.“
 
    
 
   Gerade dabei, sich in den Artikel, dessen Schlagzeile sie am Nachmittag schon einmal gelesen hatte, zu vertiefen, stand Leonie mit einem Löffel in der Hand an die Bar gelehnt und schaufelte sich aus einer Müslischale Vermicelles in den Mund. Die Eiscrème und das Meringue hatte sie gleich weggelassen, dafür bedeckte eine Berg Sprühsahne die braunen Kastanienwürmer. Nicht einmal als die Tür aufschwang, sah sie auf. Erst, als sie angesprochen wurde, riskierte sie einen Blick. Bereits zum zweiten Mal an diesem Tag liess sie von der Zeitung ab, ohne den Artikel fertig gelesen zu haben.
 
   „Ich halte auch viel von ausgewogener Ernährung.“ Spöttisch grinsend ging Angela an der Bar vorbei in den kleinen Stauraum dahinter und hängte ihre Tasche sowie die Jacke an den Haken. 
 
   „Das waren mal Kastanien und das sind Nussfrüchte und deshalb gesund.“
 
   „Genau. Und in einem Kuchen stecken meistens gemahlene Haselnüsse, weshalb Kuchen ab sofort auch zu den gesündesten Lebensmitteln der Welt gehören sollte.“
 
   „Siehst du, ich wusste, dass du das verstehst“, sagte Leonie und schob sich eine weitere Ladung in den Mund. 
 
   Angela schnappte sich ebenfalls einen Löffel und gesellte sich mit fragendem Blick neben Leonie. Diese verstand und forderte Angela mit einem Kopfnicken auf, sich ihren Anteil an der süssen Masse zu sichern. Siegessicher stach Angela den Löffel in die Schüssel und zog verwundert die Augenbraue hoch, als er ganz locker auf den Boden stiess. „Keine Meringues?“
 
   „Zu ungesund.“
 
   „Verstehe. Ist nicht aus Nüssen gemacht.“
 
   „Du hast es erfasst.“ Eine Zeitlang zeugte nur das Klirren der Löffel davon, dass die eine Frau ihr Abendessen genoss und die andere das Dessert. Bis Angela ihrer Neugierde nachgab. „Wie war’s gestern mit Sebastian?“
 
   Entgegen ihrem Willen errötete Leonie. „Was meinst du mit ‚wie war’s’? Was denkst du, was wir gemacht haben? Wir haben nur geredet. Darüber, was mir meine Mutter erzählt hat, darüber, was auf dem Berg passiert ist und all das. Dann hat er mir heute vorgeschlagen, seinen Vater zu besuchen und mit ihm zu sprechen, da jener offenbar schon sein ganzes Leben in Grächen verbracht hat.“
 
   „Ach was? Er will dich seinem Vater vorstellen?“
 
   „Nein, will er nicht, jedenfalls nicht so, wie du denkst.“
 
   „Was denke ich denn?“
 
   „Ich sehe dir deine romantischen Hintergedanken an der Nasenspitze an und rate dir, damit aufzuhören, bevor du enttäuscht wirst.“
 
   „Wir werden ja sehen.“ Entrüstet riss Leonie die Augen auf, doch Angela kam ihrem Kommentar gelassen zuvor. „Wie steht es eigentlich um deine Nachforschungen?“
 
   Leonie nickte mit vollem Mund. „Aus dem Hof meiner Grosseltern habe ich heute mit meiner Mutter zwei Kisten gefüllt mit ein paar Dingen meines Vaters geholt. Eine der Kisten beinhaltete Unterlagen, die mein Vater unter dem Sofakissen versteckt hatte, weshalb man sie erst fand, nachdem wir damals abgereist waren.“
 
   „Ach, echt? Und, war etwas Interessantes dabei?“
 
   „Ich habe mir noch nicht alles angesehen. Aber eine Notiz fiel mir förmlich in die Hände, mit deren Bedeutung ich aber nichts anfangen kann. Und eigentlich wäre der Wisch wohl auch uninteressant, hätte nicht Hannigalpbahn draufgestanden.“
 
   „Echt? Das ist ja interessant! Was stand da sonst noch drauf?“
 
   „‚Anrufer unbekannt, Bücher Hannigalpbahn, umhören!’“
 
   „Bücher? Was für Bücher? Wanderführer? Bildbände?“
 
   „Ich weiss es nicht. Das Problem ist die Tatsache, dass dieser Fetzen Papier offenbar bei den versteckten Unterlagen meines Vaters gelegen haben muss. Das scheint mir irgendwie seltsam. Andererseits weiss ich nicht, ob ich nicht langsam anfange, mir Dinge wichtig zu reden, die nichts zu bedeuten haben. Das ganze Unterfangen ist doch irgendwie irrwitzig. Meine Mutter hat mir erzählt, was damals geschehen ist. Das war doch eigentlich alles, was ich wissen wollte. Damit sollte ich die Angelegenheit vielleicht einfach auf sich beruhen lassen.“
 
   „Nein. Ich glaube, du musst herausfinden, soviel du kannst. Schliesslich gibt es einen kleinen Haken in deiner eben gemachten Ausführung. Dein Vater wurde aus dem Nichts heraus angefahren und niemand will den Schuldigen gesehen haben. Wo du schon mal hier bist, solltest du der Sache soweit wie möglich auf den Grund gehen, auch wenn nur wenig Aussicht auf Erfolg besteht.“
 
   „Ja, genau, und wo ich schon mal hier bin, könnte ich mich auch gleich daran machen, den Job zu erledigen, für den ich angestellt wurde! Das würde ich dir übrigens auch empfehlen.“ Lachend stupste Leonie Angela an, die sich seufzend von der Bar wegstiess. „Dann geh ich mal öffnen.“
 
   „Tu das.“ Leonie wandte sich wieder ihrer Zeitung zu, diesmal, um sie wegzuräumen. Da blieb ihr Blick erneut an dem Artikel hängen. „In eurem Dorf war ja mächtig was los, wenn ich das so lese.“
 
   Angela stellte sich wieder zu Leonie, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, und sah deren Augen auf der Zeitung ruhen. „Ja, nicht wahr? Timo hatte sich nach dieser Lektüre daran erinnert, was sein Grossvater ihm einmal erzählt hatte. Offenbar waren vor längerer Zeit mal ein paar Menschen verschwunden. Übrig geblieben waren nur zwei verlassene Ehefrauen und ein Wohnzimmer voller Blut. Natürlich spekulieren nun die Grächner hinter vorgehaltener Hand, dass das die dazugehörigen Leichen zu den damaligen Ereignissen sind, vor allem, weil man ja Stichwunden gefunden haben will. Die Gerüchteküche brodelt, aber ich tendiere eher dazu, zu warten, bis die Untersuchungen abgeschlossen und die Toten identifiziert sind, bevor ich mich auf das Gerede einlasse.“
 
   „Eine ziemlich bewegte Vergangenheit für ein verschlafenes Bergdorf.“
 
   „Das kann man sagen. Ich war damals noch klein, aber nachdem Timo mit seiner Geschichte meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hatte, regten sich ebenfalls einige Erinnerungen. Mit der Zeit wurden die Geschichten immer weiter ausgebaut, die Spekulationen immer düsterer und der Horrorfaktor immer grösser, weshalb sie nach und nach zu Legenden verkamen. Irgendwann flaute dann aber das Interesse ab, vor allem, als in den folgenden Jahre nichts mehr Vergleichbares geschah.“
 
   „Du warst damals schon auf der Welt? Ich dachte, das läge viel weiter zurück! Wann sind denn diese Leute verschwunden?“
 
   „Lies den Artikel zu Ende, dort steht’s drin.“
 
   „Würde ich gerne, aber ich werde andauernd unterbrochen!“
 
   Wie zur Bestätigung flog die Tür auf und eine Gruppe singender und leicht angeheiterter Gäste, nach wie vor mit den Skischuhen an den Füssen, traten polternd ein. Angelas Antwort drang nur noch gedämpft an Leonies Ohr, traf sie aber dennoch wie ein Schlag ins Gesicht. „In der Zeitung steht was von 1986.“
 
   „’86?“ Weiter kam Leonie nicht, da war die Bar auch schon von erhitzten Gesichtern bevölkert, die ihre Aufmerksamkeit vollständig in Beschlag nahmen.
 
    
 
   Sören hatte alles mitangehört. Spontan entschloss er, das vereinbarte Treffen mit Leonie nicht wahrzunehmen, was ihr angesichts der vielen Gäste nichts weiter ausmachen dürfte. Leise wandte er sich ab und verliess die Bar unbemerkt durch den Hinterausgang.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Dicht lag der Nebel, in dessen Schutz die schattenhafte Gestalt nun durch das Gelände huschte. Wissend, im Geräteschuppen alles Notwendige zu finden, da sie es zuvor dort deponiert hatte, machte sie sich so leise wie irgend möglich an der alten Holztür zu schaffen. Sie gab anfangs keinen Millimeter nach, dann plötzlich fiel sie knarrend auf. Einen kurzen Moment innehaltend sah sich der Mörder um und lauschte in die Nacht hinein. Niemand schien etwas gehört zu haben, denn es regte sich nichts. Kein Wunder, dachte er boshaft, die einzigen die etwas hätten hören können, lagen in ihrem eigenen Blut im Salon des stolzen Chalets. Etwas unbeholfen schlüpfte er in den Schuppen und kam kurz darauf wieder heraus. Das lange Seil aufgewickelt in der Hand, Feuerholz unter dem Arm und eine schwere Abdeckplane über der Schulter, kehrte der Mörder zurück zum Haupthaus.
 
   Ohne auch nur ein Anzeichen von Reue oder Mitleid sah er auf die beiden Leichen herab, die aus starren leeren Augen zurückglotzten. Ohne die Lieder niederzudrücken machte er sich an die Arbeit. Er zog die beiden nebeneinander, drapierte das Feuerholz darüber, wickelte alles mit einiger Mühe in den Plastik, band das Seil um beide Körper und schnürte die Enden so fest, dass genügend übrig blieb, um sich das Seil über die Schulter zu legen. Dann begann er zu ziehen. Es dauerte eine Weile, bis die schlaffen Körper nachgaben und sich aus dem Haus in die eisige Nacht mitschleifen liessen. Zurück blieb nur eine blutrote Spur im Schnee.
 
   Draussen hievte der Mörder seine Opfer schliesslich auf einen grossen, mit Kuhleder überzogenen Holzschlitten, den er hinter dem Schuppen deponiert hatte, und zurrte sie mit der überschüssigen Schnur fest. Begegnete ihm wider Erwarten jemand, so würde derjenige seine Ladung für einfaches Brennholz handeln.
 
   Sich seine Erfahrung als Bergsteiger zunutze machend schleppte der Mörder sich und seine Last Schritt für Schritt aus dem Dorf hinaus und in die Richtung, in der nur das einsame Eis des Gletschers wartete. 
 
   Die Sterne hinter den dichten grauen Wolken begannen bereits zu verblassen, als die Kraft langsam nachzugeben drohte und die Kälte unter dem dünnen Schweissfilm an den Knochen zu nagen begann. Die verbissene Entschlossenheit, den Plan bis zum Ende durchzuziehen, schien aber eine Quelle des Antriebs zu sein, die den Mörder und seine beiden Opfer noch einen weiteren Kilometer über das friedvolle Weiss des Gletschers trieb, bis eine dunkle Vertiefung gefunden war, die als Grab geeignet schien. An die nach sich gezogenen Spuren brauchte man keinen Gedanken zu verschwenden, denn während des Aufstiegs hatten tausende emsige Schneeflocken lautlos begonnen, alle Beweise unter sich zu begraben. Nach erneutem erheblichem Kraftaufwand glitten die leblosen Körper über die Kante. Den Halt des sicheren Bodens verloren, stürzten die seelenlosen Hüllen in die unbekannten Tiefen, um schliesslich im Schlund des Gletschers zu verschwinden und die letzte Ruhe zu finden. Dann richtete sich der Mörder auf, entledigte sich seines blutigen Umhangs und machte sich an den Abstieg.
 
    
 
   Der neue Morgen dämmerte, als einige Wanderer den Weg eines fröhlich pfeifenden Bergsteigers kreuzten, der die Hand beschwingt zum Gruss erhob. Freundlich grüsste die Gruppe einstimmig zurück, schlängelte sich nichtsahnend an dem Bergsteiger vorbei, ohne zu bemerken, dass an den Spitzen der am Rucksack befestigten Steigeisen frisch getrocknetes Blut klebte.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Obwohl die Bar nachts zuvor pünktlich hatte geschlossen werden können und Leonie sich entsprechend zu einer beinahe vernünftigen Zeit in ihr Bett kuscheln konnte, hatte sie lange nicht einschlafen können. Zu lange hatten sie ihre rotierenden Gedanken wach gehalten. Aber immerhin kam ihr in diesem Dämmerzustand eine Idee, der sie, wie sie beschloss, eine Chance geben wollte. Dies war auch der Grund, weshalb sie nun auf einem schwarzen gepolsterten Stuhl im Empfangsbereich des Tourismusbüros von Grächen sass und ungefähr zum fünften Mal ausgiebig gähnte.
 
   Der Mann, der wild gestikulierend auf die Angestellte einredete, hatte offenbar irgendein Problem mit der Kurtaxe und verfiel in seiner Aufregung immer wieder ins Holländische, weshalb die immerzu lächelnde und äusserst geduldige junge Dame hinter der Theke reichlich Mühe hatte, ihm zu folgen. Ein Umstand, der die Lösungsfindung noch zusätzlich erschwerte. Es war auch nicht hilfreich, dass die, wie Leonie annahm, Ehefrau alle zwei Minuten durch die Tür stürmte, auf den Mann einsprach, wieder hinausstürmte, sich in das bis unters Dach mit Kindern und Gepäck vollbepackte Auto quetschte und die Tür lautstark zuknallte, nur um sie sogleich wieder aufzureissen und die Prozedur zu wiederholen. Dass sie zum Zeichen ihres Drangs abzureisen nicht dauernd noch den Motor des Skoda startete, grenzte an ein Wunder.
 
   Da sich der nervöser werdende Mann nach zwanzig Minuten zum x-ten Mal die feuchten Hände an seiner Hose abwischte, kam nicht nur Leonie zum Schluss, dass die Lösung des Problems noch nicht in greifbare Nähe gerückt war. Dadurch fühlte sich die Angestellte dann schliesslich veranlasst, in die hinteren Räume zu verschwinden und eine weitere Frau hervorzuzaubern, welche sich offensichtlich ihrer bestimmt wohlverdienten Pause beraubt sah, denn sie hatte es versäumt, die Serviette aus ihrem Hemdausschnitt zu entfernen und ihren wütenden Gesichtsausdruck verschwinden zu lassen.
 
   So trat Leonie etwas scheu mit einem möglichst gewinnenden Lächeln an den Tresen, beugte sich so nah wie möglich zu der Serviettenfrau dahinter und begann die Unterhaltung mit vertraulich gedämpfter Stimme. „Entschuldigen Sie, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber…“ Leonie deutete auf die Serviette. Die Frau sah an sich hinunter und sofort schoss ihr die Schamesröte ins Gesicht. Ruckartig zog sie das Stofftuch aus ihrem Ausschnitt und liess es unter dem Thekenblatt verschwinden. Dann räusperte sie sich, zeigte ein Lächeln wie aus einer Zahnpastawerbung und fragte nach Leonies Wünschen.
 
   „Ich hätte eigentlich nur gerne gewusst, wer in den Jahren 1986 bis ungefähr ’88 Gemeindepräsident von Grächen war?“
 
   „Oh, da muss ich nachsehen. Haben Sie es bereits in der Gemeindeverwaltung versucht?“
 
   „Allerdings. Da habe ich aber leider niemanden angetroffen.“
 
   „Mhm.“ Der undurchdringliche Gesichtsausdruck und das vage Nicken liessen keine Rückschlüsse darüber zu, was im Kopf der Dame vorging. „Nun gut, dann werde ich doch gleich mal sehen, wie ich Ihnen helfen kann.“ Sie senkte den Blick und gleich darauf war das Klicken und Klacken einer Tastatur zu hören. Schliesslich mischte sich auch noch eine PC-Maus ein, bevor dann die Bedienerin selbst sich wieder zu Wort meldete. „Also, der Gemeindepräsident im Jahr 1986 hiess Hans Zumbrunn. Er wurde nach seiner offiziellen Amtsperiode wiedergewählt und zog sich schliesslich im Jahr 1990 vollständig von den Amtsgeschäften zurück.“
 
   „Hans Zumbrunn. Okay. Könnten Sie mir eventuell sagen, ob er noch hier im Dorf lebt?“ 
 
   „Nun, da sie es aus dem nächsten Telefonbuch und dank Google maps sowieso erfahren würden: Er wohnt im Chalet ‚Abendsonne’. Weiter oben im Dorf. Noch einen kurzen Augenblick Geduld bitte.“ Leonie hörte wie sich ein Gerät ratternd in Bewegung setzte, welches sie am Geräusch des Papiereinzuges als Drucker identifizierte. Im nächsten Moment legte ihr die Dame eine Karte vor. „Also, wir sind hier“, sie umkreiste den Standort des Tourismusbüros mit einem roten Stift, „und Herr Zumbrunn wohnt hier.“ Den zweiten Punkt auf der Karte markierte sie mit einem Kreuz. „Darf ich fragen, weshalb Sie sich für ihn interessieren?“
 
   Plötzlich beschlich Leonie ein ungutes Gefühl. „Nun, ich bin Lehrerin im Unterland und möchte mit meiner Klasse ein Sommerlager in Ihrem bezaubernden Dorf machen. Ein Teil des geplanten Programms behandelt die Vergangenheit des Dorfes. Dabei gibt es verschiedene Posten, wie zum Beispiel Grächen und seine Sagen, Grächen und seine Politik, Grächen und der Sport und so weiter. Hierzu möchte ich nicht nur die Fachliteratur beiziehen, sondern auch mit Menschen sprechen, die direkt in irgendeiner Art mit den Themen zu tun haben oder hatten. Mit dem ehemaligen Gemeindepräsidenten möchte ich nun anfangen.“ Leonie hoffte, die Frau würde ihr ihre Geschichte abkaufen. 
 
   Wieder dieses vage Nicken. Leonie entschloss, zu verschwinden, bevor die Frau noch mehr Fragen stellte. „Also dann. Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen. Vielleicht brauche ich Sie nochmals wegen der Sagen. Bis dahin wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Auf Wiedersehen.“ Sie krallte sich den Ausdruck und wandte sich zum Gehen. Dabei ging sie ohne es richtig wahrzunehmen, an einer alten, gebeugt gehenden Frau mit grauem, zu einem Knoten geschlungenen Haar, die eine Pralinenschachtel in der Hand hielt, vorbei. Erst recht bemerkte Leonie nicht, wie die Frau ihr mit wachen blauen Augen nachsah.
 
    
 
   Als die Tür hinter Leonie ins Schloss fiel, eilte die Frau, die sie bedient hatte, wieder in den Nebenraum zurück. Doch anstatt dass sie sich wieder über das angefangene Sandwich hermachte, griff sie nach dem danebenstehenden Telefon. Sie klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und tippte eine Nummer ein. Bald schon wurde das Freizeichen durch eine raue Stimme ersetzt. „Hans?“
 
   „Ja?“
 
   „Es war gerade eine Frau hier, die nach dem Gemeindepräsidenten der Jahre 1986 bis etwa ’88 gesucht hat. Möglicherweise steht sie schon bald vor deiner Tür. Ich wollte nur, dass du das weisst.“
 
   „Hat sie gesagt, weshalb sie mich sucht?“
 
   „Ich habe zwar gefragt, sie hat mir aber eine definitiv erfundene Geschichte vorgesetzt, was mich stutzig gemacht hat.“
 
   „Ich werde tun, was ich tun muss. Danke für deinen Anruf.“ Dann war wieder nur das Freizeichen zu hören. 
 
   Die Frau wollte auflegen und stellte leise fluchend fest, dass ihr Hemdärmel bedrohlich nahe über der Mayonnaise ihres Sandwichs schwebte, weshalb sie den Teller wegzog. Dieser gab so den Blick auf ein silbernes Schild frei, auf dem mit schwarzen Lettern der Name der Frau eingeprägt war: Marie-Louise Schlatter-Zumbrunn.
 
    
 
   In Gedanken daran, was Sören ihr über diese Petra erzählt hatte, die nicht bestellen musste, trat Leonie als nächstes durch die Tür der Bäckerei unterhalb des Postplatzes, die mit dem Klingeln einer kleinen am Türrahmen befestigten Glocke die Ankunft des neuen Kunden ankündigte. Sogleich erschien hinter dem Verkaufstresen eine Dame mittleren Alters, um die Hüfte eine blendend weisse, frisch gestärkte Schürze gebunden. In freudiger Erwartung lächelte die Dame Leonie an. Diese zögerte noch einen Augenblick in ebenso freudiger Erwartung, doch obwohl Leonie schon mehrfach bei dieser Dame eingekauft hatte, machte jene keine Anstalten ihr das übliche Walliser Nussbrot aus dem Regal zu reichen. Seufzend gab Leonie also nach und brach das erwartungsvolle Schweigen als erste. 
 
   „Das Nussbrot, bitte.“
 
   Das Lächeln der Verkäuferin wurde noch etwas breiter und die Lippen schienen schliesslich fast ihre Ohren zu erreichen, als sie fragte: „Darf es sonst noch etwas sein?“
 
   „Nein, danke, das ist alles.“ Leonie bezahlte, nahm ihr Brot entgegen und trat den Rückzug an, als eine weitere Dame die Bäckerei betrat. Sie schien sehr alt, das Gesicht von Falten zerfurcht, das Haar war silbergrau und zu einem Knoten geschlungen. Ihre Haltung war gebeugt und das linke Bein schien steif, denn sie zog es bei jedem Schritt nach.
 
   Leonie hielt ihr höflich die Tür auf. Um für die Freundlichkeit zu danken, hielt die Dame kurz inne. Doch als sie den Kopf hob und Leonies Gesicht erblickte, kam kein Laut über ihre Lippen. Entgegen der scheinbaren Zerbrechlichkeit der Frau waren ihre blauen Augen hellwach und aufmerksam. Dann huschte ihr ein Ausdruck über das Gesicht, der Leonie frösteln liess. Und schliesslich sprach sie doch: „Sei gewarnt, Mädchen, du bewegst dich auf dünnem Eis. Sieh zu, dass du nicht einbrichst.“
 
   Sie hatte es nur geflüstert, aber mit einem Nachdruck, der Leonie frösteln liess. Da sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte und das dringende Bedürfnis verspürte, schnell zu verschwinden, nickte sie nur kurz und huschte dann an der Alten vorbei durch die Tür ins Freie.
 
   Die ersten Meter erlaubte sie sich keinen anderen Gedanken als Laufen, Laufen, Laufen. Erst, als sie um die nächste Ecke gebogen war, blieb sie stehen und dachte nach. Was war hier eigentlich los? Entweder spinnen in diesem Dorf alle, oder sie hatte irgendwie irgendetwas in Gang gebracht, das vielleicht lieber bis in alle Ewigkeit geruht hätte. Möglicherweise hatte die alte Frau aber einfach auch etwas gegen Menschen, die keine alteingesessenen Einwohner des Dorfes waren.
 
   Während sie noch darüber nachgrübelte, machte sie sich auf den Weg zum Chalet ‚Abendsonne’. Bei dem stattlichen, beinahe schwarzen Holzbau angekommen, suchte sie vergebens nach einer Klingel und fand sich schliesslich mit dem schweren Türklopfer ab.
 
   Drei Mal betätigte sie ihn, dennoch öffnete niemand die Tür. Unentschlossen blieb sie stehen und überlegte, was als Nächstes zu tun war. Bis sie plötzlich im Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen glaubte.
 
   Ihr Kopf fuhr hoch und ihr Blick blieb an einem der Fenster haften, hinter dem ein weisser Vorhang mit darauf gestickten Kühen hing. Sie hätte schwören können, dass sich der Vorhang bewegt hatte, doch als sie nun hinsah, zeigte sich alles regungslos. Kopfschüttelnd stieg Leonie die steinerne Treppe vor der Haustür hinunter und trat zurück auf die Strasse. Obwohl sie sich selbst Anzeichen für eine Paranoia attestierte, beschloss sie, tags darauf erneut ihr Glück zu versuchen. 
 
   Durch den Glockenschlag der Kirchenuhr aus ihren Grübeleien gerissen, schaute sie auf die grosse Uhr und zuckte zusammen. „So ein Mist!“ In aller Eile zog sie ihr Mobiltelefon aus der Jackentasche und beschleunigte ihren Schritt. „Geh ran, geh ran, geh ran!“
 
   Doch Sebastian war zurzeit nicht erreichbar, wie ihm die nette Stimme der Voicemail mitteilte. Bei ihrem Auto angekommen wühlte sie derart ungeduldig in ihrer Tasche nach dem Schlüssel, dass er ihr immer wieder entschlüpfte, bevor sie ihn ganz zu fassen bekam. Eilends öffnete sie die Tür, setzte sich hinters Steuer, und als sie es dann nicht einmal mehr fertig brachte, den Schlüssel auf Anhieb ins Zündschloss zu stecken, liess sie den Kopf aufs Lenkrad sinken und begann in tiefen Zügen zu atmen.
 
   „Wenn du bereits zu spät bist, brauchst du dich auch nicht mehr zu beeilen.“ Es war, als stünde ihr Grossvater direkt hinter ihr, um sicherzustellen, dass seine Weisheit auch ja in ihr Gedächtnis zurückkehrte. „Du hast ja Recht. Ich weiss ja nicht einmal, weshalb ich mich so hetze. Es geht hier schliesslich nicht um Leben und Tod. Es geht nur um ein Gespräch, von dem ich sowieso nicht sehr viel brauchbare Resultate erwarte.“
 
   Wie sehr sie sich in dieser Annahme irrte, sollte sie schon bald erfahren.
 
    
 
   Selbstsicher trieb sie Ovalium aus dem Dorf hinaus, durch einige Kurven, immer nach dem rechts abgehenden, unbefestigten Weg Ausschau haltend. Tatsächlich fand sie einen Weg, der, wie von Sebastian beschrieben, neben einer verwitterten Holzbank in einen dichten Wald führte. Angesichts des Zustands des Weges und der Breite war sich Leonie allerdings nicht mehr so sicher, ob es sich um den gesuchten Pfad oder einen schlechten Scherz handelte. Obwohl sie sich wünschte, daran vorbeigefahren zu sein, was auch beinahe geschehen wäre, bog sie vorsichtig in den Weg ein.
 
   Der Schnee zeigte sich hier in einem schmutzigen Braun, durchzogen von Reifenspuren, die ins weissgraue Nirgendwo führten. An den Hügel geschmiegt schlängelte sich die Strasse schmal zwischen dichten Baumreihen hindurch. Sollte sie vom Weg abkommen, war mit dieser Menge an Stämmen zumindest eine unkontrollierte Fahrt den Hügel hinunter beinahe ausgeschlossen. Ovalium würde sein hübsches Chassis nämlich vorher um einen Baum wickeln. Also rollte Leonie Meter für Meter weiter.
 
   Immer wieder geriet sie aus der Spur oder die Räder verloren den Halt, während sie ab und an wiederum beinahe stecken blieb, weil der Cinquecento aufgrund der kleinen Räder so nahe am Boden war, dass er den zwischen den Fahrspuren aufgehäuften Schnee kaum zu bewältigen vermochte. Die Erfindung des ABS heiligsprechend wagte sich Leonie dennoch weiter vor.
 
   Sie hatte das Gefühl schon ewig unterwegs zu sein - was nicht zuletzt mit ihrer Geschwindigkeit zusammenhing -, als der Weg auf eine Art Platz mündete. Anhand der Reifenspuren, die kreuz und quer über den Platz verteilt waren, vermutete Leonie, dass dieser Ort für Wende- und Ausweichmanöver bestimmt war und augenscheinlich rege genutzt wurde.
 
   Sie dachte kurz nach, wie lange es wohl noch bis zum Haus dauern würde und ob es Sinn machen würde, das Auto hier stehen zu lassen und den Rest zu Fuss zu gehen. Nach kurzem Abwägen entschied sie sich aber doch, die verbleibende Strecke auch noch zu fahren, weshalb sie den Wendeplatz überquerte und mit wachsender Unruhe feststellte, dass sich der Weg nicht nur wieder schmälerte, sondern dass sie ihn auch immer schlechter sah. Angesichts der einsetzenden Dämmerung schaltete sie die Scheinwerfer ein und tastete nach ihrem Mobiltelefon.
 
   Als sie etwas unter ihren Fingern spürte, wagte sie einen kurzen Blick auf den Beifahrersitz, was sie sogleich bereute. Denn als sie wieder aufsah, stand jemand auf dem Weg, direkt vor ihr. Regungslos. Und er starrte sie an. Sie konnte zwar nur schemenhaft dunkle Umrisse erkennen, aber sie fühlte deutlich, wie seine Augen auf ihr ruhten. Es waren nur Sekundenbruchteile, aber der Moment schien ewig anzudauern. Erschrocken trat Leonie mit aller Kraft die Bremse durch. Der Wagen verlor den Halt und geriet ins Schleudern. Trotz Gegenlenkens rutschte er auf den Abhang zu. Aber noch bevor er in die Bäume krachen konnte, grub er sich tief in den umliegenden Schnee und kam so zum Stillstand.
 
   Die Scheinwerfer des Cinquecento tauchten die weissen Massen in ein bläuliches Licht. Einen Moment lang blieb Leonie einfach sitzen und starrte auf den Schnee. Sie fürchtete sich davor, sich zu bewegen, denn sie wusste nicht, was sie erwarten würde. War er noch da? Stand er jetzt neben ihrem Seitenfenster? Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und drehte den Kopf- aber da war nichts. Aussteigen wollte sie dennoch nicht. Mit zitternden Händen legte Leonie den Rückwärtsgang ein und gab vorsichtig Gas. Es ruckelte kurz, aber dann rührte sich nichts mehr. Mit etwas mehr Gas versuchte sie es noch einmal - vergeblich. Ovalium bewegte sich nicht vom Fleck. Hilflos schlug sie auf das Lenkrad ein, bevor sie den Kopf darauf sinken liess und tief durchatmete. Schliesslich drehte sie den Zündschlüssel und versuchte, vorsichtig die Tür zu öffnen. Der Druck des Schnees lastete schwer auf der Tür, so dass sie nur einen Spaltbreit nachgab. Leonie versuchte es ein zweites Mal. Diesmal nahm sie ihre Schulter zu Hilfe und drückte mit ganzer Kraft. Und tatsächlich liess sich die Tür soweit aufschieben, dass sie aussteigen konnte. Sie hievte sich aus dem Auto und sank sofort knöcheltief in den umliegenden Schnee. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen sah sie sich vorsichtig um. Doch da schien nichts zu sein, ausser sie und ihr Auto. Sie zwang sich, über ihre Möglichkeiten nachzudenken.
 
   Man musste kein Genie sein, um zu sehen, dass sie ihr Auto ohne Hilfe nicht mehr aus diesem weissen Haufen herausbrachte. Also wählte sie erneut Sebastians Nummer, ahnte beim Blick auf die Empfangsanzeige aber bereits, dass sie niemanden erreichen würde. Indes schwand das Tageslicht immer mehr und die Dunkelheit legte sich nach und nach wie ein schweres Tuch über den Wald.
 
   Leonie litt derweil unter nasskalten Füssen, weil der Schnee ihr oben in die Schuhe rutschte. Als wäre das nicht genug, kroch ihr die Eiseskälte nach und nach in die Knochen. Die Beine fühlten sich bereits steif an. Dagegen musste sie etwas unternehmen. Sie zog ihre Tasche aus dem Auto und verriegelte es sicherheitshalber. Das Haus konnte ja soweit nicht mehr sein.
 
   Leonie wandte sich zum Gehen, hatte aber reichlich Mühe sich aus dem Tiefschnee, in dem sie steckte, zu befreien. Wie sie feststellen musste, war sie doch ein Stück über die Böschung gerutscht, die es nun zu erklimmen galt, um auf den Weg zurückzukommen. Sie hatte das Gefühl an Ort und Stelle zu treten. Wenigstens fror sie unter der Anstrengung nicht mehr. Stattdessen begann sie sich allerlei Horrorgeschichten um wilde Tiere und Gespenster zusammenzureimen. Auch der Gedanke, dass sich Sebastian bestimmt fragte, wo sie abgeblieben war, nagte an ihr. Unter diese ganzen Wirrungen mischte sich dann bald ein Anflug leichter Panik, mit der auch die Kälte zurückkam, die ekelhaft unter den dünnen Schweissfilm kroch.
 
   Rund herum war nur das Leuchten des weissen Schnees zu sehen, aus dem geisterhaft die dunklen Baumstämme in den Himmel ragten.
 
   Um sich abzulenken begann Leonie eine Unterhaltung mit sich selbst, verstummte dann aber abrupt. Irgendwo hatte ein Ast geknackt. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie hielt inne und lauschte. Nichts. Erneut setzte sie sich in Bewegung. Und plötzlich meinte sie ein Licht durch das Unterholz schimmern zu sehen. Aber egal, wie angestrengt sie in die Dunkelheit spähte, es war nichts zu erkennen.
 
   „Herrgott, wo ist das verfluchte Haus! Ich werde hier noch ganz irre! Wahrscheinlich holt mich noch ein Waldgespenst!“ Kaum hatte sie den Satz beendet, geschah es. Noch einmal ertönte ein Knacken. Leonie sah auf und konnte gerade noch eine schwarze Gestalt erkennen, die von oben auf sie herabstürzte. Der Körper traf sie hart und riss sie in den Schnee. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass dieses Gefühl keine Einbildung, sondern echt war. Ihr Angreifer sass rittlings auf ihr, hielt mit den Händen ihren Hals umschlossen und drückte gnadenlos zu. Ihre Arme waren jeweils unter einem seiner Knie begraben, was sie annähernd bewegungsunfähig machte.
 
   Irgendwo in ihrem Kopf bildete sich das Wort Beine. Also begann sie so heftig mit ihren Beinen zu strampeln, dass ihr Unterleib ebenfalls in Bewegung geriet. Doch der Druck auf Hals und Arme liess nicht nach, er nahm nur noch mehr zu.
 
   „Du kleines Miststück glaubst wohl mir entkommen zu können, was? Das kannst du gleich vergessen!“
 
   Er drückte noch fester zu, aber Leonie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Die Stimme war rau und tief und sie hatte das Gefühl, sie schon einmal gehört zu haben. Nur wo?
 
   Doch dann sagte er etwas, das sie schlagartig zurückholte. „Dein Vater hat seine Nase schon in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen. Dafür musste er büssen und du jetzt auch.“ Leonie wollte schreien, um sich schlagen, aber ihr Körper bemühte sich umsonst. Keine Luft drang mehr in ihre Lunge. Sie konnte nur noch kurz ein Licht erkennen, dann waren die unerträglichen Qualen vorbei. 
 
   Der Angreifer liess von dem regungslosen Körper ab und eilte so schnell es ging in den Schutz der Dunkelheit. Er verschwand gerade noch rechtzeitig zwischen den Bäumen, bevor der Lichtkegel einer Taschenlampe auf Leonies Gesicht traf.
 
   Es blendete. Ausmachen, es ist zu hell. Was war das nur? Sollte es nicht herrlich warm und schön sein? Ein Schlag, Schmerzen. Was soll das? Weit entfernt leise Stimmen. Riefen sie nach ihr? Papa? Nein, zu eindringlich. Nicht liebevolle Erwartung. Lippen. Waren das Lippen? Was war hier los?
 
   „Leonie! Hör mal, du kleine Nervensäge, wage es ja nicht, dich einfach so aus dem Staub zu machen!“ Sebastian beugte sich erneut über Leonie, hielt ihr die Nase zu und blies Luft in ihren Mund, bis sich ihre Brust zum Zeichen der gefüllten Lungen anhob.
 
   Dann spürte er auf einmal eine Bewegung unter seinen Händen. Er liess von Leonie ab und setzte sich erwartungsvoll auf seine Fersen. Und tatsächlich, Leonie öffnete die Augen und als wäre sie kurz vor dem Ertrinken gewesen, sog sie gierig die kalte, frische Luft ein, was in einem rauen, heftigen Hustenanfall endete.
 
   Gequält fasste sie sich an ihren wunden Hals, der höllisch schmerzte. Erleichtert griff Sebastian nach ihren Schultern, zog sie weit genug hoch, um sein Bein unter ihren Rücken zu schieben, bettete sie an seine Brust und umarmte sie fest. Immer noch hustend, aber weitaus besser atmend, legte sie ihren Kopf in seine Halsbeuge, was ihn zum Schmunzeln brachte.
 
   „Und ich dachte, du stehst nicht darauf, dich in den Schutz zweier starker Arme zu begeben?“
 
   Ein seltsam gurgelnder Laut kroch aus Leonies Kehle, den Sebastian nicht hätte deuten können, wären nicht heisere Worte gefolgt. „Ist so. In deinen Armen verstosse ich aber auch nicht gegen dieses Prinzip.“
 
   „Ja, ich seh’ schon, du bist wieder in Ordnung. Dann komm, das Haus ist nicht mehr weit.“
 
   Er half ihr auf die Beine, doch sie sackte sofort wieder weg. „Na toll, jetzt muss der Schwächling sich doch noch Muskeln zulegen und gegen deine Grundsätze verstossen, tut mir leid.“
 
   Zwar erwies sich die dicke Winterkleidung als reichlich unpraktisch, um den Ritter zu spielen, der seine Maid nach Hause trug, aber das geschah schliesslich auch nur im Märchen. Deshalb legte sich Sebastian Leonies Arm soweit um den Nacken, dass sie zwar noch selbst laufen musste, er aber weitestgehend ihr Gewicht trug. Auf diese Weise stolperten sie zusammen den Weg entlang, bis ein dunkles Holzhaus sichtbar wurde, das ein wenig an ein Hexenhaus erinnerte.
 
   „Ach, und übrigens: Bitte, gern geschehen. Ich hätte dich nicht suchen müssen, nachdem du so spät dran warst und ich dich auf dem Handy nicht mehr erreichen konnte, obwohl du mich zuerst kontaktiert hast. Nur, damit du’s weisst.“ 
 
   Sebastian entkam Leonies bissigem Kommentar, denn kaum traten die beiden auf den Eingang des Hauses zu, wurde die Tür auch schon geöffnet. 
 
   „Himmel, was ist denn passiert?“ Der Mann an der Tür hatte weissgraues Haar, aus seinem von Falten zerfurchtem Gesicht strahlten zwei honigbraune Augen, die denen von Sebastian gleichkamen. In Sachen Körpergrösse wurde er aber von seinem Sohn überragt. Die Hand an der Tür war kräftig und breit und trotz des kleinen Bauchansatzes schien der Mann gut in Form zu sein. „Bring sie ins Wohnzimmer, sie kann sich dort auf das Sofa beim Kamin legen.“ 
 
   Sebastian tat wie geheissen. Er setzte Leonie auf dem Sofa ab, half ihr Jacke und Schuhe auszuziehen und zwang sie mit sanftem Druck, sich hinzulegen. Bevor er sich zu ihr setzte, nahm er die Decke, die über der Couchlehne hing und breitete sie über ihr aus. Einem Impuls folgend strich er ihr übers Haar und sah sie einen Augenblick lang einfach nur an. Es entstand eine seltsame Stille, die nur vom Knacken des Holzes im Cheminée unterbrochen wurde. Und schliesslich von Sebastians Vater.
 
   „Hier, das wird dir gut tun.“ Er machte sich gar nicht erst die Mühe, sich wie ein Störenfried vorzukommen. Während sich seine Besucher ihm verlegen, wie zwei ertappte Kinder beim Spiel mit dem Feuer, zuwandten. „Übrigens, ich bin Heinz.“
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte er ein Glas mit einer goldenen Flüssigkeit auf dem tiefen Salontisch ab. „Der Tee ist auch gleich fertig.“ Damit verschwand Heinz wieder und überliess die beiden erneut dem Feuer. 
 
   „Ich denke, du bist mir eine Erklärung schuldig.“
 
   Leonie schnaubte und rappelte sich ein wenig auf, um nach dem Glas zu greifen. Sie nahm einen tiefen Zug und verzog gleich darauf das Gesicht. „Boah, was ist das denn?“
 
   Sebastian musste trotz der Ernsthaftigkeit der Situation lächeln. „Vaters Selbstgebrannter.“
 
   „Ach. Und was ist da drin?“ 
 
   „Alkohol. Alles weitere weiss nur er selbst.“
 
   Nachdenklich starrte Leonie auf den Inhalt ihres Glases. „Ich habe nach meinem Telefon gegriffen und für einen kurzen Augenblick nicht auf die Strasse geschaut. Als ich dann wieder aufsah, stand jemand direkt vor mir reglos auf dem Weg. Ich habe mich erschrocken und wollte ausweichen. Da verlor ich die Kontrolle und landete im Strassengraben. Dann bin ich gelaufen und dann hat mich einer angesprungen.“ Sie sah direkt in Sebastians Gesicht. „Die Tat selbst ist bereits unfassbar und angsteinflössend genug. Aber was der Typ gesagt hat, erschreckt mich beinahe noch mehr.“
 
   „Der Angreifer hat gesprochen?“
 
   „Sinngemäss sagte er, ich würde dasselbe Schicksal wie mein Vater erleiden, denn auch ich wisse nicht, wann ich aufhören sollte, herumzuschnüffeln.“
 
   Sebastian jagte ein kalter Schauer über den Rücken. „Das würde ja bedeuten…“
 
   „…dass mein Vater absichtlich angefahren wurde, ja. Und wenn ich mir das weiter überlege, ist er im Krankenhaus womöglich auch nicht einfach so gestorben. Ich konnte mich auf einmal düster daran erinnern, dass damals jemand in das Krankenzimmer gekommen ist. Er hatte einen Kittel an und daraus hatte er eine Spritze gezogen. Ich dachte damals es wäre ein Arzt. Ich habe das alles gesehen, aber er hat mich nicht gesehen. Ich hatte solche Angst, dass man mich wegholen würde, dass ich mich verkrochen habe.“
 
   „Leonie, das wäre Mord.“
 
   „Genau. Und die Fragen lauten nun noch: Wer und weshalb.“
 
   „Der Angreifer hat etwas von Herumschnüffeln gesagt?“ 
 
   Leonie nickte.
 
   „Also war dein Vater etwas auf der Spur, das er aber nicht mehr aufdecken konnte und du scheinst nun auf derselben Fährte gelandet zu sein, was einige Leute nervös zu machen scheint. Ergo ist da noch genug, um auch dich als Bedrohung einzustufen, die es aus dem Weg zu räumen gilt.“ 
 
   „Jetzt habe ich Kopfschmerzen.“
 
   „Das glaub ich dir. Leonie, wir müssen die Polizei verständigen.“
 
   „Nein! Noch nicht. Ich habe noch zuwenig Informationen.“
 
   „Na, es geht. Du hast Würgemale am Hals.“
 
   „Ja, aber wenn ich Anzeige gegen meinen Angreifer erstatte, wird die Polizei Nachforschungen anstellen und das ganze Dorf aufscheuchen. Sie werden sich ohne richtige Beweise kaum darum kümmern, was ich zu sagen habe und was wir ahnen. In der Zeit könnten die Verbrecher dann die letzten Beweise verschwinden lassen, die es ja noch geben muss, sonst hätte man mich kaum angegriffen, und damit wäre auch meine Chance darauf, zu erfahren, was geschehen ist, ruiniert.“
 
   Sebastians Gesichtsausdruck liess keine Rückschlüsse auf seine Gedanken zu. „Wir reden morgen weiter. Schlaf jetzt erst einmal.“ Damit stand er auf und verliess das Wohnzimmer. Leonie meinte zu aufgewühlt zu sein, um schlafen zu können, sie wurde aber eines Besseren belehrt. Kaum war Sebastian aus dem Raum gegangen, wurden ihre Augenlider derart schwer, dass sie nicht mehr fähig war, sie offen zu halten. Innert kürzester Zeit war sie fest eingeschlafen.
 
    
 
   „Wie geht es ihr?“ Heinz stand an der Kochinsel der grosszügigen Küche und füllte getrocknete Kräuter in ein Teesieb, welches er dann in einen Krug legte und mit kochendem Wasser übergoss. 
 
   „Schwer zu sagen. Sie wirkt ziemlich abgeklärt, aber ich schätze, sie ist ganz schön aufgewühlt. Sie hält nichts davon, die Polizei einzuschalten.“ Seufzend steckte Sebastian das Mobiltelefon weg, das er nach dem Anruf in der Bar, um sich und Leonie für die heutige Schicht abzumelden, noch immer in der Hand hielt. 
 
   „Und das hältst du für falsch?“
 
   „Nicht direkt. Ihre Begründung klingt durchaus plausibel und ich kann dafür ein gewisses Mass an Verständnis aufbringen. Aber gleichzeitig denke ich, es ist unklug weiter im Alleingang in dieser Sache herumzuwühlen. Wer weiss, was noch geschehen wird.“
 
   „Du sorgst dich ganz schön um sie, nicht wahr?“
 
   „Natürlich. Es geschieht nicht jeden Tag, dass ich jemanden auffinde, der beinah erwürgt worden wäre.“
 
   Heinz füllte zwei Tassen mit dem dampfenden Kräutermix und reichte Sebastian eine davon. Dann lehnte er sich an die Küchenkombination und während er vorsichtig einen Schluck trank, musterte er seinen Sohn nachdenklich. Er wollte behutsam vorgehen, aber es fiel ihm beim besten Willen keine taugliche Umschreibung ein für das, was er vorhin beobachtet hatte und dafür, was er seinem Sohn diesbezüglich mitgeben wollte. Also hoffte er, der direkte Weg würde ihn nicht geradewegs in eine meterhohe Gefühlsblockade manövrieren. „Sie ist nicht Julia.“
 
   „Wie bitte?“ Die Frage war eher eine Floskel. Sebastian hatte sehr wohl verstanden. „Was willst du damit sagen?“
 
   „Julia hatte ein Zuhause. Nach dem, was ich über Leonie gehört habe, hat sie keine festen Wurzeln. Sobald sie aber ein Heim gefunden hat, wird sie auch bleiben.“
 
   Der innere Kampf, den Sebastian ausfocht, zeichnete sich deutlich dadurch ab, dass er auf der Innenseite seiner Wange herumzukauen begann. Schliesslich sagte er: „Sie gehört nicht hierher. Beide gehörten nicht hierher, also wird auch sie wieder gehen. Und ich werde sie nicht aufhalten.“ Um seinen Entschluss noch zu unterstreichen, nickte er bekräftigend und wünschte seinem Vater eine gute Nacht, bevor er dem Raum und damit auch dem darin Gesprochenen den Rücken kehrte. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Wie frisch gewaschen erstrahlte die Natur im Glanz des neuen Morgens. Die Luft war kühl und frisch, am Himmel trübte kein Wölkchen das Strahlen der Sonne.
 
   Strotzend vor Energie und Vorfreude trat Ambros auf den Balkon des kleinen Zimmers, das er sich angemietet hatte, reckte die Arme weit in die Höhe und atmete tief den Geruch des Winters ein. Dann kehrte er in das Zimmer zurück und sammelte sein weniges Hab und Gut, das ihm nach seiner Verhaftung noch geblieben war, zusammen. Nach drei Monaten Abwesenheit, war es an der Zeit, dem Versteckspiel ein Ende zu setzen. Daher machte er sich nun, mit geläuterter Seele auf, das Vertrauen des Dorfes zurückzuerobern, welches er so fahrlässig aufs Spiel gesetzt hatte. Oder so ähnlich.
 
    
 
   Das Postauto stand bereits an der Haltestelle und Ambros musste sich beeilen, um es noch zu erwischen. Als es sich dann in Bewegung setzte und die sperrige Masse sich Kurve für Kurve den Berg hinauf schob, stellte sich bei Ambros ein aufgeregtes Kribbeln ein, das ihm das ruhige Sitzen beinahe verunmöglichte. Ein wenig kam er sich vor wie der kleine Junge vorne im Postauto, der mit leuchtenden Augen auf seinen Grossvater, wie Ambros annahm, ohne Punkt und Komma einredete. Als der Chauffeur dann auch noch das Horn betätigte und so die alte Postautomelodie über das Tal klingen liess, stiess der Kleine einen Freudenschrei aus, der die wenigen anderen Passagiere des Busses zum Grinsen brachte. 
 
   Obwohl Ambros eigentlich im Dorfzentrum hatte aussteigen wollen, entschied er sich dann doch für eine Station in Niedergrächen. Zu Fuss nahm er den restlichen Weg in Angriff und mit jedem Schritt wurde es ihm unbehaglicher zu Mute. 
 
   Er erreichte den Postplatz, konnte aber kein bekanntes Gesicht ausmachen. Also ging er weiter in Richtung seiner alten Wohnung. Doch auf halbem Weg hielt er inne. Er besann sich kurz und entschied sich schliesslich für einen Umweg. Nur kurz nachschauen, wie es einem ‚alten Freund’ so geht, das war alles, rechtfertigte Ambros seine Idee vor sich selbst.
 
   Dann stellte er erfreut fest, dass es immer lauter wurde, je näher er seinem Ziel kam. Gut so, dachte er. Er wollte sich unter so viele Menschen wie möglich mischen und in freudiger Erregung abwarten, wie lange er unbemerkt bleiben konnte. 
 
   Eine ganze Traube Menschen stand vor dem Eingang des altehrwürdigen Chalets, glotzte und tuschelte entweder hinter vorgehaltener Hand oder ganz offen, ohne sich um die Lautstärke zu scheren. Je mehr es hörten, desto besser. Das Volk wurde von Absperrband und einigen Uniformierten dahinter davon abgehalten, noch weiter vorzurücken.
 
   Niemand schien bemerkt zu haben, dass sich ein Ex-Häftling unter die Menge mischte, also wagte Ambros mit klopfendem Herzen, den ihm am nächsten Stehenden anzusprechen. 
 
   „Was ist hier los?“
 
   Der riesige Mann mit dem beachtlichen Bauchumfang fixierte weiter den Eingang des Hauses ohne Ambros auch nur eines Blickes zu würdigen. „Heute Morgen ist die Frau dort drüben“, der Mann zeigte auf ein Häufchen Elend, das in sich zusammengesunken auf einem Stein sass, „schreiend aus dem Haus gelaufen, man habe eine Sau in ihrem Wohnzimmer getötet. Überall sei Blut.“ Dann senkte der Hüne verschwörerisch seine Stimme. „Doch als man ihren Mann zu Hilfe rufen wollte, war der nirgends auffindbar.“
 
   „Tatsächlich?“ Ambros vermochte den Hauch von Schadenfreude nicht ganz zu unterdrücken. „Und was glaubt die Polizei, was geschehen ist?“
 
   „Die sind nicht gerade auskunftsfreudig. Aber wenn Sie mich fragen, wurde da drin keine Sau abgeschlachtet, sondern der Ehemann. Und mal ehrlich, ich fress’ einen Besen, wenn’s nicht die Frau war.“
 
   „Sie denken, die Frau hat ihren Ehemann getötet?“ Ambros war entsetzt. 
 
   „Warum nicht? Vielleicht ist sie einer Affäre auf die Schliche gekommen oder er hat sonst krumme Dinger gedreht, wer weiss?“
 
   Wer weiss? Er wusste es! Ambros erinnerte sich an den Tag zurück, an dem dieser Schmierfink Moritz mit seinem selbstgefälligen Grinsen Ambros Verhaftung zugesehen hatte. Wichtig war er sich vorgekommen, selbstgerecht und unbesiegbar, und nun? Ja, nun behauptete Moritz’ Ehefrau, eine Sau wäre in ihrem Wohnzimmer abgeschlachtet worden. Und damit hatte sie gar nicht mal so Unrecht.
 
    
 
   Weitere zwei Stunden vergingen, ohne dass jemand Ambros’ Anwesenheit wahrgenommen hätte. Also beschloss er, sich in die Höhle des Löwen zu begeben und Grächens Bewohner ein wenig zu reizen.
 
   Um exakt 18.30 Uhr betrat er die Gaststube, setzte sich an die Bar und bestellte sich ein Glas Weisswein. Dort verharrte er, während die Tische sich nach und nach füllten. Den einen oder anderen Blick fühlte Ambros auf sich ruhen, im Allgemeinen fühlte man sich bei seinem Anblick aber eher vage an jemanden erinnert. Niemand kam auf die Idee, dass er es leibhaftig sein könnte. Oder es fehlte ihnen schlicht der Mut nachzufragen, weil sie die Antwort scheuten. Das ging so weiter, bis um 20.00 Uhr die Tür des Wirtshauses aufflog und der Besitzer persönlich eintrat. Ambros musste feststellen, dass Hans Auftreten, abgesehen davon, dass ihm das Amt als Gemeindepräsident einige Falten mehr ins Gesicht gezeichnet hatte, unvermindert beeindruckend war. Obwohl ihn alle kannten und schätzten, wichen doch einige spürbar zurück oder vermieden angestrengt jeden Blickkontakt.
 
   Nur nicht Ambros. Er reckte den Kopf und starrte Hans direkt über sein Weinglas hinweg an. Er musste nicht lange auf eine Reaktion warten. Beinahe gleichzeitig wie die Tür hinter dem Gemeindepräsidenten mit einem Knall ins Schloss fiel, trafen sich die Blicke. Im Gegensatz zu allen andern zögerte Hans keine Sekunde.
 
   „Na sieh mal einer an, da verliert das Dorf einen Einwohner und erhält per Express einen anderen zurück. Sieh zu, dass die Waage immer ausgeglichen bleibt, pflegte mein Grossvater zu sagen. Gott hab ihn selig.“ 
 
   Offenbar hatte Hans nicht vergessen, wessen man Ambros damals beschuldigt hatte. Menschen, die Hans nicht kannten, hätten die Worte als Freude über das Wiedersehen eingestuft, doch Ambros entging die unterschwellige Feindseligkeit nicht. Und da die meisten der Anwesenden Hans mindestens so gut kannten wie Ambros es tat, war er überzeugt, auch sie hatten den negativen Unterton bemerkt. „Ganz genau. Keiner konnte mir eindeutig etwas nachweisen, also mussten sie das Verfahren einstellen und mich gehen lassen. Der Sündenbock ist reingewaschen und kehrt in seine Herde zurück.“ 
 
   „Ist das so? Und weswegen bricht das Unglück exakt dann erneut über das Dorf herein, wenn du wieder auftauchst?“ Hans wartete keine Antwort ab. Das musste er auch nicht. Die Menschen hatten es gehört und man konnte förmlich zusehen, wie es sich in ihre Köpfe einbrannte.
 
   Ambros hatte damit gerechnet, dass es schwierig werden würde, er hatte es sich sogar beinahe gewünscht. Also liess er sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern nippte weiter an seinem Wein und dachte sich mit einem grimmigen Grinsen das Seine: Willkommen zu Hause, alter Junge.
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Den nächsten Tag verbrachte Leonie genauso, wie sie den vorherigen beendet hatte. Liegend, auf dem weichen Sofa von Sebastians Vater. Hätte man sie nicht mit vereinten Kräften gezwungen, sich einen Moment der Ruhe zu gönnen, wäre es ihr peinlich gewesen, die Gastfreundschaft von Sebastians Vater auf solch plumpe Weise auszunutzen. Doch als sie die Augen geöffnet hatte und aufstehen wollte, hatten bereits beide Männer über ihr gestanden und auf sie eingeredet. Ob sie wollte oder nicht, sie kam nicht weg, die beiden Hähne wachten über das einzige Huhn im Stall.
 
   Als Leonie das nächste Mal die Augen öffnete, musste sie mit Erstaunen feststellen, dass es draussen bereits wieder dunkel geworden war. Sie hatte den ganzen Tag verschlafen und ja, es hatte gut getan.
 
   Erneut wagte sie den Versuch, sich aufzusetzen. Ganz vorsichtig streckte sie erst den einen Fuss unter der Decke hervor, dann den anderen. Als sie den Boden berührte, wartete sie einen Augenblick ab, doch keiner der beiden kam hervorgeprescht, um sie wieder zurück auf die Couch zu nötigen. Im Gegenteil, eine ihrer Wachen war bereits im Raum anwesend und brachte mit scheinbarer Leichtigkeit ein neues angenehm warmes Feuerchen zum Lodern. Im Kamin wie auch in ihrem Bauch, was Leonie mit einem Anflug von Ärger zu ignorieren versuchte. 
 
   Zufrieden mit seinem Werk zog Sebastian das Gitter vor dem Feuer zu und drehte sich um. „Na, sieh mal einer an. Gut geschlafen?“ Ein schelmisches Grinsen umspielte seine Lippen. 
 
   „Haha. Ist ja gut, ihr hattet Recht, mich nicht aufstehen zu lassen. Aber jetzt darf ich doch, oder?“
 
   „Klar. Du darfst sogar ins Bad. Paps ist dabei etwas zum Abendessen zuzubereiten. Ich hoffe, du magst Fondue, er kann nämlich nichts anderes.“
 
   „Fondue ist gut. Meinst du, es reicht noch für eine Dusche?“
 
   „Ich denke schon. Nur wird wohl die Wäsche, die ich dir zum Wechseln anbieten kann, nicht sonderlich weiblich ausfallen. Genauso wie das Shampoo. Aber es steht dir offen, alles zu gebrauchen, was du benötigst und findest.“
 
   Sie legte ihren Kopf schief und sah ihn an, wie er so dastand, mit den Händen in seiner Jeans, die Schultern etwas angezogen, als wäre er ein wenig verlegen, dahinter das warme Licht des knisternden Feuers, das in einem Spiel von Schatten und Licht durch sein wirres Haar tanzte und seine grünen Punkte in den Augen zum Springen brachte. Wieder meldete sich das warme Gefühl in ihrem Bauch. Aber diesmal schob sie es nicht beiseite. Wie sollte sie auch? Er, wie auch sein Vater, hatten sich rührend um sie gekümmert, dazu kamen noch die Umgebung mit dem Schnee draussen, das Holzhaus mitten im Wald, im Kamin das prasselnde Feuer und das Scheppern in der Küche. Ignorierte man die Umstände, wäre es das perfekte Idyll. Wie könnte sie also nicht eine warme, dankbare Zuneigung zu ihren beiden Helfern empfinden? Leonie begann zu lächeln und erhob sich etwas ungelenk vom Sofa, woraufhin Sebastian neben sie trat um sie zu stützen. 
 
   „Alles okay?“
 
   „Nun, es geht. Ich habe das Gefühl, mein gesamter Brustbereich schmerzt, als hätte mich ein Bus gerammt.“
 
   „Naja, du bist da drunter auch ziemlich blau.“ Sebastian zeigte auf ihren Pullover.
 
   „Moment mal. Woher weisst du das?“
 
   „Blöde Frage. Ich habe nachgesehen.“ Mit einem leichten Schubs liess er sie los und schob sie schleunigst um das Sofa herum Richtung Treppe, die in das obere Stockwerk führte. „Das Badezimmer ist auf der linken Seite.“ 
 
   Sie schnappte noch zweimal nach Luft, es wollte ihr aber kein passender Spruch über die Lippen kommen. Also gab sie auf und wandte sich ab.
 
    
 
   Unter der Dusche hatte sie feststellen müssen, dass Sebastian recht gehabt hatte. Ihr ganzer Körper war mit blauen Flecken übersäht. Abgesehen von diesem Handicap hatte das heisse Wasser allerdings ihre Lebensgeister wieder in Schwung gebracht. Sie sass nun, ein Bein untergeschlagen, an dem massiven Eichentisch in dem heimeligen Essbereich, der fliessend in die grosszügige Küche überging und versuchte irgendwie mit den Ärmeln des viel zu grossen, typischerweise karierten Holzfällerhemds, klar zu kommen, ohne das ganze Gedeck vom Tisch zu fegen. Schliesslich gab sie es auf, verschränkte die Arme und war dankbar, dass sie wenigstens ihre eigene Jeans tragen konnte. 
 
   Leonie staunte nicht schlecht, als sie erfuhr, dass Heinz das gesamte Haus und seine Innenausstattung selbst entworfen und umgesetzt hatte, doch für den Ausblick durch die breite Fensterfront über der Arbeitsplatte der Küche hatte sie zurzeit nicht sehr viel übrig. Denn vor ihr auf dem Tisch wurde das dampfende Käsefondue abgesetzt. Kaum hatte sich auch Heinz an den Tisch gesetzt, rührten auch schon alle gleichzeitig mit Begeisterung in dem Käse herum, immer darauf bedacht, dem anderen das Brot von der Gabel zu stechen oder die Knoblauchzehen herauszufischen. Als glorreicher Sieger ging Heinz aus dem Kampf hervor, weshalb Leonie und Sebastian sich um den Abwasch kümmern mussten, was dank der Geschirrspülmaschine schnell erledigt war. Und als hätten sie sich abgesprochen, nahmen anschliessend alle im Wohnzimmer Platz, um endlich zu klären, weshalb Leonie ursprünglich gekommen war. Doch das Gespräch schien keine neuen Erkenntnisse zu bringen. 
 
   „Nachdem mich Sebastian über deine Geschichte unterrichtet hatte, habe ich in meiner Erinnerung herumgewühlt. Um meinem Gedächtnis etwas auf die Sprünge zu helfen, habe ich auch noch meine alten Unterlagen hervorgekramt. Viel kam dabei aber leider nicht heraus.“
 
   „Du musst wissen, Paps hat im Keller eine ansehnliche Sammlung alter Papiere, Fotos, Zeitungsartikel und so weiter. Er hält nichts davon, Dinge zu entsorgen“, wandte sich Sebastian augenzwinkernd an Leonie.
 
   Heinz ignorierte den Kommentar und fuhr fort. „Tatsächlich hatte ich damals gerade Dienst, aber da mein Skilift erst hinter einem weiteren Hügel lag, habe ich nichts gesehen. Ich habe erst von dem Vorfall erfahren, als ich von oben angefunkt wurde. Beinahe gleichzeitig war auch ein aufgebrachter Skifahrer hilfesuchend an mich herangetreten.“
 
   „Ach, tatsächlich?“ Erwartungsvoll beugte sich Leonie ein Stück vor.
 
   „Ja. Genauso hat die Polizei auch reagiert. Mach dir aber keine Hoffnungen. Der Mann fragte nur nach einem Pflaster, weil er sich an der Kante des Skibillets geschnitten hatte und sein Ärger rührte daher, dass er seine Skijacke vollgeblutet hatte. Er ist zudem den ganzen Tag mit seiner Frau unterwegs gewesen, welche glaubwürdig versicherte, sie wären erst zu der Unfallstelle dazugestossen, als es schon passiert war. Ausserdem stellte sie klar, ihren Mann nie aus den Augen verloren zu haben und immer mit ihm zusammen gefahren zu sein. Man konnte ihm nichts Gegenteiliges nachweisen.“
 
   „Gut für die Frau, schade für mich.“
 
   „Abgesehen davon stiess ich noch auf die Beschreibung des Skianzuges des Unbekannten, die die Polizei anhand der Aussage deiner Mutter“, er nickte Leonie zu, “herausgegeben hatte. Die Beschreibung stimmte nicht mit dem überein, was der Schnittwunden-Mann trug. Mehr konnte man dann auch nicht herausfinden, weil eben diese Art von Skianzug, die der Täter getragen hat, damals topmodern war.“
 
   „Wie sah er denn aus?“ 
 
   „Nun, es soll ein hellgrauer Einteiler gewesen sein, mit blauen, dreieckigen Einsätzen links und rechts auf Beckenhöhe. Erstaunlich, dass deine Mutter sich so genau erinnern konnte.“
 
   Leonie zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. „Tja, sie hat nicht viele Talente, aber bei allem was mit Mode und Aussehen zu tun hat, ist sie unschlagbar, egal in welcher Situation. Was er sonst noch angehabt hatte, wurde nicht erwähnt? Wäre zwar auch egal, das könnte ich meine Mutter bei Gelegenheit fragen.“
 
   „Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Der Rest war genauso alltäglich. Schwarze Handschuhe, schwarze Mütze, grosse Skibrille.“
 
   Sebastian, der sich nicht erklären konnte, weshalb ihm der Skianzug auf einmal so klar vor Augen stand, schob das Bild ungeduldig beiseite. „Paps, mussten eigentlich nicht alle Fahrer an dir vorbei? Unterhalb deines Skilifts war ja nichts mehr präpariert.“
 
   „Theoretisch schon. Doch bedenke, der Typ hatte einen Mann umfahren können, ohne selbst zu stürzen. Entweder hatte er grosses Glück gehabt oder er war ein begnadeter Skifahrer gewesen. Wenn letzteres zutrifft, ist er wahrscheinlich querfeldein abgehauen.“
 
   „Das würde heissen, ihm war das Skigebiet bekannt. Er wusste, wo er mit Zeugen zu rechnen hatte und er wusste, wie er sich unbeschadet abseits der Pisten aus dem Staub machen konnte.“
 
   „Wie war es denn mit Spuren im Schnee? Abseits fahren doch nicht derart viele, derart weit, dass man keine Spuren mehr findet?“ Leonies Einwand war berechtigt, aber Heinz nahm ihr mit einem einfachen Kopfschütteln die ganze Hoffnung.
 
   „Leider gibt es mehr von diesen Idioten als nötig. Es stimmt, einigen Spuren ging man nach, jedoch ergebnislos. Denn früher oder später verliefen sie sich zwischen den Bäumen, verschwanden unter kleineren Schneebrettern oder die immer wieder einsetzenden Schneefälle in den darauffolgenden Nächten verwischten sie.“
 
   „Na gut. Aber irgendetwas ging hier vor. Mein Vater wurde absichtlich angefahren. Ich glaube, er war einer Sache auf der Spur, deren Aufdeckung jemand verhindern wollte.“
 
   „Das sind aber schwerwiegende Vorwürfe.“ Mit grossen Augen genehmigte sich Heinz einen Schluck seines Selbstgebrannten, während Sebastian neugierig nachhakte. „Wie kommst du darauf?“
 
   Leonie schilderte, wie sie und ihre Mutter die Kisten von dem alten Hof ihrer Grosseltern geholt hatten und sie schliesslich auf die Notiz gestossen war. Dann erzählte sie auch noch von der alten Frau, die in der Bäckerei die seltsame Warnung ausgestossen hatte und schliesslich erwähnte sie, wie viele Menschen ausgerechnet in jenem Zeitraum verschwunden waren. Obwohl sie bei Letzterem zugegebenermassen den Zusammenhang zu dem, was ihrem Vater zugestossen war, nicht herstellen konnte.
 
   Inzwischen war Sebastian aufgestanden. Unruhig ging er im Raum auf und ab, bis er an ein Sideboard gestützt stehen blieb und den Blick nachdenklich darüber schweifen liess. Viele Andenken aus seinen Kindertagen reihten sich hübsch eingerahmt nebeneinander. Er konnte sich an vieles, was dort abgebildet war, kaum erinnern. Doch einiges war ihm geblieben. So zum Beispiel der Ausflug in die Beatushöhlen, der mit einem Schnappschuss festgehalten wurde, auf dem er seiner Mutter auf den Knien sass, neben ihm ein kleiner Hund, der neugierig an seiner Hand schnupperte. Oder das Bild, auf dem eines der vielen Male verewigt worden war, an denen Sebastian seinen Vater bei der Arbeit besuchte. Keck sass er mit einer riesigen Sonnenbrille, in einen schrecklichen Pullover gekleidet, vor dem Häuschen neben dem Skilift und grinste in die Kamera. Er schnaubte bei der Erinnerung, wie schrecklich die Mode damals gewesen war. Dann blieb sein Blick an einem Bild hängen, das den kleinen, über beide Ohren strahlenden Sebastian auf einem grossen, grünen Spielzeugtraktor zeigte. Das war ein Augenblick gewesen, der sich in Sebastians Gehirn unwiderruflich eingebrannt hatte.
 
   Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen nahm er das Foto in die Hand, um es genauer betrachten zu können. Es war an seinem vierten Geburtstag gewesen. Der Schnee hatte sich hartnäckig bis weit in den Frühling gehalten, was auch der Grund dafür war, dass er im Skianzug auf dem grünen Gefährt sass. Sebastian hatte sich immer genau einen solchen Traktor gewünscht, doch leider vergeblich. Jedes Jahr hiess es aufs Neue, das Geld wäre zu knapp. Aber dann wurde auf einmal alles anders. Der Hof erhielt einige Neuerungen, Mutter bekam die neue Küche und Sebastian endlich seinen Traktor. Natürlich hatte er den neuen Wohlstand ohne zu fragen akzeptiert und die darauf folgenden Geschenke genossen. Heute war er erwachsen, aber bis zu diesem Datum hatte er sich dennoch nie gefragt, woher das Geld auf einmal gekommen war.
 
   Falscher Zeitpunkt, schalt er sich selbst und riss sich aus seinen Grübeleien. Ein seltsames Gefühl blieb aber. Er musste seinen Vater unbedingt einmal danach fragen. Aber nicht heute. Entschlossen wandte er sich wieder den beiden weiteren Menschen im Raum zu, die sich angeregt unterhielten. Offenbar war das erdrückende Thema der Vergangenheitsfindung übergegangen zu einer Diskussion über Einrichtungsfragen. 
 
   „…nein, Ikea ist in Ordnung. Es hat’s einfach jeder“, schloss Leonie die Unterhaltung über den Sinn von Möbelhäusern. Dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf Sebastian. „Na, aus deinen Abendträumen aufgewacht?“ Dass er auf einmal verschlossen wirkte, entging ihr keineswegs. „Was denkst du, sollen wir langsam aufbrechen? Wir haben die Gastfreundschaft deines Vaters nun schon genug strapaziert und schliesslich stoppt der Alltag auch nicht einfach, nur weil ich etwas angeschlagen bin.“
 
   Sebastian schaute noch einmal auf das Bild, welches er nach wie vor in seiner Hand hielt und dann sah er seinen Vater nachdenklich an, bevor er schliesslich antwortete. „Ja. Ja, ich glaube, wir gehen jetzt.“
 
   Sie packten ihre Sachen, Leonie bedankte sich herzlich und wurde mit einer Umarmung belohnt, was sie leicht erröten liess, und schliesslich schloss sich die Tür hinter ihnen. 
 
   „Was ist los mit dir?“
 
   „Ich weiss nicht, was du meinst.“ Ohne ein weiteres Wort wandte sich Sebastian seinem Auto zu und bedeutete Leonie auf der Beifahrerseite einzusteigen.
 
   „Oh! Dann können wir auch gleich mein Auto aus dem Schnee ziehen, oder? In diesem Monster hier hast du ja sicher ein Abschleppseil.“
 
   „Was glaubst du denn, was wir heute Nachmittag getan haben?“
 
   „Keine Ahnung. Schliesslich habe ich geschlafen.“ Im Wissen, dass er genau darauf anspielte, dass sie friedlich geschlafen hatte, während er sich um alles weitere gekümmert hatte, zog sie besserwisserisch die Augenbrauen hoch. „Was ist mit Ovalium passiert?“
 
   „Der ist zu Hause in seiner Tiefgarage. Er hat sich ziemlich tief in den Schnee gegraben, den Zusammenstoss mit der Natur hat er aber bis auf ein paar wenige Kratzer gut überstanden.“
 
   Ob ihrer Erleichterung vergass Leonie, dass sie eigentlich hatte wissen wollen, welche Laus Sebastian über die Leber gelaufen war. Stattdessen murmelte sie einen leisen Dank und da sie keine Antwort erhielt, verfiel sie ebenfalls in Schweigen und liess sich in den Sitz zurücksinken.
 
    
 
   Während Sebastians Jeep über den schneebedeckten Weg holperte, kehrte Heinz in sein Wohnzimmer zurück. Er trat an dieselbe Stelle, an der zuvor sein Sohn gestanden hatte. Träge streckte er den Arm aus und griff nach dem Bild mit dem kleinen, glücklichen Jungen auf seinem brandneuen Traktor. Das damalige Strahlen hatte nichts mit dem Ausdruck von gerade eben gemeinsam. Von einem Augenblick auf den andern hatte sich Sebastians Miene versteinert und alle Wärme war aus seinen Augen gewichen, was in Heinz eine Ahnung heraufbeschworen hatte, die nun bleischwer auf seiner Seele lastete. Und was noch schlimmer war, er befürchtete, dass sich diese Schwere nicht noch einmal so einfach abschütteln liess. Der Tag der Wahrheit rückte unausweichlich näher. Auf einmal fühlte er sich unendlich müde. Schwach stützte sich Heinz mit einer Hand an der Scheibe ab, in der anderen hielt er noch immer das Foto, in dessen Betrachtung er sich mit traurig gesenktem Kopf vertiefte.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Der Lichtkegel der Taschenlampe erklomm in regelmässigem Rhythmus die Steigung, immer den unberührten Schnee vor sich beleuchtend und das durch die Schneeschuhe zerstörte Weiss hinter sich im Dunkeln lassend. Weisse Dampfwölkchen tanzten durch die eisig kalte Luft, in steter Regelmässigkeit mit den Atemzügen des Wanderers. Neben ihm ragten unbeugsam die Tannen in den Nachthimmel, während über ihm die Gondelkabinen in der rauen Bise schaukelten. Neben einem der Masten beendete der Wanderer seinen Aufstieg. Er entledigte sich der Schneeschuhe und machte sich daran, die Leiter vor ihm zu erklimmen, bis er in schwindelerregender Höhe die kleine Plattform erreicht hatte. Geschmeidig wie eine Katze streifte er mit sicheren Bewegungen den Rucksack ab, öffnete den Reissverschluss und förderte sein Werkzeug zutage. Dann machte er sich daran, das massive Stahlseil zu bearbeiten. 
 
    
 
   Hans redete weiter auf ihn ein, nur hatte er diesmal zur Verdeutlichung seiner Worte ein Tablett zu Hilfe genommen, mit dem er auf Ambros’ Kopf eindrosch. In den Kopf einhämmern wollte Hans es, damit Ambros es ja niemals wieder vergass. So hatte er zumindest gesagt. Schlimm war nur, Ambros konnte die Schläge nicht spüren, nur das dumpfe Hämmern des zunehmenden Kopfschmerzes.
 
   Als sich dann auch noch Rufe unter die Schläge mischten, laute, helle Töne - eine Frau vielleicht? - meinte Ambros, der Schädel würde ihm explodieren. Natürlich trugen da auch das Scheppern und das anschliessende Klirren nicht zur Besserung bei. Aber immerhin veränderte sich nun die Umgebung. Im ersten Moment schien das Licht viel zu grell, mit mehrmaligem festem Blinzeln liess sich das aber beheben. Nach und nach nahmen dann auch die verschwommenen Umrisse Gestalt an und offenbarten einen sonnendurchfluteten Raum.
 
   Hans, der eben noch auf ihn eingedroschen hatte, war verschwunden und auch die anderen Menschen waren nicht mehr da. Deren Platz hatten ein Tisch, ein Stuhl und eine umgekippte Stehlampe eingenommen, die, wie auch immer, auf Ambros’ Kopf gelandet war. Er selbst lag auf einer Couch, die vor einem vermutlich wesentlich gemütlicheren Bett stand.
 
   Vor Unbehagen stöhnend erhob sich Ambros, die Hand am Kopf, die Augen nur halb geöffnet. Das einzige, das sich nicht verändert hatte, war das Klopfen, nur pochte es nun nicht mehr nur in seinem Schädel. Irgendwie fand die Information, woher das zweite Klopfen kam, einen arbeitenden Teil in Ambros’ Gehirn, was dazu führte, dass er träge die Beine über die Kante des Sofas schob und die Füsse auf den Boden setzte. Dann liess er den Blick, so gut es durch die zu schmalen Schlitzen verengten Augen ging, durch den Raum schweifen und entdeckte den wahren Grund für das vorangegangene Scheppern und Klirren. Vier leere Weissweinflaschen lagen auf dem Boden, daneben ein zerbrochenes Glas. Er nahm die Unordnung zur Kenntnis, versuchte sich gar nicht erst zu erinnern und schlurfte schliesslich zur Tür, die er vorsichtig einen Spaltbreit öffnete. Beim Anblick des Menschen, der davor stand und sich die Fäuste wund schlug, blieb ihm fast das Herz stehen.
 
   „Lässt du mich rein?“
 
   Immer noch dieselbe süsse Stimme. Es brach ihm das Herz, aber er öffnete. „Was willst du hier?“
 
   „Ich habe gehört, dass du wieder hier bist.“
 
   „Wie hast du mich gefunden?“
 
   „Das war nicht weiter schwer. Du bist in aller Munde, nach deinem kleinen Disput mit Hans.“
 
   Stimmt, es hatte tatsächlich einen Streit gegeben. Die Erinnerung war zwar nur verschwommen, reichte aber aus, um die Geschichte mit dem Tablett als einfachen Traum zu entlarven. „Und was sagt dein lieber Herr Papa dazu, dass du hier bist?“
 
   „Nichts. Er weiss es nicht.“
 
   „Alina, ich…“ Unbeholfen fuhr sich Ambros durch das struppige Haar.
 
   „Ambros, bitte...“ Die unschuldigen grauen Augen blickten traurig, während die zierlichen Hände sich ineinander knoteten, weil die zerbrechlich wirkende Frau nicht wusste, wohin damit. Betretenes Schweigen erfüllte den Raum. „Es tut mir alles so leid.“
 
   Erst jetzt entdeckte Ambros den filigranen Goldring an der Hand seines Gegenübers. Ergriffen von einer Mischung aus Verbitterung, Trauer und Wut, richtete er sich zu seiner vollen Grösse auf. Jeder Schatten der letzten Nacht wich aus seinen Augen. Sein Blick war nun klar, nüchtern und vor allem kalt, genauso kalt, wie seine Stimme klang. „Warum bist du hier?“ 
 
   Eingeschüchtert von dieser Veränderung schreckte Alina zurück. Aber nur kurz. „Ich möchte dich bitten zu gehen.“
 
   Das brachte Ambros wiederum aus der Fassung. „Du willst was?“
 
   „Ich will, dass du gehst. Du hättest überhaupt nicht mehr zurückkehren sollen. Mein Vater hatte Recht, solange du weg warst, geschah nichts Aussergewöhnliches. Doch kurz nachdem du aus dem Gefängnis entlassen wurdest, kam wieder jemand ums Leben. Es liegt doch auf der Hand, dass die Leute diese Geschehnisse dann offen oder auch insgeheim dir in die Schuhe schieben.“ Alina war nicht in der Lage zu verbergen, wie sehr ihr ihre nächsten Worte zusetzten. „Ambros, du wirst hier nicht den gewünschten Frieden finden und das Dorf kann es auch nicht, solange du hier bist.“
 
   „Was ist mit dir?“
 
   Nicht sicher, worauf er mit dieser Frage hinauswollte, hakte Alina noch einmal nach, in der Hoffnung, ihr Herz würde die Zerreissprobe überstehen. „Was meinst du?“
 
   „Glaubst du auch, dass ich etwas damit zu tun habe?“
 
   Um ihre Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er nicht nach ihren wahren Gefühlen, sondern nach ihrer Ansicht fragte, senkte sie den Blick. „Ja. Ja, ich glaube, dass du etwas damit zu tun hast, wenn es dir so leichter fällt, diesem Ort für immer den Rücken zu kehren.“ Sie wusste, dass ihre Gefühle und diese Äusserung weder Ambros gegenüber, noch ihrem Ehemann gegenüber fair waren, aber sie musste es einfach wissen. Sie musste wissen, ob ein Rest der verbotenen Gefühle von damals in ihm übrig geblieben war. Sie brauchte das, um weitermachen zu können.
 
   Mit seiner Reaktion übertraf er ihre Vorstellungen dann aber bei weitem. Wie ein Tier in die Enge getrieben, kochte die Wut in ihm hoch. Bevor sein Verstand begriff, hatte er bereits gehandelt. Er gab seinem drängenden Bedürfnis nach, überwand die letzte Distanz und packte Alina an den Schultern. Doch anstatt sie zu küssen, wie er es so gerne getan hätte, schüttelte er sie heftig. „Alina, warum tust du das?“ 
 
   Entsetzt riss sie die Augen auf. „Hör auf! Du tust mir weh!“
 
   „Ich tu dir weh? Und was ist mit mir? Nur drei Monate lang sitze ich im Gefängnis und versuche in dieser Zeit einen Weg zu finden, deinen Vater zu umgehen, um mit dir zusammen sein zu können. Doch dann muss ich feststellen, dass du dich anstatt zu kämpfen, einfach einem anderen hingegeben hast, mich wegschickst, aber trotzdem herausfinden willst, ob mir noch etwas an dir liegt. Und dann wagst du zu behaupten, ich würde dir weh tun? Wahrscheinlich ist es Hans, der mir in seinem Wahn, mich von dir fernzuhalten, all das anhängen will!“
 
   „Hör auf! Bitte, hör auf!“ Ihre Stimme klang schrill, beinahe panisch. Und als hätte dieser Umstand einen Schalter umgelegt, liess er derart unvermittelt von ihr ab, dass sie taumelte und fast stürzte. Genauso entsetzt wie sie ihn anstarrte, schaute er auf seine Hände. Eine tiefe Abscheu über sich selbst kroch wie Ungeziefer in ihm hoch und krallte sich kalt und eklig an seiner Seele fest. „Alina, ich… bitte, es tut mir leid, ich weiss nicht was über mich gekommen ist.“
 
   Er stolperte auf Alina zu, wollte sie halten, sich entschuldigen, doch sie wich vor ihm zurück. In ihren Augen standen weder Angst noch Schrecken, sondern reines Mitleid und Bedauern. Und dann begriff er. Sie wäre mit ihm gegangen. Sie war hier um ihn zum Gehen zu bewegen und um herauszufinden, ob er sie mitnehmen würde. Das einzige, was ihn wirklich zurückgebracht hatte und ihn hier hielt, hatte er nun selbst zerstört.
 
   Auf einmal fühlte er sich einfach nur noch hohl und leer. Alina stand bereits in der offenen Tür und wagte noch einmal einen betrübten Blick zu Ambros. 
 
   „In einer Stunde bin ich weg.“
 
   „Wie hat es nur soweit kommen können?“ 
 
   So gern er es ihr auch erklärt hätte, er wusste es selbst nicht, also schüttelte er nur den Kopf. Als sich die Tür hinter ihr schloss, liess sich Ambros schwer auf das Bett sinken, bevor er sich daran machte, sein Versprechen einzulösen und dem Dorf für immer den Rücken zu kehren.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Wörtlich von der Sonne wach gekitzelt öffnete Leonie die Augen. Trotz aller Widrigkeiten hatte sie diesen Ort erstaunlicherweise irgendwie ins Herz geschlossen und sie stellte fest, dass sie diese Tatsache entgegen ihrer Erwartung keineswegs ängstigte.
 
   Während sie noch darüber nachdachte, ob dieser Umstand dem seit ihrer Ankunft beinahe durchwegs guten Wetter zu verdanken war oder ob es einen anderen Grund gab, hielt sie die Arme von sich und wollte sich genüsslich strecken, was sie sogleich bereute. In Windeseile zog sie ihre Arme wieder zurück und dachte kurz darüber nach, ihre Meinung über das Dorf doch noch zu revidieren. 
 
   Mit gequältem Gesichtsausdruck stand sie vorsichtig auf und schlurfte aus dem Zimmer, wo sie nicht nur von verlockenden Gerüchen nach Kaffee und Rührei empfangen wurde. 
 
   „Ah, sieh an, wie geht es denn unserer Patientin?“ Sebastian reichte Leonie eine dampfende Tasse Kaffee und wies sie an, sich zu setzen, während er sich wieder den Eiern zuwandte. Ihn verstohlen musternd schob sie sich mit bedächtigen Bewegungen auf den Hocker an die Theke.
 
   „Nun, irgendwie bin ich wohl noch etwas steif, aber ich muss zugeben, Angelas Gästebett ist himmlisch.“
 
   „Hab’ ich es nicht gesagt? Aber nein, ich musste erst mit Gewaltanwendung drohen, ehe du nachgabst.“
 
   Nachdem Sebastian und Leonie am Abend zuvor ins Dorf zurückgekehrt waren, hatte Leonie darauf bestanden, in ihr Hotelzimmer gebracht zu werden. Sebastian hatte ihrem Wunsch entsprochen, doch keine Sekunde daran gedacht, sie dort alleine zu lassen. Nachdem er dann allerdings erkannte, dass neben dem grossen Doppelbett keinerlei weiche Übernachtungsalternative existierte, informierte er kurzerhand Angela darüber, dass sie vorübergehend einen Gast haben würde, ohne dem Protest des besagten Gastes Beachtung zu schenken. 
 
   „Was tust du eigentlich hier?“ Leonie trank einen Schluck, verbrühte sich aber prompt die Zunge.
 
   „Kochen, schätze ich. Ich hoffe, du magst Rührei“, sagte er und setzte bereits einen gefüllten Teller vor Leonies Nase ab. Es war unmöglich, diesem würzig süsslichen Geruch zu widerstehen, also entschied Leonie, keinen Widerstand zu leisten und stopfte sich die erste beladene Gabel in den Mund. „Wo sind denn die anderen?“
 
   „Einkaufen. Ich habe mich freiwillig zum Babysitten gemeldet.“
 
   „Die Kinder sind noch da?“ Sebastians hochgezogene Augenbraue war Antwort genug. „Ach, du meinst mich?“, setzte sie empört nach und stopfte sich eine weitere Portion in den Mund. „Ich brauche keinen Babysitter.“
 
   Aber auch diese Auseinandersetzung verlor sie. Entsprechend verliessen nach dem Frühstück beide gemeinsam das Haus. „Das ist wirklich lächerlich. Es ist helllichter Tag und die Strassen sind bevölkert. Jetzt wird mich kaum jemand angreifen wollen.“
 
   „So wird es wohl sein. Deshalb kann ich dir ja nun auch sagen, dass ich einfach sichergehen wollte, dass du ein vernünftiges Frühstück bekommst und keinerlei aufseherische Absichten verfolgte. Aber für deinen Gesichtsausdruck von vorhin, wie auch für den jetzigen, war es das absolut wert, dir diesen Bären aufzubinden.“
 
   „Das meinst du jetzt nicht im Ernst, oder?“
 
   „Doch. Ich werde jetzt nämlich noch einmal zu meinem Vater fahren. Ich hab’ da noch was zu klären. Aber du könntest mir sicherheitshalber mitteilen, was du heute vorhast, damit ich im Notfall die entsprechenden Rettungsmassnahmen einleiten könnte.“
 
   „Mensch, an dir ist echt ein Clown verloren gegangen. Aber gut, ich werde heute den Gemeindepräsidenten von damals aufsuchen und ihm ein paar Fragen stellen, insofern sich heute jemand an die Tür wagt. Beim letzten Versuch war das nämlich nicht der Fall.“
 
   „Wie jetzt, du warst schon mal dort? Woher weisst du denn, bei wem du klingeln musst?“
 
   „Die Dame im Tourismusbüro. Ein freundliches Wesen.“
 
   „Dann hattest du Eliane. Die andere ist nämlich seine Enkelin.“
 
   Leonie machte grosse Augen. „Du weisst einfach so, wer damals der Gemeindepräsident war?“
 
   „Klar, hättest bloss zu fragen brauchen.“
 
   „Wieso weiss man so etwas?“
 
   „Naivchen, ich bin hier aufgewachsen. Das Dorf ist nicht sehr gross, viele sind miteinander verwandt und man kennt sich, meist schon seit Generationen. Dazu kommt, dass die kleine Schlatter immer eher die Aussenseiterin war, was, so sagt man, auf die unzüchtige und rebellische Mutter zurückzuführen ist. Und als Tochter des Gemeindepräsidenten tut man gut daran, weder das eine noch das andere zu sein.“
 
   „Augenblick mal. Ich habe also mit der Enkelin des ehemaligen Gemeindepräsidenten gesprochen? Warum hat sie dann so getan, als müsste sie alles erst heraussuchen? Sie weiss doch bestimmt, wo ihr Grossvater wohnt.“
 
   „Das tut sie in der Tat. Vielleicht fährt sie im Büro gerne die professionelle Schiene und möchte während der Arbeit nicht mit den persönlichen Beziehungen zu den Menschen hier in Verbindung gebracht werden.“
 
   „Ja, vielleicht. Vor allem, wenn ihre Mutter offenbar Grächens schwarzes Schaf ist. Wie heisst sie eigentlich? Möglicherweise habe ich ja auch schon was über sie gehört?“
 
   „Glaube ich kaum. Man spricht nicht mehr wirklich darüber. Ich glaube, viele wissen nicht einmal mehr, weshalb man ihr aus dem Weg geht. Wie dem auch sei, sie heisst, glaube ich zumindest, Alina oder so was. Galt allgemein als Schönheit, bis sie sich eben durch ihre Liebelei in Verruf brachte. Man erzählt sich, dass eine Hochzeit arrangiert wurde, um das Gerede zu stoppen. Hat aber augenscheinlich nicht geklappt.“
 
   „Na, wenigstens durfte sie ihren Liebsten heiraten. Ich schätze, es gibt Schlimmeres, oder?“
 
   „Stimmt. So zum Beispiel die Vermählung mit einem anderen. Denn ihr Liebster war ein unwürdiger Verbrecher, sass wegen Diebstahl im Knast, als die Hochzeit stattfand.“
 
   „Wow. Es scheint, als wäre Grächen ein echt gefährliches Pflaster gewesen.“
 
   „Ja, nicht wahr?“ 
 
   Leonie nahm die Veränderung in Sebastians Stimme wahr und sah zu ihm auf. Doch in seinem Gesicht war nicht das Geringste zu erkennen. Nach wie vor umspielte ein munteres Lächeln seine Lippen. Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht. „Nun, ich werde mich dann mal meiner Mission stellen.“
 
   „Okay. Wir sehen uns heute Abend. Ich habe nämlich vor, mich bei Angela zum Essen einzuladen. Also dann.“ Einem Impuls folgend beugte sich Sebastian vor und hauchte Leonie einen Kuss auf die Wange. Die weiche Haut und der Duft ihres Haars, der ihm dabei in die Nase stieg, durchzuckten ihn wie einen Blitz. Um sich wieder zurückziehen zu können, musste er seine gesamte Beherrschung aufbringen, denn es schien, als würde sich jede Faser seines Körpers gegen die zunehmende körperliche Distanz wehren.
 
   Zu sehr mit sich selbst beschäftigt, bemerkte er nicht, dass es Leonie kein bisschen anders erging. Am liebsten hätte sie Sebastian am Kragen seiner Jacke gepackt, sich in seine Arme geworfen und diesen Hauch in einen alles vergessenden Kuss verwandelt. Aber sie tat nichts dergleichen. Im Gegenteil, sie schenkte ihm noch ein kurzes Lächeln und ging davon in Richtung ‚Abendsonne’.
 
    
 
   Erneut erklomm sie die Treppe, die zu der Haustür empor führte und klopfte an. Wieder hatte sie das Gefühl, im Augenwinkel die Bewegung eines Vorhangs wahrgenommen zu haben, doch als sie sich dem Fenster zuwandte, war da abermals nichts. Stattdessen öffnete sich die Tür. Aber nur soweit, dass die knochige Gestalt einer grossen, brünetten Frau sichtbar wurde, die jeden weiteren Blick in das Hausinnere mit ihrem hageren Körper versperrte.
 
   Leonie musterte die Frau und sofort schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie sich anstelle von Haarfärbungsmittel eine bessere Ernährung leisten sollte. 
 
   „Guten Tag. Wäre vielleicht Herr Hans Zumbrunn zu sprechen?“ Leonie hatte ihr gewinnendstes Lächeln aufgesetzt, aber die Frau in der Tür schien immun oder ihrer Lachmuskeln beraubt. Schlaff und regungslos hingen die Wangen am Gesicht und eilten der Schwerkraft folgend in Richtung der Erde. Die Frage, ob zuerst die Wangen dort ankommen würden, oder ob die Mundwinkel das Rennen doch noch gewannen, schwirrte in Leonies Kopf herum.
 
   „Ich weiss nicht, wen Sie meinen.“ 
 
   Im ersten Augenblick war Leonie irritiert, aber weniger darüber, dass die Frau den genannten Namen nicht zu kennen behauptete, sondern mehr über die Tatsache, dass das Gesicht der Frau sich, obwohl sie sprach, keinen Millimeter bewegte. 
 
   „Oh. Nun, das ist seltsam. Ich bin auf der Suche nach dem ehemaligen Gemeindepräsidenten Hans Zumbrunn. Gemäss Information des Tourismusbüros soll er hier wohnen.“
 
   „Tut er nicht.“
 
   „Mhm. Sie wissen nicht zufällig, wo sich der Mann, der in den Jahren 1983 bis sicherlich 1986 hier der Gemeindepräsident war, jetzt aufhält?“
 
   „Nein.“
 
   Wieder der Vorhang. Diesmal sah Leonie nicht hin. Das war auch nicht nötig. Sie war sich sicher, dass er sich bewegt hatte. Genauso sicher wie sie sich war, dass sie an dieser Stelle nicht weiterkam. „Ja, also, wenn das so ist, dann entschuldigen Sie bitte die Störung. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch.“
 
   Die Tür fiel direkt vor Leonies Nase ins Schloss.
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   Den Tränenschleier angestrengt wegblinzelnd trat Alina auf die Strasse. Niemand sollte merken, dass in ihrem Innern ein wilder Orkan tobte, dessen einziges Ziel es war, ihr Herz und alle darin verschlossenen Hoffnungen in einem wilden Wirbel fortzureissen, um schliesslich nur noch blinde Verzweiflung und Chaos zu hinterlassen.
 
   Möglichst unauffällig wollte sie sich in die Einsamkeit flüchten. Sie musste unbedingt ihre Fassung und ihre Selbstbeherrschung zurückgewinnen. Vorher konnte sie es nicht riskieren, anderen Menschen unter die Augen zu treten. Schon gar nicht ihrem Ehemann.
 
   Sich immer wieder verstohlen umsehend huschte sie durch die schmalen Gassen. Sie wollte nach Hause. Dort sollte sie ungestört sein. Das wusste sie, weil sie am Abend zuvor ein Gespräch zwischen ihrem Vater und ihrem Ehemann belauscht hatte. Nur so hatte sie herausfinden können, wann der richtige Zeitpunkt kommen würde, um Ambros aufzusuchen. 
 
   Um das Risiko möglichst gering zu halten, Vater und Ehemann doch noch in die Arme zu laufen, hätte Alina die Talstation der Hannigalpbahn weitläufig umgehen sollen. Der Drang, nach Hause zu kommen, war dann aber doch so stark, dass sie entgegen aller Vernunft den direkten Weg ansteuerte. Als sie sich der Station näherte, verlangsamte sie ihren Schritt. Ihre Angst, entdeckt zu werden, liess den Adrenalinspiegel in die Höhe schnellen, womit der ganze innere Aufruhr wenigstens für diesen Augenblick vergessen war.
 
   Im Schutz der Gasse drückte sie sich an die Mauer eines Chalets, streckte vorsichtig den Kopf aus dem Schutz des Schattens und versuchte zu erkennen, ob Jan und Hans auf dem Platz waren. Doch es war alles ruhig. Irgendwie zu ruhig. Keine rege Betriebsamkeit, kein Trubel von Abenteuerlustigen, kein Surren und Klacken beim Verlassen und Eintreffen der Kabinen.
 
   Es dauerte eine Weile, bis Alina begriff, was der Grund dafür war. Die Bahn stand still. Das hatte es seit ihrer Eröffnung nicht gegeben. Neugierig geworden vergass Alina ihre Vorsicht und verliess den schützenden Schatten. Sie begab sich auf den Platz und bewegte sich zögerlich auf das erhabene Gebäude zu.
 
   An den Türen prangte ein handgeschriebenes Stück Papier: ‚Liebe Fahrgäste, aufgrund eines technischen Defekts bleibt die Bahn bis auf Weiteres leider geschlossen. Wir bitten Sie um Verständnis.’
 
   Alina rüttelte dennoch an der Tür. Doch diese blieb wie vermutet geschlossen. Also schlich sie die eine Seite des Gebäudes entlang, um an die dem Berg zugewandte Öffnung zu gelangen. Noch bevor sie allerdings ihr Ziel erreichte, hörte sie auf einmal sich nähernde Stimmen. Schnell stiess sie sich von der Wand ab und huschte zu einer grossen Tanne mit auslandendem Geäst, das bis zum Boden reichte. In letzter Sekunde drückte sie sich in das Geäst und duckte sich an den Baumstamm. Bequem war ihr Versteck nicht, aber nahe genug an den Menschen, die soeben um die Ecke bogen, um die ganze Unterhaltung mitanhören zu können.
 
   Zuerst erkannte sie die dröhnende Stimme ihres Vaters.
 
   „So ein verfluchter Mist! Da will man die Gegend für die weiteren Projekte genauer abklären und genau heute ist ein Seil defekt.“
 
   „Wir können uns glücklich schätzen, dass wir die potentiellen Aktionäre noch nicht zur Ortsbegehung eingeladen haben. Das wäre ein Desaster gewesen.“
 
   „Nicht nur das wäre eine Katastrophe gewesen. Stell dir vor, wir hätten das nicht entdeckt und den Betrieb der Bahn wie üblich aufgenommen.“
 
   „Wir hätten einpacken können.“ Jan fuhr sich durch die zerzausten Haare. „Ich versteh’ einfach nicht, wie das passieren konnte. Die Anlage ist noch zu jung für solche Schäden.“
 
   Bevor Hans zur Antwort ansetzen konnte, fuhr in elegantem Schwung ein drahtiger Kerl den Hang hinunter. Er kam so nahe an Alina vorbei, dass sie sich bereits entdeckt sah. Erschrocken drückte sie sich noch weiter in das Geäst. Aber er war zu schnell und schien sehr intensiv in seine eigenen Gedanken versunken zu sein, um sie bemerken zu können. 
 
   So wagte sie sich, von Neugierde getrieben, dann auch wieder ein wenig aus dem Schutz der Tanne hervor. Schliesslich war die Bahn geschlossen und bisher war niemand die Piste heruntergekommen. Was also hatte dieser Typ hier verloren? Die Antwort erhielt sie prompt, wenn sie sich auch anstrengen musste, um sie zu hören. Denn nachdem der Unbekannte eiligst angehalten und die Ski ausgezogen hatte, war er aufgeregt auf die beiden anderen zugesteuert und gab seinen Bericht nun im Flüsterton zum Besten. Alina schnappte die Worte „angesägt“ und „Sabotage“ auf, was unweigerlich dazu führte, dass ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten und war zum ersten Mal froh, dass die Äste der Tanne so nah beieinander waren. Auf diese Weise konnte sie zumindest nicht hinfallen. 
 
   Nach dieser Botschaft wurden die Stimmen wieder lauter. Ihr Vater war offensichtlich stinkwütend und konnte kaum noch an sich halten. 
 
   „Bist du dir sicher?“
 
   Der andere nickte nur.
 
   „Das würde heissen, dass jemand über Nacht da rauf ist und die Seile angesägt hat?“
 
   Wieder ein Nicken.
 
   „Aber wer würde so was tun? Ich meine, es gibt einige, die dagegen sind, Grächen noch weiter als Skigebiet zu erschliessen und ihre Abneigung auch nicht verheimlichen. Aber eine solche Aktion traue ich keinem zu. Das hätte böse ins Auge gehen können und die Opfer wären viele Unschuldige und vollkommen Unbeteiligte gewesen. Das ist grausam!“ 
 
   Jan brauchte wie immer etwas länger, bevor er begriff. Alina hatte schon längst verstanden. Genau das war das Ziel gewesen. Das grosse Finale, um alle Fürsprecher und Widersacher endgültig zum Schweigen zu bringen. Die Touristen wären ausgeblieben, der Ruf wahrscheinlich unwiderruflich ruiniert. Aber Jan hatte Recht, wer würde so etwas tun? Wer hasste das Dorf so sehr? 
 
   „Oh nein...“ Erschrocken darüber, auf einmal ihr eigenes Flüstern zu hören, schlug sich Alina die Hand vor den Mund und hoffte inständig, dass sie niemand sonst gehört hatte. Gerade als sie den Gedanken an ihren eigenen Verdacht beiseite schieben und als unmöglich abtun wollte, drang unheilvoll die raue Stimme ihres Vaters an ihr Ohr. Wie das Knurren eines wilden Tieres hörten sich seine Worte an, als er das laut aussprach, was sie nicht wahr haben wollte. 
 
   „Ambros. Dieser miese kleine Schweinehund. Aber wenn er glaubt, er kommt so einfach davon, hat er sich geschnitten.“
 
   Nicht die Drohung, die in den Worten lag, setzte ihr zu. Es war vielmehr das Durcheinander zwischen dem schlechten Gewissen und der Freude darüber, dass sie Ambros weggeschickt und ihm so zwar aus der Verantwortung geholfen hatte, aber ihn damit auch in Sicherheit wusste. 
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   Leonie war sich sicher, dass sie von zwei unbekannten Augen aus dem Innern des Hauses beobachtet wurde. Sie hätte auch schwören können, dass diese Augen demjenigen gehörten, den sie eigentlich gesucht hatte. Um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen, stieg sie daher so gleichgültig wie möglich die Stufen wieder hinunter und schlenderte mit den Händen in den Jackentaschen davon. Zumindest bis um die Ecke des nächsten Hauses. Dort sah sie sich nach einem geeigneten Weg um, um geschützt vor den Blicken der Bewohner zu Hans Zumbrunns Haus zurückzukehren. Der Umstand, dass das Haus mit dem Rücken zu unbesiedeltem Waldgebiet stand, kam ihr in mehrerer Hinsicht entgegen. Zum einen zeichnete sich in der Ferne ein Wanderweg ab, der sich zwischen den Bäumen verlor - und wer würde einem Menschen auf einem befestigten Waldweg schon besondere Aufmerksamkeit schenken? - Zum anderen musste sie nicht befürchten, ihr Vorhaben würde durch neugierige Blicke der Nachbarn gestört werden. 
 
   Also schlenderte sie in den Wald, als wäre sie ein normaler Spaziergänger. Im Wald angekommen folgte sie eine gewisse Zeit lang dem Pfad, bis sie sich sicher sein konnte, dass man sie ohne Fernglas nicht mehr ausmachen konnte. Dann wandte sie sich nach rechts und bog vom Weg ab und in das dichte Unterholz des Waldes ein. Querfeldein schlug sie sich durch das ausladende Geäst der kahlen Bäume, bis sie an den äussersten Rand des Grundstücks der Zumbrunns stiess. Vor ihr stand eine alte, verwitterte Hütte, deren Bretterwand genügend Blickschutz bot, um unbemerkt bis zum Haupthaus gelangen zu können.
 
   Noch einmal sah sie sich um, doch es war weit und breit keine Menschseele auszumachen. Dann sprang Leonie kurzerhand über den tiefen Holzzaun und näherte sich dem Haus. Nach wie vor schien sie niemand bemerkt zu haben, zumindest regte sich nichts. Vorsichtig wagte sie sich weiter vor. Ohne Zwischenfall schaffte sie es bis zu ihrem Ziel.
 
   Geduckt tastete sie sich, mit dem Rücken zum Haus, unter den Fensterbrettern hindurch die Wand entlang, immer einen Blick nach oben richtend, um sicherzugehen, dass nicht plötzlich jemand den Kopf aus einem der Fenster streckte. Doch diese Seite des Gebäudes barg nicht das Gewünschte.
 
   Also tat sie, was sie eigentlich hatte vermeiden wollen. Sie schob sich um die Hausecke herum und weiter an der alten Steinmauer des Sockels entlang. Fest der Überzeugung, dass es zu riskant war, die Frontmauer auch noch abzusuchen, dachte sie bereits über ihren Rückzug nach, als sie sich plötzlich mit ihrer Befürchtung konfrontiert sah. Auf einmal durchbrach ein knirschendes Geräusch die idyllische Stille. Erschrocken zuckte Leonie zusammen.
 
   Nicht sicher, woher das Knirschen rührte, sah sie sich nach einem möglichen Versteck um. Dabei fiel ihr Blick auf den Erdboden direkt vor ihr, und da wusste sie, was das Geräusch verursachte. Da sie darauf bedacht war, sich an der Hausmauer zu orientieren, war ihr nicht aufgefallen, dass das schmale Rasenstück seitlich des Hauses durch einen Weg geteilt wurde. Und dieser Weg war mit feinem Kies bedeckt. 
 
   Als ihr dämmerte, dass die anfänglich leise scharrende Regelmässigkeit des Geräuschs kaum merklich, aber dafür schnell lauter wurde, stieg Panik in ihr auf. Mit unumstösslicher Sicherheit wusste sie auf einmal, was gerade geschah. Sie war nicht mehr alleine in dem Garten. Es kam jemand auf sie zu, und zwar schnell. Wenn sie sich also nicht schleunigst in Bewegung setzte, würde sie entdeckt werden. Nur wohin? 
 
   Alles spielte sich innert weniger Sekunden ab. Getrieben von ihrem Instinkt löste sich Leonie aus ihrer Deckung und setzte sich in Bewegung. Da erspähte sie, verdeckt von einem kleinen Stapel Brennholz, ein schräg stehendes Fenster im kalten Stein. 
 
   Ohne weiter nachzudenken stürzte Leonie darauf zu und hob es mit einigen wenigen Handgriffen soweit aus den Angeln, dass sie es ganz öffnen konnte. Dann liess sie sich in Windeseile durch die schmale Öffnung in den Keller des Hauses gleiten, drehte sich um und verriegelte das Fenster exakt in dem Augenblick, als sich von aussen ein Schatten vor die Öffnung schob. Den Schrei, der ihrer Kehle entweichen wollte, mit aller Macht hinunterkämpfend presste sich Leonie an die Wand unter dem Fenster. Dunkle, schmale Schatten hielten das fahle Licht, das durch das Fenster drang, in Bewegung.
 
   Erst als das Tageslicht wieder regungslos in den Raum schimmerte und die leisen Schritte nicht mehr zu hören waren, wagte es Leonie, sich zu bewegen. Sie löste sich von der Wand, warf noch einmal einen scheuen Blick zurück zum Fenster und konzentrierte sich dann voll und ganz auf das, was vor ihr lag.
 
   Es dauerte eine Weile, bis sich Leonies Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Schliesslich konnte sie aber die Umrisse von allerlei Kram erkennen. Ein alter Waschkessel stand in der einen Ecke, während in der anderen ein Militärfahrrad vor sich hin rostete. Zaumzeug aus längst vergangenen Zeiten hing an der Wand und dazwischen standen drei massive Bauernschränke, bemalt mit wunderschönen Blumenmustern und Vögeln. 
 
   Leonie wusste nicht, was sie eigentlich suchte, geschweige denn, was sie erwartet hatte. Also zog sie einfach die erstbeste Schranktür auf. Jeder Regalboden war über und über mit Papieren bedeckt. Zwischen den Papieren standen einige blaue Bundesordner, deren Beschriftungen beinahe bis zur Unleserlichkeit verblichen waren. Doch bei genauerem Hinsehen liess sich feststellen, dass es sich bei den Ordneranschriften um Zahlen handeln musste. 
 
   Neugierig trat Leonie näher an die Regale heran und zog zuerst wahllos eines der losen Papiere vom Stapel neben den Ordnern. Auf dem Kopf des Durchschlagpapiers war noch schwach ein Teil eines Logos zu erkennen. Darunter stand in gedruckten Lettern das Wort ‚Quittung’. Leonie zog weitere Papiere von der Ablage und schliesslich öffnete sie auch den Ordner, auf dem schwach die Zahl 84 zu erkennen war. 
 
   Je mehr Unterlagen sie durchblätterte, desto mehr kam sie ins Grübeln. Immer weiter blätterte sie die Dokumente durch, ihre Stirn stärker und stärker in Falten gelegt. Sie vertiefte sich sosehr in ihre Lektüre, dass sie beinahe vergass, wo sie sich befand. Bis plötzlich leises Gemurmel an ihr Ohr drang. Beinahe hätte sie vor Schreck den Ordner fallen gelassen. 
 
   Konzentriert starrte sie ins Leere und lauschte angestrengt. Anfangs schienen die Stimmen in einiger Entfernung zu sein, doch sie kamen deutlich näher. Die Unterhaltung wurde leise geführt, so dass Leonie die Worte auch dann nicht verstehen konnte, als sie die Personen zu den Stimmen direkt über sich wähnte. Instinktiv blickte sie in die Richtung, aus der sie die Geräusche vermutete und wog mit ängstlich hämmerndem Herzen ab, was zu tun war. Sollte sie die Flucht wagen und Gefahr laufen, dass die Menschen über ihr sie aus dem Fenster klettern sahen, oder war es klüger, auszuharren und zu hoffen, dass sie mitbekam, wie die Leute den Raum wieder verliessen? Wo würden sie allerdings stattdessen hingehen? In ein anderes Zimmer mit wunderbarer Sicht auf ihren Versuch sich davonzustehlen? Oder würden sie gar auf die Idee kommen, das alte Militärfahrrad aus dem Keller zu holen, wobei sie dann wohl auch entdeckt würde? 
 
   Plötzlich verebbte die Unterhaltung im oberen Stockwerk. Nur noch ein ganz kurzer Wortwechsel war zu vernehmen, dessen Stimmengewalt in keiner Weise dem vorherigen Gespräch glich. Die ganze Aufregung war verflogen. Auf einmal lag eine Ruhe in der Luft, die so erdrückend wirkte, wie ein schwerer Duft. 
 
   Die plötzliche Stille holte Leonie genauso effektiv aus ihren Gedanken wie donnernder Lärm. Alarmiert horchte sie auf. Dann plötzlich ein dumpfes Geräusch, gleich darauf ein leises Aufstöhnen. Leonie strengte ihr Gehör noch etwas mehr an, da stürzte etwas so laut polternd auf die Dielen direkt über ihr, dass der Boden zu erzittern schien. Weder auf die Lautstärke gefasst noch auf die Nähe des Lärms, fuhr Leonie derart zusammen, dass sie sich auf dem Boden hockend, den Ordner schützend über ihren Kopf haltend wiederfand. Dann ging alles ganz schnell. Die Angst entdeckt zu werden wich einem ungestümen Drang zu flüchten. 
 
   Als wäre ein Startschuss gefallen, preschte Leonie nach vorne, stürzte zum Fenster und riss es mit der einen Hand weit auf, während sie mit der anderen bereits den Ordner auf den Rasen warf und diesem dann auch eiligst folgte. Draussen angekommen nahm sie ihre Beute fest in die Arme und die Beine in die Hand. 
 
    
 
   Als Leonie in die Nähe des Dorfplatzes kam, zügelte sie ihr Tempo und konzentrierte sich auf ihre Atmung, die sich nach und nach wieder etwas beruhigte. Bemüht, möglichst natürlich zu wirken und nicht so, als käme sie von einem Einbruch, schlenderte sie, den Ordner lässig unter dem Arm, an den letzten Häusern vorbei, bevor sich die Strasse zum hübschen Platz mit Blick auf die Kirche öffnete. Dort war die übliche, gemächliche Geschäftigkeit, ausgelöst durch die an- und wegfahrenden Autos, einer ungewöhnlichen Aufregung gewichen. Erstaunt registrierte Leonie eine beinahe elektrisierende Unruhe. Aussergewöhnlich viele Menschen standen auf dem Platz herum und sprachen aufgeregt, aber dennoch in gedämpfter Tonlage, ja beinahe ehrfürchtig, miteinander. 
 
   Suchend schaute sich Leonie um, bis sie am Rand des Menschenauflaufs wie erhofft ein bekanntes Gesicht entdeckte. Etwas erhöht stand Sebastian vor dem Gemeindesaal und blickte ruhig in die Menge. Sie schob sich durch die Leute, bis sie an ihrem Ziel ankam. 
 
   „Was ist hier los?“ Angepasst an die Lautstärke der anderen, waren Leonies Worte kaum mehr als ein Flüstern.
 
   „Die Untersuchungen der Toten aus dem Gletscher sind beendet.“
 
   „Ach ja? Weiss man jetzt sicher, wer sie waren?“
 
   „Einer der beiden war tatsächlich Moritz. Der andere war sein Knecht. Die Menschen hier hatten also recht.“
 
   „Oh, wow.“ Von der seltsamen Stimmung angesteckt, trat Leonie noch etwas näher an Sebastian heran. „Und was ist mit den Stichwunden, die in der Zeitung erwähnt waren?“
 
   Sebastian senkte seinen Kopf, bis sein Gesicht ganz nah an Leonies Ohr war. „Es soll tatsächlich die Todesursache sein.“ Sein Atem streifte ihr Haar und sie erschauerte. 
 
   „Denkt ihr an Selbstmord?“
 
   Leonie spürte, wie Sebastian langsam bedächtig den Kopf schüttelte.
 
   Um den Gruselfaktor abzuschütteln, musste Leonie mehrmals schlucken, doch ihr wurde die Stimme rau, als sie dem Worte verlieh, was allgegenwärtig in der Luft zu hängen schien. „Das bedeutet, es war Mord.“
 
   Als Sebastian sich nicht regte, sah sie zu ihm auf. Sein Blick sagte alles.
 
   „Was meinst du, was passiert ist?“
 
   „Wenn ich das wüsste. Die Menschen hier hätten nur zu gerne, dass sich die Toten aus einem einfachen Streit heraus gegenseitig erdolcht hätten. Für das Dorf und seine Vergangenheit wäre es das Einfachste. Aber es scheint niemand wirklich daran zu glauben. Einige, vor allem ältere, geben sich der Theorie hin, dass damals zuviel Sünde geschehen ist. Dieser Umstand hat nach Meinung der Älteren den Geist der alten Sagen wieder erweckt, der sich sogleich daran gemacht hat, die Gottlosen dahinzuraffen. Er da“, Sebastian zeigte auf ein gedrungenes, dünnes Männlein mit schütterem Haar, schlechten Zähnen und schwieligen Händen, „ist der Ansicht, er hätte damals ein schleifendes Geräusch vor seinem Haus gehört. Aus Neugierde ging er ans Fenster und entdeckte draussen in der Kälte einen Mann in einem schwarzen Umhang, der etwas Schweres zog. Der alte Mann glaubte, das wäre einer der Bettler, die im Tod Speisen auf den Berg trugen.“
 
   Ein Lächeln huschte über Sebastians Gesicht, als er Leonies verständnislosen Ausdruck sah. „Man erzählt sich, dass viele Bettler mehr zusammenschnorrten, als sie eigentlich brauchten. Also wurden sie etwas zu wählerisch dafür, dass sie Bettler waren, was sich im Tod rächte. Zur Strafe mussten sie dann nach ihrem Ableben jedes weggeworfene und vergammelte Stückchen aufsammeln und den Berg hinauftragen. Aber immer, wenn sie kurz davor waren, an der Bergspitze anzukommen, rollte der Ballast den Berg wieder hinunter, denn jedes Stückchen wog so schwer wie ein grosser Stein. Das ist übrigens auch die Erklärung für Steinschlag oder Wuhrgänge. Immer, wenn sich am Berg ein Fels löst, sagt man, die Bettler würden wieder Speisen rollen.“
 
   „Das ist ja eine tolle Geschichte. Aber er glaubt das doch nicht im Ernst?“
 
   „Doch, ich denke, genau das tut er. Der dort drüben ist der Ansicht, dass er in derselben Nacht auch etwas vor seinem Fenster gehört hat. Er wagte aber nicht hinzugehen und nachzusehen, da er fürchtete, es wäre eine Totenprozession.“
 
   „Davon habe ich, glaube ich, schon gelesen. Hörten die Menschen draussen Wimmern, Weinen oder sonstige ungewöhnliche Geräusche, glaubten sie, die Toten gingen vor dem Haus durch. Die meisten wagten nicht nachzusehen, wohl auch, weil sie nicht die nächsten sein wollten, die der Tod mit sich nahm.“
 
   „So ist es. Deshalb hat sich auch der alte Georg unter dem Esstisch versteckt, bis das schleifende Geräusch abgeebbt war.“
 
   Es gefiel ihr, dass Sebastian sich während den Erzählungen in einem ausgeprägten Walliser Dialekt zu verlieren schien. Dabei störte es Leonie keineswegs, dass sie manche Worte und Ausdrücke nicht auf Anhieb, sondern erst im Kontext, verstand. Gerne hätte sie ihm noch weiter zugehört, doch einer plötzlichen Eingebung folgend, legte sie eine Hand auf Sebastians Arm. „Warte. Glaubt man nun denjenigen, die nahrungsmittelrollende Bettler und Totenprozessionen gesehen haben wollen, dann haben sie, genaugenommen, wahrscheinlich den Mörder mit seinen Opfern gesehen!“ 
 
   Sebastian liess sich die Möglichkeit kurz durch den Kopf gehen und kam zum selben Schluss. Allerdings hatte Leonie inzwischen seinen Ärmel losgelassen, nur um sich an den nächsten zu hängen. Nämlich den des Männchens, das den toten Bettler gesehen haben wollte.
 
   „Entschuldigen Sie bitte, Sie kennen mich nicht, aber ich habe gehört, dass Sie in der Nacht, in der das alles geschah, einen Mann in einem schwarzen Umhang mit einer schweren Last an ihrem Fenster vorbeigehen sahen. Konnten Sie erkennen, wer das war?“
 
   Verwirrt starrte der Alte Leonie an. Es dauerte eine Weile, bis er den Mund aufbrachte. „Grüne Augen. Das sind grüne Augen und rotes Haar. Dass es dich noch gibt! Ich dachte, man hätte dich verbrannt. Und jetzt stehst du hier und fragst nach dem Bettler aus jener Nacht. Willst du ihn dir holen?“
 
   Leonie brauchte einen Augenblick um zu verstehen. Sebastian war da schneller. „Nein, mein Guter, sie will niemanden holen.“ Unauffällig schob Sebastian Leonie hinter seinen Rücken, aus dem Blickfeld des Alten. „Aber kannst du mir sagen, ob du damals das Gesicht des Bettlers erkanntest?“
 
   „Er musste büssen.“
 
   „Ja, das musste er und muss er immer noch. Wenn du mir nur sagen könntest, wie er ausgesehen hat, könnten wir ihn für seine Sünden auf ewig strafen.“
 
   „Das hätte er verdient, dieser Ungläubige.“ Sebastian schien den richtigen Nerv getroffen zu haben. Die leeren Augen des Alten klärten sich und in seinem wässrigen Blick stand auf einmal so etwas wie Leidenschaft.
 
   „Oh, wie wahr! Nur hat der Sündige seine Busse nicht mit erhobenem Kopf getan. Wie sich’s gehört, hielt er den Blick in Reue und Demut gegen Mutter Erde gerichtet.“
 
   Nur mit Mühe konnte Sebastian seine Enttäuschung verbergen. „Das heisst, du hast ihn nicht erkannt.“
 
   „Nein.“ Der Alte schien zu bemerken, dass aufgrund seiner Unwissenheit ein Sünder möglicherweise der gerechten Strafe entkam. Enttäuscht liess er den Kopf hängen.
 
   Sebastian begriff, weshalb er dem Alten beschwichtigend die Hand auf die Schulter legte. „Ist schon gut, wir werden ihn trotzdem finden. Bestimmt.“ Damit wandte sich Sebastian ab und wollte ganz nebenbei Leonie mit sich mitziehen. Er erwischte aber nicht ihre Hand, sondern den Ordner darin. Stutzend hielt er inne. 
 
   „Was ist das denn?“
 
   Unschuldig blinzelte Leonie Sebastian an. „Ein Ordner. Aber sag mir lieber, was das vorhin eben sollte. Was hat der Mann damit gemeint, als er sagte, er dachte, man hätte mich verbrannt?“
 
   „Ach nichts, er hat dich einfach nur richtig eingeschätzt.“
 
   Den freien Arm in die Seite gestützt, stand Leonie mit hochgezogener Augenbraue vor Sebastian. „Hilf mir bitte, ich kapier’s nicht.“
 
   „Er hat dich für eine Hexe gehalten. Grüne Augen, rotes Haar.“ Sebastian war machtlos gegen das schelmische Grinsen, das sich auf seinem ganzen Gesicht ausbreitete. Dann wurde er wieder ernst. „Nenn es klischeebehafteter Aberglaube, aber für ihn hat all das nie an Wahrheit verloren. Du musst aber nicht meinen, damit ablenken zu können. Wo genau hast du gesagt, bist du gewesen?“
 
   Leonie räusperte sich. „Bei Hans Zumbrunn.“ 
 
   „Okay. Und was genau hast du dort gemacht? Hast du etwa etwas herausgefunden?“
 
   „Nicht direkt. Also, ich bin mir noch nicht sicher.“
 
   „Ist der Ordner von ihm?“
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Er war der Gemeindepräsident und unten auf der Ordneranschrift prangt das Wappen der Gemeinde.“
 
   Wie ein Kind, das beim Äpfelstehlen erwischt wurde, errötete Leonie. Das war Antwort genug. „Er hat dir den Ordner nicht freiwillig gegeben, nicht wahr?“ Doch Sebastian wartete die Antwort gar nicht erst ab. „Was hast du mit Hans gemacht?“
 
   In diesem Augenblick schrie irgendwo am anderen Ende des Platzes eine Frau entsetzt auf. Dann wurde es einen kurzen Augenblick ganz still, bevor eine neue Woge der Aufregung die Menschen aufschreckte. Wie ein Buschfeuer trieb die Nachricht in Richtung Kirche, wo sie Leonie und Sebastian erreichte. Doch keiner der beiden traute seinen Ohren. Reflexartig schaute Leonie mit vor Schreck geweiteten Augen zu Sebastian hoch. Mit flehendem Blick schüttelte sie den Kopf. Sebastian hingegen war irritiert. Für einen kurzen Moment hatte sein Gehirn die Geräusche um ihn herum vollständig ausgeblendet. Er fühlte sich wie in einem schalldichten Raum. Aber noch bevor er das Gehörte begriffen hatte, durchbrach ein fröhliches Pfeifen die unwirkliche Situation und holte ihn zurück in die Gegenwart. 
 
   „Was zum…“
 
   „Hallo, ihr zwei! Was ist denn hier los?“
 
   Auch Leonie schien schlagartig aus ihrer Starre zu erwachen. „Der ehemalige…, ich meine, einer der Bürger…, also genau genommen Hans Zumbrunn… er ist tot.“ Verzweifelt blickte Leonie erneut zu Sebastian, dessen Miene undurchschaubar war. 
 
   Sören beobachtete die Szene einen kurzen Augenblick, musste aber feststellen, dass er nicht durchblickte. „Und das ist unglaublich schlimm, weil…?“
 
   Leonie dämmerte, dass sie nicht auf Sebastian zählen konnte. Gut, dass sie ihre Fassung langsam wieder zurück gewann. Kurz fragte sie sich, weshalb er sich immer so seltsam aufführte, sobald Sören auftauchte, schob den Gedanken aber zugunsten einer Antwort für Sören beiseite. „Er war unter anderem im Jahr 1986 der Gemeindepräsident. Ich war gerade eben noch bei ihm. Und jetzt ist er tot.“
 
   „Na, das wird ja immer interessanter. Was hat er dir denn erzählt?“
 
   „Nun, erzählt hat er eigentlich nicht wirklich etwas. Um ehrlich zu sein, war ich nicht direkt bei ihm.“ Leonie packte Sören am Arm und zog ihn weg von der Menge in den Schatten der Kirche.
 
   In kaum hörbarem Flüsterton sprach sie weiter. „Nachdem eine Frau mich an der Tür zum zweiten Mal abblitzen liess, bin ich kurzerhand in seinen Keller eingestiegen.“ Sebastian, der ihnen auf dem Fuss gefolgt war, sog bei diesen Worten scharf die Luft ein. Aber Leonie sprach ungerührt weiter. „Ich habe dort diesen Ordner gefunden. Ob das, was sich darin befindet, von Interesse ist, weiss ich aber noch nicht genau.“
 
   „Du kleine Draufgängerin!“ Während Sebastian mit seinem Sinn für Gerechtigkeit kämpfte, schien Sören von Leonies Aktion ganz angetan. „Wann bist du denn dort gewesen?“ 
 
   „Vor einer knappen halben Stunde hab’ ich mich verzogen, weil ich seltsame Geräusche gehört habe.“ Schwer musste Leonie schlucken, als ihr klar wurde, dass diese Geräusche möglicherweise von dem sterbenden Hans gekommen waren. Und sie war einfach weggerannt. Ohne ihm zu helfen. 
 
   Als hätte Sören ihre Gedanken lesen können, packte er sie an den Schultern. „Mach dir jetzt bloss keine Vorwürfe. Egal, was du gehört hast, du hättest nichts tun können. Okay? Ausserdem sagst du, war noch eine Frau da, also hätte auch die reagieren können. Woran soll er denn gestorben sein?“
 
   „Die sagen, er ist schwer gestürzt und hat sich den Kopf am Tisch aufgeschlagen. Sie brachten ihn ins Krankenhaus, aber man konnte nichts mehr für ihn tun.“
 
   Absurderweise fiel Leonie exakt in diesem Moment erneut auf, wie angenehm Sebastians Stimme war. Um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, fuhr sie sich ungeduldig durchs Haar. „Gestürzt. Wann, haben sie gesagt, hat die Frau ihn entdeckt?“
 
   Sebastian sah auf seine Uhr. „Inzwischen vor knapp dreissig Minuten.“ 
 
   „Ich bin also tatsächlich noch dort gewesen. Aber“, Leonie stockte, bevor sie mit in Falten gelegter Stirn weiter sprach, „wohnen noch mehr Leute in dem Haus?“ 
 
   Sebastian dachte kurz nach, bevor er antwortete. „Nein, nur seine Schwägerin und er.“
 
   „Seine Schwägerin? Und was ist mit seiner Frau?“ Sören machte grosse Augen. 
 
   „Sie ist vor längerer Zeit gestorben. Dann zog ihre Schwester bei ihm ein, um sich um den Haushalt zu kümmern.“
 
   „Den Haushalt, natürlich. Worum kümmert sie sich sonst noch?“
 
   „Sören!“ Empört unterbrach Leonie seine Gedankengänge. „Das tut jetzt überhaupt nichts zu Sache! Wichtiger ist, dass unter diesen Umständen ziemlich sicher er im Raum über mir war. Aber er war nicht allein.“
 
   Leonies Tonfall liess beide Männer aufhorchen. Sören klappte bereits den Mund auf, doch Sebastian war schneller. „Wie meinst du das?“ 
 
   „Es waren sicher zwei Menschen da. Ich habe sie sprechen gehört.“
 
   „Echt? Was haben sie gesagt?“ Vor Aufregung überschlug sich Sörens Stimme beinahe.
 
   „Es könnte auch der Fernseher gewesen sein.“
 
   Leonie bedachte Sebastian mit einem wütenden Blick. „Ich werde doch den Unterschied zwischen einem Fernseher und den Geräuschen zweier Menschen erkennen! Erst recht, wenn sie sich direkt über mir bewegen. Es sei denn, der gute Herr Zumbrunn war so breit, dass er den gesamten Raum einnahm.“ Wieder an Sören gewandt sagte sie dann: „Die Worte habe ich nicht verstanden. Aber ich hörte auf einmal ein dumpfes Geräusch und dann ein Stöhnen. Dann bin ich abgehauen.“
 
   „Willst du damit etwa andeuten, dass ihn die Schwester seiner Frau um die Ecke brachte?“ Sörens Grinsen wurde immer breiter. Er genoss sichtlich die Vorstellung in einem waschechten Krimi mitzuspielen. 
 
   „Das, oder es war noch jemand anderes im Haus, von dem wir bisher nichts wissen. Aber fest steht, zum Zeitpunkt seines Todes, war noch jemand bei ihm.“
 
   Sebastian glaubte seinen Ohren nicht mehr trauen zu können. „Leonie, wenn das, was du hier sagst, wahr ist, dann müssen wir das melden!“
 
   „Ja, aber klar.“ Leonie zauberte den ironischsten Tonfall aus ihrem Repertoire hervor, um zu unterstreichen, dass sie nichts von dem Vorschlag hielt. „Stell dir das doch bitte vor. Eine wildfremde Saisonarbeiterin spaziert bei der Polizei rein, erzählt denen eine abenteuerliche Geschichte über eine Verschwörung, die bereits vor über 20 Jahren ihren Anfang genommen haben soll und jetzt, nach etlichen Jahren Pause, fortgesetzt wird. Bisher traurigster Höhepunkt dieser Fortsetzung: Der Tod von Hans Zumbrunn, einem bedeutenden, ehrenwerten, allseits geachteten Mitglied der Gemeinde. Nehme ich zumindest an, so betroffen, wie alle über die Nachricht seines Todes sind. Habe ich Beweise? Nein. Woher ich das wissen will? Nun, ich bin gerade eben mal kurz in sein Haus eingestiegen. Bin ich durchgeknallt? Wahrscheinlich.“
 
   „Aber was willst du sonst tun?“ Eigentlich ahnte Sebastian die Antwort bereits. Der Blick in Leonies grüne Augen bestätigte seine Vermutung. Es kostete ihn einiges an Selbstbeherrschung ruhig zu bleiben. Entsprechend presste er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Das kann unmöglich dein Ernst sein.“
 
   „Egal, wie sich sein Ableben gestaltet hat, jetzt ist der beste Zeitpunkt, sich den Ort des Geschehens anzusehen, denn je mehr Zeit verstreicht, desto mehr wird er verändert und verfälscht.“
 
   „Irgendwie habe ich etwas verpasst. Worum genau geht es gerade?“ Fragend schaute Sören vom einen zur anderen. Aber Sebastian und Leonie schienen derart vertieft, dass sie Sörens Einwand nicht weiter beachteten.
 
   „Sebastian, du warst nicht dort. Die Frau hat um jeden Preis versucht, Hans’ Anwesenheit vor mir zu verbergen. Aber warum?“
 
   „Weil sie etwas verheimlicht. Nur was?“
 
   „Aber jetzt ist er doch tot, weshalb noch ein Geheimnis hüten?“, unterbrach Sören die beiden erneut. Diesmal hörten sie hin.
 
   „Genau das gilt es herauszufinden.“
 
   „Du willst nochmal in das Haus?“ Leonies entschlossener Blick reichte Sören als Antwort. „Und wenn noch jemand dort ist? Zum Beispiel um die Schwägerin zu trösten?“ 
 
   Dieser Einwand zerstörte Sebastian, wenn auch widerwillig. „Die Polizei ist im Haus fertig. Die beiden diensthabenden Polizisten haben sich vorhin an der Menge vorbei geschlichen, um keine lästigen Fragen beantworten zu müssen. Ansonsten vertraut sich die Schwägerin seit jeher nur dem Pfarrer an.“
 
   Sören blickte automatisch auf die Kirche, in deren Schatten sie standen. „Ein Pfarrer und eine gottesfürchtige Frau. Na dann, nichts wie los!“ Ohne weiter zu zögern wandte sich Sören zum Gehen, was Leonie erst verdutzt, dann erfreut zur Kenntnis nahm. Bevor sie sich allerdings in Bewegung setzte, schaute sie Sebastian flehend an.
 
   Er sah sie einen Moment lang an. Dann antwortete er: „Ich werde jetzt zur Arbeit gehen. Was du vor hast weiss ich nicht.“
 
   Erleichtert nickte Leonie kurz, dann packte sie Sören an der Hand. Er konnte gerade noch das Handy in der Innentasche der Jacke verschwinden lassne, als sie mit ihm in die Richtung davoneilte, aus der sie gekommen war. 
 
    
 
   Während der Dorfplatz sich langsam wieder leerte und die Menschen ihrer eigentlichen Beschäftigung nachgingen, surrte auf einem hübschen, mit Schnitzereien verzierten Nachttisch ein kleines, graues Mobiltelefon. Begleitet von einem verschlafenen Aufstöhnen tastete sich eine schlanke Hand unter der Bettdecke hervor und griff danach. In dem sonst dunklen Zimmer schimmerte der goldene Ring sanft im Schein des leuchtenden Displays. Schnell umschlossen die Finger das erneut surrende Telefon, zogen es unter die Bettdecke und öffneten flink die Ursache des Lärms. Auf dem Bildschirm erschienen nur wenige Worte: 
 
    
 
   S. im Auge behalten, könnte zur Bedrohung werden.
 
    
 
   In Windeseile stoben die Fingerkuppen über die virtuellen Tasten des Touchscreens, während die fein säuberlich manikürten Fingernägel bei jeder Berührung ein leises Klacken von sich gaben. 
 
    
 
   Mache mich sofort an die Arbeit.
 
    
 
   Ein kleiner Seufzer liess sich vernehmen, bevor dann zwei Beine über die Bettkante geschoben wurden und die genauso perfekt manikürten Füsse auf dem Boden aufsetzten. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Entgegen Alinas Annahme war Ambros noch lange nicht weg. In sich zusammengesunken sass er auf der Bettkante. Wie hypnotisiert drehte er den Bolzenschneider in den Händen hin und her. Er wartete auf eine Reaktion, aber es kam keine. Schon längst hätte er etwas hören müssen. Die Nachricht müsste sich schneller als der Wind verbreiten. Doch es kam nichts. 
 
   Zum wiederholten Mal schaute er auf die Uhr an der Wand. Ihr lautes Ticken verriet, wie die Zeit verging und erinnerte gleichzeitig daran, dass sie langsam knapp wurde. Schwer atmete er aus, bevor er endlich einen Entschluss fasste. 
 
   Träge stand er auf und legte den Bolzenschneider auf das Bett. Er hätte auch ein Post-it hinterlassen können, befand aber diese kleine Nachricht für wesentlich wirkungsvoller. Ein leichtes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel, als er daran dachte, wie die Leute wohl reagieren würden, wenn sie seinen kleinen Abschiedsgruss erhielten. 
 
   Während er an die unausweichlichen Folgen der letzten Nacht dachte, huschten ihm Bilder von schreienden, entsetzten Gesichtern durch den Kopf und wieder zuckten seine Mundwinkel. Nur, dass sich das Lachen diesmal nicht unterdrücken liess, weshalb er laut losprustete. Das hatte etwas derart Befreiendes, dass er den Groll über die bisher ausbleibende Reaktion vergass und beschwingt seine Tasche schulterte. Voller Elan, mit einem fröhlichen Lied auf den Lippen, steuerte er auf die Zimmertür zu. 
 
    
 
   Plötzlich verstummten die Stimmen. Neugierig äugte Alina um den Baumstamm herum und versuchte zu sehen, was der Grund dafür war. Als sie ihrer Meinung nach dorthin sah, wo die drei Männer gestanden hatten, waren da nur noch zwei. Und sie sahen genau in ihre Richtung. Erschrocken fuhr Alina zusammen und drehte sich instinktiv zurück, um sich fest an die Tanne zu pressen. So weit kam sie aber nicht. In der Hälfte der Bewegung sah sie sich plötzlich mit einem Augenpaar konfrontiert. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Mit weit aufgerissenen Augen spürte sie knapp, wie jemand nach ihrem Handgelenk griff und sie aus dem Schutz der Tanne herauszerrte. 
 
   Wie gelähmt stolperte sie ohne die geringste Kontrolle über ihre Füsse demjenigen hinterher, der sie am Arm mit sich zog. Dann liess dieser sie derart abrupt los, dass sie auf den Knien landete und sich aufstützten musste, um nicht vollständig im Dreck zu landen. Erst, als ein entsetzlich schmerzhafter Schluchzer ihrer Kehle entrann, bemerkte sie, dass sie vergessen hatte zu atmen. 
 
   Ihr Kopf wog so schwer, doch schaffte sie es irgendwie ihn anzuheben. Kaum hatte sie es getan, bereute sie es. Sie sah sich direkt mit dem lieblosen, kalten Ausdruck ihres Vaters konfrontiert. Langsam dämmerte ihr, dass derjenige, der sie wie die Beute eines Jagdausfluges dem Jäger vorgeworfen hatte, ihr eigener Ehemann gewesen war. Auf einmal überkam sie das dringende Bedürfnis sich zu übergeben, doch ihr Magen gab nichts her ausser dem Geschmack von bitterer Abscheu. 
 
   „Wo ist er?“ Obwohl die Worte nicht laut ausgesprochen worden waren, hallten sie in Alinas Ohren wie das Donnern eines tosenden Gewitters wider.
 
   Eine kleine Welle der Genugtuung strömte durch ihr Inneres. Sie wussten nicht, wo er war und ohne sie würden sie es auch nicht erfahren. Dieses kleine Gefühl der Macht spendete genug Kraft, um ihrem Ehemann zu trotzen. „Wen meinst du?“
 
   „Das weisst du verdammt genau. Sag uns, wo Ambros ist, oder es wird dir noch leidtun.“
 
   „Ach ja?“ Entschlossen rappelte sich Alina langsam auf. Dieses Gespräch konnte sie nicht aus einer derart unterwürfigen Position bestreiten. „Was willst du tun? Wirst du mich verprügeln? So wie dein Freund“, jetzt wandte sie sich an ihren Vater, „es mit Ambros schon getan hat?“
 
   „Das war eine dreckige Lüge und ein billiger Versuch, während seiner Verhaftung noch jemanden mit ins Elend zu stürzen. Moritz war unschuldig, und jetzt ist er tot. Was auch dein kleiner Freund zu verantworten hat.“
 
   „Du lügst!“ Voller Inbrunst schleuderte sie ihm die Worte entgegen.
 
   „Ach ja? Wenn er so unschuldig ist, wie du sagst, dann hat er nichts zu befürchten. Also kannst du uns seinen Aufenthaltsort mit gutem Gewissen anvertrauen. Erfahren werden wir ihn früher oder später sowieso.“ Siegessicher baute sich Jan breitbeinig, mit in die Seiten gestemmten Armen, vor Alina auf.
 
   Neugierig darüber, was ihren Mann so sicher machte, dass er den Aufenthaltsort von Ambros erfahren würde, sah sich Alina um. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Mann, der auch die Nachricht von dem angesägten Stahlseil überbracht hatte, tatsächlich nicht mehr da war. Mit Panik erfüllt sah sie flehend zu ihrem Vater. „Bitte nicht…“
 
   „Sag uns wo er ist, dann können wir vielleicht etwas für ihn tun. Ansonsten kann ich für nichts garantieren.“
 
   Tief im Innern wusste Alina, dass sie Ambros auf keinen Fall ziehen lassen würden, egal ob er die Seile manipuliert hatte oder nicht. Dennoch flüsterte ihr eine leise Stimme immer wieder zu: Was, wenn doch? 
 
   „Also, was ist?“ Ihr Mann wurde langsam ungeduldig. Aus eigener Erfahrung wusste, sie wie gefährlich das sein konnte. Er hatte zwar nie Hand an sie gelegt - dazu war er in seiner ganzen Dummheit doch zu klug - aber sie hatte schon einige Male mitansehen müssen, wie er jemanden verprügelte, nur, weil ihm etwas nicht schnell genug gegangen war. Also fasste sie einen Entschluss. „Er ist in St. Niklaus.“
 
   „Ach ja? Ist er das? Ich frage mich, wie er nach der gestrigen Nacht noch dorthin zurückgekommen sein soll. Der war sturzhageldicht.“
 
   „Wenn er so betrunken war, wie hätte er dann die Seile manipulieren sollen, ohne sich zu verletzen und ohne entdeckt zu werden?“ Woher sie die Kraft nahm, sich gegen ihren Vater und Jan zu stellen, war ihr nicht ganz klar. Doch trat sie sogar noch einen Schritt auf Hans zu und funkelte ihn herausfordernd an.
 
   „Soso, wir haben also wirklich gelauscht, nicht wahr? Pass auf, dass du dich nicht zu weit aus dem Fenster lehnst, nicht, dass du noch fällst.“ Bedrohlich leise sprach Hans die Worte aus, bevor er Jan ein Zeichen gab.
 
   „Nimm sie mit, aber halte nur ihre Hand um sie in Schach zu halten. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen.“ 
 
   Dieser Kommentar war eigentlich überflüssig. Überall, wo Hans auftauchte, erregte er Aufmerksamkeit. Aber seine autoritäre Ausstrahlung sorgte meist dafür, dass ihn niemand direkt anzusprechen wagte. 
 
   Alina spielte das Spiel nur widerwillig mit. Ihrer Meinung nach kamen sie zu schnell vorwärts. Es war ihr auch egal, was die Leute dachten. Aber sie wollte sicherstellen, dass Ambros heil davon gekommen war, also hielt sie sich an die Rolle des lieben Frauchens. Vorerst zumindest. 
 
    
 
   Ambros zog die Tür auf und trat in den Korridor, als auf einmal ein Tumult losbrach. Der Lärm schien von der Rezeption zu kommen und gründlich für Aufregung zu sorgen. Endlich, dachte Ambros bei sich und setzte seinen Weg beschwingt fort. Bevor sie wussten, wo er sich aufhielt, würde er schon lange über alle Berge sein. Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
   Dennoch zügelte er sein Tempo, als er auf dem untersten Treppenabsatz ankam. Etwas gemächlicher trottete er an die Rezeption. Erstaunt stellte er fest, dass sie nicht besetzt war. Kurz überlegte er sich, dass dieser Umstand nicht einmal so übel war. Zwar hätte er gerne darüber geplaudert, was gerade eben für solchen Aufruhr gesorgt hatte, kam dann aber zum Schluss, dass die in dem Raum herrschende Menschenleere seinen Abgang eigentlich nur erleichterte. Also steuerte er leichthin auf die Theke zu und deponierte seinen Schüssel. Gerade, als der Anhänger das hochglanzpolierte Holz berührte, flog die Tür zum Speisesaal auf und prallte mit einem lauten Knall an die Wand. 
 
   Erschrocken liess Ambros von dem Schlüssel ab und sah auf. In dem Augenblick, als sich die Blicke trafen, waren beide Männer mindestens gleichermassen überrascht den anderen zu sehen. Vom Erkennen bis zum Reagieren bedurfte es nur den Bruchteil einer Sekunde. Ambros wandte sich ab und rannte los.
 
    
 
   Zur selben Zeit wurde Alina immer nervöser. Eigentlich hatte sie gehofft, ihr Vater würde einen anderen Weg einschlagen, doch diesen Gefallen tat er ihr nicht. Schnellstmöglich wollte sie an den Häusern, die sie jetzt erreichten, vorbeigehen. Doch mit aller Kraft unterdrückte sie den Drang, ihren Schritt zu beschleunigen. 
 
   Und dann geschah, was sie hatte vermeiden wollen. Aus dem Augenwinkel nahm sie erst eine schnelle Bewegung wahr. Instinktiv wandte sie den Kopf in die entsprechende Richtung. Kurz dachte sie, sie wäre die einzige, die es bemerkt hatte, doch gleich auf die Bewegung folgte ein Geräusch. In der Hoffnung, die Veränderung der Situation schneller erfasst zu haben als die anderen begann sie sich wild gegen den eisernen Griff ihres Ehemannes zu wehren. Mit dem ganzen Körper zerrte und riss sie, so dass Jan nicht umhin kam, sie um die Taille zu packen, wenn sie ihm nicht entgleiten sollte. Daraufhin liess es sich Alina nicht nehmen, laut zu schreien. Ihr Kampf hatte die gewünschte Wirkung. Alles schaute nur auf sie, auch ihr Vater. 
 
   „Lass mich los!“ Es kam ihr vor, als würde sie neben sich stehen. Sie dachte nicht nach, spürte keine Anstrengung, fürchtete keine Folgen. Sie funktionierte einfach nur. Aber das machte sie gut. Jan liess nicht von ihr ab, auch nicht, als sie zu kratzen und zu beissen begann. 
 
   Hans trat ebenfalls auf sie zu. Den umstehenden Leuten erklärte er, sie habe in letzter Zeit immer wieder solche Anfälle, aber auch die Ärzte wüssten keinen Rat. Diese Aussage hatte die gewünschte Wirkung. Sofort traten die Menschen ängstlich einen Schritt zurück. Manche gingen ganz weg. Hans empfand es von Zeit zu Zeit als ganz nützlich, dass gewisse Bewohner ihre Gottesfürchtigkeit noch nicht ganz abgelegt hatten. So konnte er auch jetzt das Verhalten seiner Tochter ohne weiteres zu seinen Gunsten ummünzen, indem er lediglich mit ein paar wenigen Worten den Neugierigen suggerierte, sie sei vom Teufel besessen. 
 
   Alina war das egal. Sie hörte nur zum Teil hin und tobte weiter. Ihre Gedanken waren inzwischen ganz woanders. Und für einen kurzen, unachtsamen Moment sahen ihre Augen dorthin, wo ihre Gedanken waren. Dieser kurze verbotene Blick entging jedem - nur nicht ihrem Vater. Dieser hatte schnell begriffen. Schneller noch, als Alina selbst ihre kleine Unachtsamkeit bemerkt hatte. Sie sah zu ihrem Vater. Dessen Gesichtausdruck war hart und konzentriert. 
 
   Hans steuerte auf Jan zu und bedeutete ihm, Alina loszulassen. Dann zeigte er dorthin, wo Alina zuvor hingeschaut hatte. Schliesslich flüsterte er Jan einen kurzen Befehl ins Ohr, woraufhin dieser gehorsam losrannte. Währenddessen hatte Alina ihr Ablenkungsmanöver aufgegeben und schaute der Szene gebannt zu. Was nach ihrem Theater auf sie selbst zukommen würde, daran mochte sie noch nicht denken. Ihre ganze Energie lag nun auf nur einem Wunsch: Inständig hoffte sie, keiner der Verfolger würde Ambros einholen, vor allem nicht Jan. 
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   Über den ganzen Ereignissen dieses Tages hatte Sebastian die Zeit vollkommen vergessen. Er war spät dran. Es würde ihm nicht mehr reichen seine Schicht pünktlich zu beginnen und bei seinem Vater war er auch nicht gewesen. 
 
   Obwohl ihm der Gedanke an den bevorstehenden Besuch Kopfzerbrechen bereitete, wollte er die Konfrontation so schnell wie irgend möglich. Denn die Aussprache war schon allzu lange hinausgezögert worden. In Gedanken versunken ging er um das Gebäude herum, um die Bar durch den Hintereingang zu betreten. 
 
   Wie gehofft, war Angela schon da und hatte alles für den bevorstehenden Abend vorbereitet. Als er den Raum betrat, sah sie von ihrer Getränkeliste auf. „Ich nehme an, du wurdest von den heutigen Ereignissen aufgehalten?“ Ohne die Antwort abzuwarten sprach sie weiter. „Das ist ’ne ziemlich grosse Sache, findest du nicht auch? Hast du Leonie schon gesehen? Was sagt sie dazu?“ Der begeisterte Ausdruck in Angelas Gesicht wich einem argwöhnischen Blick, als sie Sebastian ertappte, wie er bei Leonies Name ein kleines bisschen zurückwich. „Was ist los?“ Da war er wieder, der strenge Ton einer Mutter, die ihr Kind auf frischer Tat ertappt hat. 
 
   „Nichts!“ Aber anstatt seine Verteidigungsposition durch seine Körperhaltung zu bestärken, steckte er schuldbewusst seine Hände in die Hosentaschen. 
 
   Angela trat näher an ihn heran und obwohl sie fast ein ganzer Kopf kleiner war als Sebastian, drohte sie ihm äusserst effektiv mit dem Zeigefinger. „Du verheimlichst etwas und du weisst, dass ich es früher oder später erfahren werde. Also, was möchtest du? Kurz und schmerzlos oder lang und qualvoll?“
 
   „Leonie ist in den Keller von Hans eingebrochen, und dort hat sie gehört, wie er starb. Sie sagt, er wäre in der Zeit nicht alleine gewesen. Weil ihr unter diesen Umständen aber kein einflussreiches Organ Glauben schenken würde, ist sie mit ihrem blauäugigen IKEA-Fleischbällchen losgezogen um erneut in das Haus einzubrechen und sich den Tatort anzusehen.“ 
 
   Beim Wort Tatort zeichnete Sebastian Gänsefüsschen in die Luft, nur um seine Hände nach seinem Geständnis wieder in den Hosentaschen verschwinden zu lassen.
 
   Mit jedem weiteren Wort wanderten Angelas Augenbrauen weiter in Richtung Haaransatz. Erst, als er geendet hatte, bemerkte sie, dass ihr Mund offen stand und sie den Atem angehalten hatte. Mit einem geräuschvollen ‚puff’ liess sie schliesslich die Luft wieder aus ihrer Lunge entweichen. Dann rang sie sichtlich nach Worten. Doch bevor sie die Passenden fand, ging die Tür auf und der erste Gast trat ein. Dieser Umstand sorgte für etwas Verwirrung. Als Angela wie auch Sebastian die Person schliesslich erkannten, war das Gedankenchaos komplett. 
 
   Sebastian, der aufgrund seines Informationsvorsprungs schon etwas Zeit gehabt hatte, einiges zu verarbeiten, fing sich schneller als Angela.
 
   „Verena, richtig?“
 
   „So ist es. Tut mir leid, Ihren Namen habe ich nicht verstanden.“
 
   „Oh, bitte entschuldigen Sie. Sebastian.“ Hastig zog Sebastian eine Hand aus der Jeanstasche und hielt sie Verena entgegen. Diese warf aber nur einen kurzen Blick darauf, ohne Anstalten zu machen, die dargebotenen Hand zu ergreifen.
 
   „Haben Sie auch anderen Whiskey als den Fusel, den ich kürzlich trinken musste?“
 
   Kurz stutzte Sebastian, dann liess er die Hand wieder sinken und wandte sich zu den Whiskeys. „Wir haben die, die hier stehen.“
 
   Abschätzig zog Verena eine Augenbraue hoch. „Naja, mehr kann man in einem Etablissement wie diesem wohl auch nicht erwarten. Nun denn, dann nehme ich einen doppelten Vodka mit Eis.“
 
   Inzwischen schien sich auch Angela wieder gefangen zu haben und beäugte Verena argwöhnisch. Sebastian warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie mit einem leichten Schulterzucken beantwortete. Dann räusperte sie sich.
 
   „Sind Sie auf der Suche nach Leonie? Sie müssen wissen, sie hat heute ihren freien Tag.“
 
   „Oh, tatsächlich? Wie schade. Aber eigentlich wollte ich sowieso zu Ihnen.“ Mit ihrem leuchtend rot lackierten Fingernagel deutete sie auf Sebastian. Dieser sah verwirrt auf.
 
   „Zu mir? Wieso das denn?“
 
   „Ich will wissen, welche Absichten Sie mit meiner Tochter verfolgen.“
 
    
 
   Während Sebastian zu verstehen versuchte, was genau Verena dazu bewegte, ihm eine solche Frage zu stellen, trat Leonie auf demselben Weg an Zumbrunns Haus heran, den sie vor kurzer Zeit schon einmal genommen hatte. Sören wartete im Schutz des Schattens verborgen an der Frontseite, bis Leonie ihm das vereinbarte Zeichen gab. 
 
   Kein Fenster des ehrwürdigen Gebäudes war erleuchtet. Also war die Chance gross, dass niemand im Haus war. Oder die Schwägerin hatte sich hingelegt. Oder sie teilte sich dem Pfarrer im Dunkeln mit, was Leonie unweigerlich äusserst unzüchtige Gedanken bescherte. Angeekelt schob sie sie beiseite, während sie sich zum zweiten Mal an diesem Tag an der Hauswand entlang drückte, bis zu dem kleinen Fenster, das in den Keller führte. Dann schnappte sie sich einen kleinen Kieselstein und warf ihn auf die Strasse, direkt in den Lichtkegel der Laterne.
 
   Kurz darauf erkannte sie Sören, der einen verstohlenen Blick in ihre Richtung warf, während er lässig auf die Haustür zuschlenderte. Sollte es doch nötig werden, würde er für Ablenkung sorgen. Dieses Wissen hatte etwas Beruhigendes.
 
   Hastig drückte Leonie das Kellerfenster erneut auf und schlüpfte ins Haus. Vorsichtig tastete sie sich durch die Dunkelheit. Jetzt war sie beinahe froh, schon einmal hier gewesen zu sein, denn so wusste sie ungefähr, wo sie hintreten und welche Richtung sie einschlagen musste.
 
   Sie fand die Türfalle wenig später und drückte sie langsam hinunter. Aber die Tür gab nicht nach. Bemüht, möglichst kein Geräusch zu machen, schluckte Leonie eine aufkommende Tirade an Schimpfwörtern hinunter und tastete unterhalb der Türfalle nach einem Schlüssel. Natürlich war da nichts.
 
   Eigentlich hatte sie das nicht tun wollen, um nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen, doch es schien sich nicht vermeiden zu lassen. Sie zog ihr Taschenmesser aus der Jacke und zündete die integrierte Lampe an. In dem schwachen Schein erkannte sie, dass das Schloss wahrscheinlich so alt war wie das ganze Haus. Dadurch etwas optimistischer gestimmt, leuchtete sie durch das Schlüsselloch hindurch. Wie gehofft, schien der Schlüssel zu stecken. Nur eben von der anderen Seite.
 
   Schnell dachte sie nach und erinnerte sich an eines ihrer Abenteuerbücher, die sie als Kind immer gelesen hatte. Der Blick auf den Boden stellte sie zufrieden. Sie ging zu dem ihr nur allzu bekannten Bauernschrank und nahm sich einen der vielen Bögen Papier. Dann ging sie zurück zur Tür und schob das Papier unter dem Türblatt hindurch. Insgeheim beglückwünschte sie die Erbauer alter Häuser dafür, dass sie vor allem in Kellern zwischen Tür und Boden jeweils genug Abstand gelassen hatten, dass ein Kind die Hand hätte unten durch stecken können.
 
   Dann öffnete sie an ihrem Taschenmesser die Ahle und begann im Schloss herumzustochern. Es dauerte nicht lange, bis mit einem dumpfen Plumpsen der Schlüssel aus dem Schloss zu Boden fiel - direkt auf das Papier. Leonie zog nun das Papier unter dem Türrahmen hindurch und hätte beinahe lauthals herausgelacht, als sie den Schlüssel vor sich liegen sah. Ein bisschen fühlte sie sich wie Miss Marple.
 
   Ohne weiteren Widerstand liess sich die Tür öffnen und Leonie fand sich in einem grosszügigen, jedoch etwas muffigen Kellergewölbe wieder. Schnell steuerte sie die Treppe in die obere Etage an. Bevor sie hier ihr Glück versuchte, legte sie ein Ohr an die Tür und lauschte angestrengt.
 
    
 
   Selbstsicher trat Sören an die Treppe vor der Eingangstür heran und sprang sie leichtfüssig in geschmeidigen Bewegungen hoch. Dann zählte er bis zehn und klopfte an. Nichts rührte sich. Die Möglichkeit, dass nach dem tragischen Vorfall niemand öffnen wollte, kam ihm gar nicht in den Sinn. Also versuchte er es erneut. Diesmal etwas lauter. Der dritte Versuch wirkte bereits forsch und ungeduldig.
 
   Als sich wiederum nichts rührte, liess er von der Tür ab. Vorsichtig lehnte er sich zu dem Fenster daneben. Die Augen vor äusseren Einflüssen abschirmend spähte er in das Innere des Hauses. Der Vorhangstoff verwehrte ihm aber den Einblick. Abgesehen davon war es viel zu dunkel.
 
   Missmutig und etwas enttäuscht darüber, dass er nicht wie geplant den verirrten Touristen mimen konnte, stellte er sich wieder gerade hin und dachte nach. Irgendwie musste er herausfinden, ob jemand im Haus war. Und diesen Jemand galt es abzulenken. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn man Leonie in dem Haus entdeckte!
 
   Um nicht allfällige neugierige Nachbarsaugen auf sich zu ziehen, trat er den Rückzug an. Unten an der Treppe angekommen wanderten seine Augen zu dem von der Finsternis verhüllten Teil des Gebäudes, ohne wirklich etwas zu sehen. Denn mit den Gedanken war er ganz woanders. Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben. Und dann plötzlich kam ihm die Idee.
 
    
 
   Immer noch ein Ohr an das Türblatt gedrückt, kniete Leonie auf der ausgetretenen staubigen Stufe der Kellertreppe. Sie meinte eben noch ein Klopfen gehört zu haben, war sich aber nicht sicher. Jetzt war es jedenfalls still. Irgendwie zu still. Wo war Sören? Wo war die Frau?
 
   Die Tür, die den Wohnraum und das Kellergeschoss voneinander trennte, war zwar stabil gebaut und aus massivem Holz, aber Leonie sollte doch dennoch wenigstens gedämpft hören, wenn auf der anderen Seite ein Gespräch geführt wurde. Da war aber überhaupt nichts. Hin- und hergerissen wog Leonie ab, was nun zu tun war. Riskierte sie, entdeckt zu werden oder zog sie ab?
 
   Auf einmal hörte sie dann doch ein Geräusch. Leonie horchte auf und versuchte zu erkennen, was es war. Wieder presste sie das Ohr an die Tür. Aber irgendetwas war seltsam. Erneut raschelte es. Dann auf einmal begriff sie. Das kam nicht von hinter der Tür, das kam aus der Finsternis hinter ihr. Unmittelbar nachdem sie verstanden hatte, reagierte sie auch schon ohne weiter nachzudenken. Hastig richtete sie sich auf und betätigte die Türfalle. Erleichtert stellte sie fest, dass diese nachgab. Im nächsten Augenblick stand sie im Flur des Hauses. Eilig drückte sie die Tür wieder ins Schloss und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.
 
   Die Augen geschlossen, horchte sie auf ihr wild gegen die Rippen polterndes Herz. Sie meinte, man müsse es meilenweit hören. Über der ganzen Aufregung hatte sie vergessen, dass sie sich in diesem Augenblick auf dem Serviertablett präsentierte. Also schluckte sie die Angst hinunter, öffnete die Augen - und starrte direkt in ein eichenholzbraunes Augenpaar unmittelbar vor ihr.
 
   Sie hätte beinahe laut geschrien, hätte es ihr die Kehle nicht im selben Augenblick zugeschnürt. Ihre Panik niederkämpfend sog Leonie langsam die Luft ein. Während sie sich darauf konzentrierte, wie sich ihre Lungen füllten, beruhigte sie sich etwas und der vernebelte Verstand klärte sich soweit, dass er wieder einigermassen brauchbar funktionierte.
 
   Ihrer aufgewühlten Gefühle wieder mächtig, wandte sie den Blick von dem Portrait an der gegenüberliegenden Wand ab. Auch ohne zu wissen, wie er ausgesehen hatte, war sie sich sicher, soeben Bekanntschaft mit Herrn Hans Zumbrunn gemacht zu haben. 
 
   Noch einmal lauschte sie, ob das Geräusch aus dem Keller näher kam, hörte aber nichts mehr. Dennoch wollte sie nicht länger in der Nähe dieser Tür sein. Darüber, wie sie das Haus je wieder verlassen konnte, wollte sie erst nachdenken, wenn es soweit war.
 
   Dicht an die Wand gedrückt tastete sie sich vorsichtig einige wenige Schritte durch den langen, dunklen Korridor vorwärts. Dann blieb sie erneut stehen und spähte in die von diffusem Licht leicht erhellten Räume.
 
   Alles schien still und friedlich, nur ihr etwas zu schneller Atem war zu hören. Sobald sich ihre Augen einigermassen an das schwache Mondlicht gewöhnt hatten, konnte sie sich allmählich ein schemenhaftes Bild ihrer Umgebung machen.
 
   Leonie erkannte, dass die Tür, durch die sie den Keller verlassen hatte, unter einer Treppe lag, an deren Fuss sie nun stand. Was sich im oberen Geschoss befand, war aber nicht von Interesse. Viel interessanter schien der Raum rechts neben dem Treppenabsatz.
 
   Bevor sie sich aber dem Ziel ihrer verbotenen Aktion näherte, wandte sie sich nach links um.
 
   Wie gehofft, lag dort, nur durch einen schmalen Windfänger vom Wohnraum abgetrennt, der eigentliche Eingang. Für den Bruchteil einer Sekunde schoss ihr durch den Kopf, wie einfach es wäre, ihre dumme Aktion einfach abzubrechen, durch die Tür zu marschieren und alles zu vergessen. Doch genauso einfach schien es, durch die andere Tür zu treten. Dorthin, wo sich vielleicht ein paar weitere Teile zu ihrem seltsamen Puzzle verbargen.
 
   Würde sie es sich je verzeihen, wenn sie nun ging, jetzt, da sie doch schon so weit gekommen war? Zögerte sie, weil sie sich vor dem fürchtete, was sie finden könnte? Weil sie Angst hatte, der Wahrheit ein Stück näher zu rücken? Die Antworten zu erhalten, nach denen sie schon immer gesucht hatte, ohne es zu wissen? Eigentlich war es ganz einfach. Die Antwort lautete: Niemals. Sie würde sich niemals verzeihen einfach abgehauen zu sein, nur weil sie Schiss hatte.
 
   Also fasste sie sich ein Herz. Mit dem Grundriss des kleinen Teils des Kellers im Kopf, den sie kannte, wandte sie sich nach rechts und trat in den Raum, unter dem sie ihrer Meinung nach zu dem schicksalhaften Zeitpunkt gewesen war. Und tatsächlich – entweder waren die Bewohner des Hauses sehr unordentlich gewesen oder die Frau hatte den Tatort noch nicht aufgeräumt. Es konnte aber auch noch nicht allzulange her sein, dass die Sanitäter hier waren. Entsprechend könnte es also nur eine Frage der Zeit sein, bis die Schwägerin auftauchte. Aber wo war sie jetzt? Soweit Leonie gesehen hatte, lag das Haus im Dunkeln und war still. Eigentlich zu still. Hatte sie nicht mit Sören abgesprochen, er solle die Frau ablenken? Wo war er?
 
   Durch den Windfang hatte sie sehen können, dass die Haustüre geschlossen war und auch dort kein Licht gebrannt hatte, das auf einen Besuch hindeutete. Hatte Sören sie etwa ganz vom Haus weggelockt? Das wäre natürlich hervorragend, aber darauf verlassen wollte sich Leonie nicht. Also schob sie die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das, was vor ihr lag.
 
   Wollte sie nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich lenken, musste sie auf die Unterstützung stärkeren Lichts verzichten. Stattdessen trat sie ans Fenster und spähte hinaus. Zufrieden stellte sie fest, dass das Fenster auf den hinteren Teil des Grundstückes gerichtet war. Dorthin, wo sich nichts ausser Wald und Berge befand. Dorthin, wo sie selbst vor ein paar Stunden hergekommen war. Bei diesem Gedanken schauderte sie leicht. Vor allem angesichts des Gedankens an ihre jetzige Position und den Ausblick, der sich ihr bot. Hatte vielleicht vor nicht allzu lange Zeit auch jemand so dagestanden, als sie durch den Garten schlich?
 
   Als könnte sie diese unangenehme Vorstellung aussperren, zog sie schnell die Vorhänge zu. Dann wandte sie sich wieder dem Raum zu. Sie zog ihr Schweizer Taschenmesser erneut aus der Jacke und knipste die Taschenlampe an. Der Lichtpegel war nicht sehr stark, aber das kam Leonie nur entgegen, trug es doch seinen Teil dazu bei, nicht erwischt zu werden. Abgesehen davon reichte der Schein der kleinen Lampe aus, um sich umzusehen.
 
   Sie befand sich in einer Art Arbeitszimmer, das gleichzeitig auch als Bibliothek zu fungieren schien. Denn vor ihr stand ein ausladender Schreibtisch, der aus einem dunklen schweren Holz gefertigt war. Die Wände um das Fenster und die Türöffnung herum waren mit Bücherregalen zu gestellt. In der Ecke, schräg gegenüber dem Schreibtisch, befand sich ein gemütlich wirkender Sessel. Und ungefähr in der Mitte zwischen Sessel und Tisch erblickte sie ein filigran gearbeitetes Beistelltischchen. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, hätte das Tischchen gestanden. Aber dieses hier lag im Raum.
 
   Sicher, dass sie den Tatort gefunden hatte, ging sie vorsichtig auf das Möbelstück zu. Vergessen war die Tatsache, dass sie hier nichts zu suchen hatte. Um auf ihrem Weg ja nichts zu übersehen, leuchtete sie immerzu den Boden vor sich ab.
 
   Beim Tischchen angekommen ging sie in die Hocke und begutachtete erst den Rand des Möbels, dann den Spannteppich daneben. Der Lichtkegel huschte hin und her, bis er plötzlich stockte. Was war das?
 
   Sie liess das Licht zurückwandern und tatsächlich, dort, wo es nun ruhte, wies der Teppich eine dunkle Stelle auf. Den Atem vor Aufregung angehalten, richtete sie sich auf und näherte sich behutsam. Dann sah sie deutlich, dass es sich bei dieser Verdunkelung des Bodens um einen Fleck handelte. Nach und nach wandelte sich das Dunkelrot in Schwarz, während sich das Blut von Hans Zumbrunn immer weiter in die Teppichfasern einfrass. 
 
   Leonie wandte den Blick von der Lache ab und versuchte zu rekonstruieren, was vorgefallen war. Es hiess, er hatte sich bei einem Sturz am Kopf verletzt. Sich das vorzustellen, war nicht weiter schwer. Dort, wo sich die Blutlache befand, musste sein Kopf gelegen haben. Daneben lag das Beistelltischchen auf der Erde. Entsprechend hatte er wohl vor dem Bücherregal gestanden, war zusammengeklappt, hatte mit dem Kopf das Tischchen erwischt, das Tischchen kippte um und er blieb reglos daneben liegen. Klang plausibel.
 
   Nun dieselbe Szene in der Variante, die Leonie von unten gehört hatte. Jemand hatte ihm eine verpasst, Hans hielt sich im Sturz am Tischchen fest und kippte mit ihm um. Oder dieser Jemand hatte das Tischchen nachträglich auf den Boden geworfen, um den Eindruck zu erwecken, es wäre ein tragisches Unglück gewesen.
 
   Wie dem auch sei, nichts wies darauf hin, dass eine weitere Person da gewesen war. Nichts, was die Rückschlüsse auf ein Verbrechen zuliess. Aber was hatte sie denn erwartet? Ein Schild, auf dem stand „Ja, Leonie, du hast recht, jemand hat ihn gewaltsam aus dem Leben gerissen“? Kaum.
 
   Ahnungslos, was sie mit dem Gesehenen anfangen sollte, zog Leonie ihr Handy hervor und stellte die Kamerafunktion ein. Obwohl sie nicht wusste, zu welchem Zweck, begann sie ohne Blitz, nur im Schein der Taschenlampe, den Ort fotografisch festzuhalten. Systematisch bewegte sie sich von dort, wo das Blut war, rückwärts am kleinen Beistelltisch vorbei auf den grossen Schreibtisch zu.
 
   Vollkommen vertieft in ihre Arbeit hörte sie das leise Rascheln aus dem Flur nicht. Sie bemerkte auch den dunklen Schatten nicht, der an der Türöffnung vorbeihuschte und dann direkt daneben zur Ruhe kam. 
 
    
 
   Am Kopfende des Schreibtischs angekommen richtete sich Leonie aus ihrer gebeugten Haltung auf und streckte den Rücken durch. Dann liess sie den Blick über den wuchtigen Schreibtisch schweifen. Doch alles schien normal zu sein. Es gab einen unordentlichen Stapel Papier, einige Dokumente lagen auf einer Schreibunterlage, daneben ein offenes Buch. Direkt vor ihr stand eine vergoldete Leselampe. Daneben ein Briefhalter mit einem einzigen, blütenweissen Umschlag drin. Der Fuss war aus Marmor, die Halterungen waren passend zur Lampe vergoldet.
 
   Leonie liess ihren Blick weiter wandern, bis zum nächsten unscheinbaren Fleckchen auf dem Schreibtisch. Abrupt hielt Leonie inne. Eigentlich schien nichts ungewöhnlich zu sein, dennoch wurde sie stutzig.
 
   Ohne die Stelle aus den Augen zu lassen, griff sie wieder nach ihrem Telefon. Doch sie führte die Bewegung nicht zu Ende. Wie aus dem Nichts beschlich sie ein unheimliches Gefühl, das sich in Sekundenschnelle in schreckliche Gewissheit verwandelte. Sie war nicht mehr allein in dem dunklen Raum. 
 
    
 
   Die Gestalt baute sich im Türrahmen zu ihrer vollen Grösse auf und huschte behände in das Zimmer. Erst sah es so aus, als würde Leonie nichts bemerken, doch dann hielt sie plötzlich inne. Sie wollte sich umdrehen.
 
   Er musste handeln, und zwar schnell. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von ihr. 
 
    
 
   Leonie wandte vorsichtig den Kopf, und schon legte sich ein Arm fest um ihren Körper und eine Hand blitzschnell auf ihren Mund. Instinktiv versuchte sie zu schreien, doch ein sanfter Hauch an ihrem Ohr mahnte sie zur Ruhe. Dann sagte er noch etwas, das kaum den Schleier der Panik zu durchdringen vermochte. Erst als sich die Hand auf ihrem und der Griff um ihren Körper lockerten, begann sie zu begreifen. Der Situation noch nicht ganz trauend, wandte sie sich langsam um. Und vor Erleichterung hätten ihr beinahe die Beine nachgegeben. Genauso um Vergebung bittend wie treuherzig starrten die blauen Augen sie an. „Sören! Was zum…“ 
 
   Sofort drückte Sören ihr die Hand wieder auf den Mund. „Schscht! Nicht so laut!“
 
   „Was tust du hier?“ Obwohl sich Leonie bemühte zu flüstern, hatte ihre Stimme durch den rasenden Puls einen etwas schrillen Unterton.
 
   „Ich habe an der Tür geklingelt, aber es hat niemand geöffnet. Also habe ich versucht nachzuvollziehen, wo du hingegangen bist und bin dir gefolgt. Dann hab’ ich mich in dem dunklen Keller verirrt und mir ziemlich schmerzhaft das Knie gestossen. Hast du gewusst, wie gross dieser Keller ist?“ Wie ein geschlagener Hund blickte Sören nach unten und zeigte auf die zerrissene Stelle in seiner Jeans.
 
   Ohne auf die Frage einzugehen, seufzte Leonie erleichtert auf. „Du warst das also! Und ich hatte schon Angst, dass noch jemand, dem ich keinesfalls begegnen wollte, dort unten war.“
 
   „Jedenfalls darfst du mich verarzten, sobald wir hier raus sind. Aber interessanter ist im Augenblick eine andere Frage. Hast du was entdeckt?“
 
   „Nein, nicht so richtig.“ Leonie wollte bereits zu einer Erklärung ausholen, da erfüllte plötzlich ein dumpfes Gurgeln den Raum. Sie zuckte leicht zusammen, und irgendwie ahnte sie, dass sie nicht die Einzige war. Das Geräusch schien hinter der Wand durchzuwandern. Als könnten sie es sehen, wanderten ihre Blicke hinterher. Erst, als aus dem Raum nebenan das Rauschen eines Wasserhahns zu hören war, begriffen beide. Entsetzt sahen sie sich an.
 
   Dann griff Sören nach Leonies Arm. „Wir müssen hier verschwinden, und zwar sofort!“
 
   „Du hast ja Recht, aber ich dachte, es hätte dir niemand die Tür geöffnet?“
 
   „Vielleicht hat mein Klingeln einfach niemand gehört. Das Haus ist gross und die Frau wahrscheinlich alt, wenn es denn sie ist, die das Wasser angedreht hat. Los jetzt!“
 
   Sören zerrte an Leonies Arm und endlich gab sie dem Druck nach. Gemeinsam stürmten sie zum Ausgang des Zimmers. Dort drückte sich Sören an die Wand und zog Leonie hinter sich. Dann riskierte er einen Blick in den Gang, der immer noch im Dunkeln lag. Er wagte einen Schritt aus dem Raum zum Treppenabsatz und spähte erneut um die Ecke. Alles war dunkel, bis auf einen fahlen Lichtschimmer aus dem Zimmer neben der Kellertür.
 
   Sören dachte kurz darüber nach, dennoch durch den Keller zu fliehen, verwarf die Idee dann aber, als ihm der Windfang ins Auge fiel. Mit einem Handzeichen hiess er Leonie ihm zu folgen.
 
   Schnell war er bei der ersten Tür. Er zog sie auf, als aus dem Gang ein Schlurfen zu vernehmen war. Hektisch schob Leonie Sören in den Windfang und zog rasant, aber leise die Tür zu. Dann ging das Licht im Gang an und leuchtete direkt durch das in die Tür eingelassene Fenster.
 
   Instinktiv duckten sich beide exakt in dem Augenblick, als auf der anderen Seite des Windfangs ein Kopf erschien. Sören und Leonie pressten sich so nahe in die Ecke zwischen Tür und Wand wie nur irgend möglich.
 
   Leonie riskierte es, nach oben zu schauen und erhaschte gerade noch einen Blick auf einen Schatten, bevor er sich von der Tür wegbewegte. Das Schlurfen wurde leiser und wechselte nach einem leisen Aufstöhnen in ein raues, kratzendes Geräusch.
 
   Schwer ausatmend sah Leonie zu Sören. Dieser zeigte mit einem Kopfnicken auf die Tür. Leonie verstand.
 
   Langsam schob sie sich dem Türblatt entlang nach oben, in Richtung des Fensters. Sie versuchte ihre Aufregung zu zügeln, damit ihre Hände zu zittern aufhörten. Dann spähte sie durch die Scheibe in den Wohnraum. Es war nichts zu sehen. Also drehte sie sich zu Sören um, der in der Garderobe einen Schuh nach dem anderen umdrehte. Zu sprechen wagte sie nicht, also tippte Leonie Sören auf die Schulter und deutete auf die Schuhe, bevor sie fragend die Schultern hob. Sören reagierte prompt und zeigte auf die Haustür. Es steckte kein Schlüssel.
 
   Leonie griff nach der Türfalle, doch die Tür gab keinen Millimeter nach. Die Verzweiflung niederkämpfend zwang sich Leonie nachzudenken. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere an der Stirn schaute sie sich in dem kleinen Windfang um, als ihr auf einmal hinter den Mänteln etwas Glänzendes auffiel. Schnell schob sie die Jacken beiseite und tatsächlich – da hing ein hübsch bemaltes Schlüsselbrett.
 
   Durch die Form der paar wenigen Schlüssel liess sich schnell eruieren, welcher zur Haustüre passte. Eilig schnappte sich Leonie den kleinen Silbernen und steckte ihn ins Schloss. Innerlich jubelte sie, als der Zylinder sich in Bewegung setzte. Fluchtartig waren Sören und Leonie draussen.
 
   Sören war bereits die Treppe hinunter gerannt, da drehte Leonie noch einmal um, schlich zurück in den Windfang, hängte den Schlüssel zurück an seinen Platz und zog die Tür zu. Sören traute seinen Augen nicht, beschloss aber später nachzufragen.
 
   Dann stahlen sie sich im Schutz der Nacht davon, ohne zu wissen, dass man sie die ganze Zeit beobachtet hatte.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Auch nachdem draussen die Dunkelheit über das Dorf hereingebrochen war und die Kirchenglocke die zehnte Stunde schlug, war Jan noch nicht wieder zurück. Alina fragte sich, woran das liegen mochte. Womöglich war er im Wirtshaus und debattierte mit Hans, wie mit der ungehorsamen Tochter und der treulosen Ehefrau weiter zu verfahren war.
 
   Oder aber es war ihm etwas zugestossen.
 
   Die grösste Sorge bereitete ihr die dritte Möglichkeit. Was, wenn er Ambros gefunden hatte? Was würde Jan ihm antun? Diese Ungewissheit raubte ihr beinahe den Atem.
 
   Sie lehnte sich an die Küchenzeile und liess verzweifelt den Kopf in die Hände sinken, als plötzlich etwas gegen die Fensterscheibe flog. Aus ihren Gedanken gerissen fuhr sie erschrocken herum. Doch in der Finsternis konnte sie nichts erkennen. Sie trat vorsichtig einige Schritte näher und schaute angestrengt in die Nacht. Da, schon wieder! Ein leises ‚Klack’ an der Scheibe.
 
   Eine Mischung aus Angst und Neugierde liess ihr Herz schneller schlagen. Ihren inneren Kampf gewann schliesslich die Neugierde. Alina trat ans Fenster und öffnete es vorsichtig. Sie meinte, hinter dem Busch auf der anderen Seite ihres Gartens eine kleine Bewegung wahrgenommen zu haben, war sich aber nicht sicher. Erst, als ein leises ‚Pssst’ folgte, war ihr klar, dass sich dort drüben ein Mensch versteckt hielt. Alina schluckte einmal schwer, bevor sie den Mut aufbrachte, leise flüsternd die Worte an die Gestalt zu richten, die ihr am meisten auf der Zunge brannten.
 
   „Wer ist da?“ Ihre Kehle war derart trocken, dass ihre Stimme der einer Krähe glich. Eine Weile lang blieb es still. Sie war sich nicht sicher, ob der Unbekannte verstanden hatte. Doch noch bevor sie ihre Frage wiederholen konnte, erhielt sie eine Antwort.
 
   „Bist du alleine?“
 
   „Wie bitte?“ Erstaunt über die Gegenfrage, wäre ihr der leicht raue Einschlag der Stimme aus dem Dunkeln beinahe entgangen. 
 
   „Ist er schon zurück?“ Er klang ungeduldig und seltsam eindringlich. Als würde ihre Antwort über Leben und Tod entscheiden. Wie sehr sie das tatsächlich tat, konnte Alina noch nicht annährend erahnen.
 
   Aber die Antwort wartete er gar nicht erst ab. Es raschelte und die Gestalt trat in den schwachen Schein, den das Licht aus der Küche auf den Rasen warf. 
 
   „Mein Gott…“ Eine Welle der verschiedensten Gefühle drohte Alina zu überrollen. Gleichermassen erschrocken wie verwirrt und wütend schlug sie sich die Hand vor den Mund.
 
   „Bist du alleine? Ich habe nicht lange Zeit, aber ich kann nicht gehen, ohne noch einmal mit dir gesprochen zu haben.“
 
   Mit einiger Mühe fand Alina ihre Sprache wieder. „Jan könnte jeden Augenblick zurückkommen.“
 
   „Bevor ich herkam, war er noch im Wirtshaus.“
 
   „Ambros, ich, wie…“ Tausende Fragen schossen Alina durch den Kopf, die sie alle gleichzeitig stellen wollte. Aber wenn sie ernsthaft Antworten wollte, musste sie ihre Gedanken ordnen. „Wie bist du ihm entwischt?“
 
   „Sagen wir, er ist noch dämlicher, als ich dachte. Es war leicht, ihn im Wald abzuhängen.“
 
   „Warum warst du überhaupt noch in dem Hotel?“ 
 
   „Ich habe auf eine Nachricht gewartet.“
 
   „Nachricht wovon?“ Doch im selben Augenblick stand Alina die Antwort so klar vor Augen, dass sie sie gleich selbst gab. „Du hast die Seile manipuliert und um deine Rache perfekt zu machen, wolltest du die Nachricht über den Absturz der Gondeln hören. Du wollest noch einige Unschuldige mitnehmen, bevor du gehst.“
 
   „Vor allem wollte ich deinem Vater und allen, die mein Leben zerstörten, ihren ach so hervorragenden Plan, Grächen mit dem Tourismus in einen Goldesel zu verwandeln, ruinieren. Aber sie haben es zu früh bemerkt. Du hasst mich jetzt bestimmt. Das ist verständlich. Aber eines muss ich noch wissen.“ Ambros zögerte. „Hast du sie zu mir geführt? Und wenn ja, warum hast du dann so einen Aufstand gemacht, als ich aus dem Hotel kam?“
 
   Alina versuchte das Geständnis zu verarbeiten. Mit Schrecken musste sie feststellen, dass es sie kalt liess, ihren ehemaligen Liebhaber als blutigen Rächer zu sehen. Es erschreckte sie nicht, dass er viele unschuldige Opfer in Kauf nahm, um ihrem Vater eins auszuwischen. Im Gegenteil, sie empfand ein wenig Reue, war der Plan nicht aufgegangen. Von einem derartigen Tiefschlag hätte sich das Dorf nicht so schnell erholt. Das wäre nur verdient gewesen, nach allem, was ihr Vater ihr und Ambros angetan hatte.
 
   „Ich wollte sie nach St. Niklaus lotsen. Aber das Timing war denkbar schlecht. Und als ich dich aus dem Hotel kommen sah, wollte ich sie ablenken, damit sie dich nicht auch sehen.“
 
   Erstaunt hob Ambros eine Augenbraue. „Aber warum? Du müsstest mich hassen, für alles, was ich dir und dem Dorf angetan habe!“ Ein Kampf zwischen Verzweiflung, Ungläubigkeit und überwältigender Zuneigung spiegelte sich auf Ambros Gesicht wider.
 
   Ohne nachzudenken trat er noch einen Schritt weiter auf das Fenster zu. Auf einmal hatte er das starke Bedürfnis Alina noch einmal fest in die Arme zu schliessen. Nur einmal noch wollte er ihr Haar riechen und ihre Haut schmecken. Für einen kurzen Moment senkte er den Kopf und schloss die Augen. Als er wieder aufsah, war das Fenster leer. Es schmerzte ihn, aber er verstand. Die leere Öffnung sehnsüchtig anschauend, flüsterte er „Es tut mir leid.“ Dann wandte er sich ab, als er plötzlich einen Lichtstrahl wahrnahm, der heller schien als der sanfte Schimmer aus der Küche. Noch einmal drehte er sich um und sah, dass die Tür einen Spalt geöffnet worden war. Unsicher, ob dies eine Einladung für ihn sein sollte, blieb er stehen. Bis er erstaunt feststellte, dass Alina sich durch den Spalt schob und die Tür hinter sich zuzog. Dann gab es kein Halten mehr. Ambros stürzte auf Alina zu. Kurz vor ihr blieb er stehen und sah sie einen langen Moment einfach nur an. Er strich ihr sanft eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es tut mir alles so leid. Ich…“ 
 
   „Nein, bitte nicht.“ Alina legte Ambros den Zeigefinger auf die Lippen. Dann nahm sie ihn an der Hand und zog ihn in Richtung des Schuppens. Hinter dem Schuppen befand sich ein kleiner Unterstand, der einen ansehnlichen Stapel Feuerholz beherbergte. Daneben wuchs ein grosser Busch mit ausladenden Ästen. Alina führte Ambros entlang des Holzstapels zwischen den Ästen hindurch, bis sie im Schatten des Unterstandes auf einem kleinen Fleckchen Erde zu stehen kam.
 
   Dort stellte sich Alina Ambros gegenüber und versenkte ihren Blick in seine rehbraunen Augen. Sie liess seine Hand los und strich sich mit den Fingern über den Kragen ihrer Jacke. Dann liess sie die Jacke über ihre Schultern gleiten. Achtlos fiel sie auf die feuchte Erde.
 
   Mit ihrer Jacke fiel auch Ambros’ unsicheres Zögern von ihm ab. Ohne Alina aus den Augen zu lassen, trat er an sie heran. Er legte seine schwieligen Hände an ihre Wangen. Alina durchfuhr eine Woge der Zärtlichkeit, wie sie sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Vertrauensvoll legte sie ihren Kopf in seine Hände. Die Haut war so rau wie seine Stimme, aber das störte sie nicht. Im Gegenteil, auf einmal konnte sie es kaum erwarten, dass ihr ganzer Körper durch die Berührung dieser kratzigen Finger wund wurde.
 
   Als hätte er ihr heimliches Begehren erraten, hob er ihren Kopf leicht an und senkte seinen eigenen über sie. Hauchzart legte er seine Lippen auf die Ihren. Plötzlich mit der Erfüllung seines innigsten Wunsches konfrontiert, wurde ein Feuer in ihm entzündet, das die winterliche Kälte vergessen liess. Er musste sich beherrschen, sie nicht einfach zu nehmen. Er wollte sie geniessen, jede Sekunde auskosten, jede Stelle ihres Körpers erforschen und alle Empfindungen und Eindrücke in ein kleines Kästchen in seinem Herzen verschliessen, wo er bis zu seinem Ende davon zehren würde.
 
   Der weiche Mund machte ihn wahnsinnig, doch liess er sich die Zeit, seine Lippen erst über die Ihren gleiten zu lassen.
 
   Es war Alina, die dem Kribbeln, das diese Berührung auslöste, nicht mehr standhalten konnte. Fest schlang sie die Arme um seinen Hals und wandelte die scheue Annäherung in einen zügellosen, alles fordernden Kuss. Die Selbstbeherrschung in Stücke gerissen, drückte Ambros Alinas zierlichen Körper an den Holzstapel. Als sie antwortete, indem sie sich begierig an seiner Hose zu schaffen machte, brachte er sein eigenes wildes Begehren wieder unter Kontrolle und reduzierte das Tempo, indem er Alinas Hände nahm, mit einer Hand beide Handgelenke und mit der anderen ihre Taille umfasste und sie in die Knie zwang.
 
   Ihr Atem ging stossweise, was ihn beinahe um den Verstand brachte. Aber sie gehorchte. Nach wie vor hielt er die Hände über ihrem Kopf fest und machte sich mit der anderen Hand daran, quälend langsam ihre Bluse aufzuknöpfen.
 
   Um sie bei Laune zu halten, bemühte er sich, sie immer wieder wie beiläufig an den empfindlichen Stellen zu berühren. Prickelnd trafen die eisigen Temperaturen auf ihre kochende Haut. Aber statt Linderung zu bringen, schürte die beinahe schmerzende Kälte das Verlangen nur noch mehr. Denn Verlangen bedeutete Feuer und Feuer war gefährlich glühende Hitze.
 
   Um den Rock zu lösen, liess er ihre Handgelenke schliesslich los. Diese Chance nutzte sie, um auch ihn aus seinen Kleidern zu befreien. Währenddessen begann sie mit ihm dasselbe Spiel, durch das er sie soeben noch geführt hatte. Langsam wanderte sie in einem Wechselspiel zwischen Lippen und Zunge über seinen Körper. Sie brachte jede Stelle zum Glühen, bis sie beide nicht mehr an sich halten konnten. In einer fliessenden Bewegung drückte er sie auf die Erde und schob sich auf sie. Langsam trieb er sie dann schliesslich zu einem letzten gemeinsamen Moment des absoluten Glücks.
 
    
 
   Als sich die Atmung wieder beruhigt hatte und die Kleidung geordnet war, stellte Alina schliesslich die Forderung in den Raum, von der Ambros nichts hören wollte. 
 
   „Nimm mich mit.“ 
 
   Ambros hielt einen Augenblick inne, bevor er den Reissverschluss seiner dicken Jacke ganz hochzog. Dann sah er Alina ernst an. „Das geht nicht, und das weisst du auch.“
 
   „Nein, tue ich nicht. Mein Gott, alles läuft ganz falsch!“ Verzweifelt schlug sie die Hände vor ihr Gesicht. Dann sah sie wieder auf. „Nimm mich mit. Mich hält hier nichts.“
 
   „Als du heute vor meiner Tür gestanden hast, war ich drauf und dran, dich genau darum zu bitten. Aber das wäre zu egoistisch. Du hast recht, es läuft so gar nichts, wie wir es geplant haben. Deshalb müssen wir uns neu organisieren. So wie es jetzt ist, ist es einfach zu gefährlich, die Zukunft zu unsicher. Ich bin auf der Flucht! Ich kann dir kein Leben bieten. Ich weiss nicht, wie es jetzt mit mir weitergeht, was ich tun oder wohin ich gehen soll. In diese Situation darf ich dich nicht mit hineinziehen.“
 
   „Zusammen könnten wir es schaffen.“
 
   „Alina, ich kann diese Verantwortung nicht übernehmen.“
 
   „Ich übernehme die Verantwortung für mich selbst. Hier erwartet mich ein unglückliches Leben mit einem Mann, der mich nicht liebt, einem Vater, der mich verachtet. Und ich weiss noch nicht einmal, was nach meiner heutigen Aktion mit mir geschehen wird.“
 
   „Dir wird nichts geschehen. Dein Vater ist ein angesehener Mann und nicht dumm. Er wird trotz seinen Gefühlen für dich immer darum besorgt sein, dass es dir gut geht. Das ist mehr, als ich tun kann.“
 
   „Was macht dich da so sicher?“
 
   „Bevor ich herkam, habe ich die Unterhaltung von Jan und Hans belauscht.“
 
   „Du hast was?“ Alinas Stimme klang selbst in ihren Ohren schrill.
 
   „Schscht! Sie haben mich nicht gesehen. Und das, was ich herausfand, war das Risiko wert. Jan hat gefragt, was er mit dir tun soll. Dein Vater hat ihm aufgetragen die Finger von dir zu lassen. Um die Pläne weiter verfolgen zu können und das Vertrauen der Bewohner zu halten, kann er keinen selbst ausgelösten Skandal gebrauchen. Er geht davon aus, dass die Leute dich nun sowieso für verrückt halten. Also wirst du auch vor denen deine Ruhe haben.“
 
   Alina war wenig überzeugt. „Das ist doch kein Leben!“
 
   „Nein, vielleicht nicht. Aber ich kann dir noch weniger bieten. Hier hast du ein Dach über dem Kopf und deine Ruhe.“
 
   Irgendetwas in Alina zerbrach in diesem Augenblick. Es klang schwer nach der Chance auf das Glück der grossen Liebe. Aber als würde aus einem verbrannten Flecken Erde ein Keim spriessen, trat etwas anderes an die zerborstene Stelle. Sie konnte noch nicht ganz zuordnen, was es war. Aber es reichte aus, um ihr ein Fünkchen Hoffnung zu geben, dass eine andere Art der bedingungslosen Liebe auf sie wartete.
 
   Langsam nickte sie. Sie spürte, wie der Entschluss ihr die Tränen in die Augen trieb. Verschämt senkte sie den Kopf. „Also gut. Aber du musst jetzt gehen. Je länger du bleibst, desto gefährlicher wird es. Um den Rest werde ich mich schon kümmern.“
 
   Ambros trat auf sie zu, setzte ihr den Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an, so, dass sie ihm in die Augen sehen musste. „Du bist eine unglaubliche Frau. Ich werde dich niemals vergessen. Wenn ich kann, komme ich zu dir zurück.“ Eine Träne rann Alina über die Wange. Ambros wischte sie weg. Mit dem feuchten Finger strich er ihr über die Lippen, bevor er den Kopf senkte und sie liebevoll küsste. Der Kuss schmeckte süss und salzig zugleich. Er schmeckte nach Abschied.
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Eilends steckte Sören den Schlüssel ins Schloss. Gleich als die Tür nachgab, drängten er und Leonie sich beinahe gleichzeitig in das Hotelzimmer und schlugen die Tür völlig ausser Atem hinter sich zu. Während Sören gleich im Badezimmer verschwand, liess Leonie sich auf das Bett fallen. Absichtlich hatte Sören die Tür einen Spalt offen gelassen, damit Leonie ihn noch hören konnte.
 
   „Sag mal, warum hast du eigentlich den Schlüssel zurückgelegt?“
 
   Mit einem Schlag war das Adrenalin weg und Leonie wurde schläfrig. Bereits ganz entspannt, musste sie sich bemühen, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich dachte, wenn der Schlüssel steckt, ist es auffälliger, als wenn der Schlüssel dort ist, wo er hingehört. So könnte man auch einfach vergessen haben die Tür abzuschliessen.“
 
   „Gar nicht übel.“ Mit entblösster Brust trat Sören aus dem Bad und auf den Kleiderschrank zu. Der Anblick seiner schmalen Taille und den gut trainierten Muskeln lösten in Leonie angenehme Erinnerungen aus, die aber eine Ewigkeit her zu sein schienen. 
 
   „Das Kompliment kann ich zurückgeben.“
 
   „Was?“ Sören wandte sich um und sah Leonie verständnislos an. Als er ihr verschmitztes Grinsen sah, musste er lächeln. „Ach das. Das kannst du alles wiederhaben, du musst es nur sagen.“ Mit einem anzüglichen Funkeln in den Augen trat Sören einen Schritt auf Leonie zu. 
 
   „Verlockend, aber es schwirrt mir irgendwie zu viel im Kopf herum.“
 
   „Kein Problem.“ Sören hauchte Leonie einen Kuss auf die Wange und wandte sich wieder ab. Leonie liess sich derweil auf das Kissen sinken und starrte die Decke an, während ihr Arm neben dem Bett baumelte. Um die Verspannung in den Fingern zu lösen, begann sie sie leicht zu bewegen. Bis sie plötzlich etwas streifte. Verwundert drehte sie sich auf die Seite und liess den Kopf über den Bettrand hängen, um zu sehen, was es war.
 
   Was sie dann sah, vermochte ihre Verwunderung nicht zu lindern. Sie ergriff den grauen, unförmigen Gegenstand mit der naturbelassenen, schroffen Form und zog ihn unter dem Bett hervor. 
 
   „Sören?“ Sie wartete, bis er sich umdrehte. „Was ist das?“
 
   „Oh, das! Wo hast du das gefunden?“ Er schien erfreut zu sein, was Leonie nur noch mehr verwirrte.
 
   „Unter deinem Bett?“ Fragend sah sie ihn an.
 
   „Wie der wohl dahingekommen ist?“
 
   „Das frag ich mich allerdings auch. Ich dachte, du hast aufgehört?“ Doch plötzlich dämmerte Leonie. Sören bemerkte die Veränderung in Leonies Ausdruck und wappnete sich. „Nein, warte, du rauchst nur, wenn du Damenbesuch hast, daher ist er auch unter dem Bett!“
 
   Leonie meinte kurz etwas in Sörens Augen aufblitzen gesehen zu haben, das sie nicht zuordnen konnte. War es Erleichterung gewesen? Sie dachte nicht weiter darüber nach, denn so schnell, wie es gekommen war, war es auch wieder weg. „Du kannst es wohl nicht lassen.“ Das süffisante Lächeln auf Leonies Lippen nahm dem Tadel den nötigen Ernst. Da sie wusste, dass sie auch damals, als sie noch mit ihm schlief, nicht die Einzige gewesen war, störte sie diese Entdeckung keineswegs. 
 
   Schuldbewusst senkte er den Blick. „Ist ja gut. Aber ich bin hier schliesslich nicht der einzige, der die Finger nicht vom anderen Geschlecht lassen kann.“
 
   Offen erwiderte Leonie Sörens Blick. „Ich weiss nicht, wovon du sprichst.“
 
   „Ach nein? Und was ist mit diesem…“, Sören tat, als müsste er kurz überlegen, „wie hiess er noch mal? Sebastian oder so ähnlich?“
 
   Die Erwähnung dieses Namens erweckte in Leonie wieder alle Lebensgeister. Erst fluchte sie, dann sprang sie derart unerwartet vom Bett, dass Sören erschrak. „Wow, der scheint ja wirklich Eindruck hinterlassen zu haben.“
 
   „Was?“ Irritiert sah sie Sören an. „Nein! Sebastian“, wild fuchtelte Leonie mit den Armen, „er hat noch den Ordner!“
 
   „Ordner?“ Sören verstand kein Wort.
 
   „Der blaue Ordner, den ich aus dem Haus geklaut hab, bevor wir zurückgegangen sind.“
 
   Leonie sah Sören um Verständnis heischend an. „Ich habe ihn ohne nachzudenken Sebastian in die Finger gedrückt! Ich muss ihn zurückholen, bevor er auf dumme Gedanken kommt!“ Und dann war sie zur Tür raus. So schnell, dass sie den steinernen Aschenbecher achtlos auf den Stuhl legte, weshalb sie den unscheinbaren, roten Fleck an der einen Kante nicht bemerkte.
 
   Sören beeilte sich ihr hinterherzukommen und versuchte, sich während er rannte anzuziehen. „Leonie, warte! Ich komme mit!“ Tatsächlich blieb Leonie stehen und musste über Sörens erbärmliche Versuche grinsen. „Ich denke, soviel Zeit, dass du dir was überziehen kannst, haben wir noch. Aber die Schuhe lässt du bitte hier. Es sieht aus, als klebe da noch Blut vom Zumbrunn dran.“ 
 
   Die Sohle nach oben gedreht betrachtete Sören den Schuh. Dann trat er kommentarlos zurück ins Zimmer.
 
    
 
   Die Tür flog auf und zwei aufgewühlte Gemüter stürzten vollkommen ausser Atem in die Bar. Erstaunt wandten sich Angela und Sebastian um. Sonst war niemand mehr da. Argwöhnisch begutachtete Angela die Eindringlinge. „Ihr seht aus, als hättet ihr gerade eben eine heisse Begegnung im Stroh gehabt.“ Da keiner von beiden zu begreifen schien, hob Angela wortlos ein silbernes Tablett. Das Spiegelbild sagte mehr als tausend Worte. Sofort begann Leonie ihr Haar glatt zu streichen. 
 
   „Na, wie war euer kleiner Ausflug?“
 
   Leonie biss sich auf die Unterlippe. Obwohl sie Sebastians Anwesenheit bemerkt hatte, zog es ihr den Magen zusammen, als er sie direkt ansprach. Sie meinte in seiner normalerweise warmen Stimme einen eisigen, vorwurfsvollen Unterton gehört zu haben. Vielleicht war das auch nur ihr schlechtes Gewissen. Aber weshalb sollte sie ausgerechnet ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen haben? Da sie die Antwort auf ihre eigene Frage selbst nicht kennen wollte, schluckte sie sie hinunter, riss sich zusammen und wandte sich zu Sebastian um.
 
   „Aufregend. Kann ich meinen Ordner haben?“
 
   „Hier ist es kälter als in Saschas neuem Tiefkühler. Was genau habe ich verpasst?“ Angela glaubte es kaum, doch selbst ihr Körper reagierte auf den Stimmungsbarometer. Sie fröstelte. Wie aus einem Mund antworteten Leonie und Sebastian gleichzeitig. „Nichts!“
 
   „Ah ja. Und weil es nichts ist, könnt ihr es wie aus der Kanone geschossen im Chor sagen, als hättet ihr zwei Wochen geübt. Schon klar. Nun, früher oder später werde ich es sowieso erfahren. Sören?“ Angela setzte ihr wärmstes Lächeln auf und beugte sich leicht vor. „Möchtest du mir vielleicht etwas mitteilen?“
 
   Bereitwillig wollte Sören zu einer Antwort ausholen, da er nicht einsah, weshalb sein bezauberndes Gegenüber nicht Teil dieses Abenteuers sein sollte, als Leonie ihm zuvorkam. „Angela, um deinetwillen solltest du das wirklich besser nicht erfahren.“
 
   Sebastian kannte Angela schon lange genug um zu merken, dass Angelas Interesse jetzt erst recht geweckt war. „Gute Taktik, Leonie. Jetzt wird sie nicht Ruhe geben, bis sie es weiss. Angela, deine neue Freundin übt sich als Einbrecherin. Sie ist heute zweimal bei den Zumbrunns ins Haus eingestiegen. Das erste Mal hat sie einen Ordner entwendet und ich nehme an, sie ist genau deswegen jetzt hier. Beim zweitem Mal wollte sie den Tatort begutachten.“
 
   Mit jedem Wort wurde Angela wachsamer. „Das ist jetzt nicht dein Ernst! Leonie!“
 
   Eigentlich hatte sich Leonie innerlich bereits gewappnet, aus der Bar geworfen und mit Schimpf und Schande zum Teufel geschickt zu werden. Doch das aufgeregte Leuchten in Angelas Augen entsprach irgendwie nicht der erwarteten Reaktion. 
 
   „Ja, doch, irgendwie schon.“ Und zu Sebastian gewandt meinte sie: „Wenn du schon weisst, weshalb ich hier bin, dann gib es mir doch bitte.“ 
 
   „Geht’s um den Ordner, den du vorhin durchgeblättert hast, nachdem Leonies Mutter gegangen war?“ Angela begegnete Sebastians vernichtendem Blick ungerührt. 
 
   „Warte. Meine Mutter war hier? Was hat sie gewollt?“ 
 
   Für einen kurzen Augenblick wurde Sebastian heiss vor Verlegenheit. „Das ist jetzt nicht wichtig.“
 
   „Sie hat Sebastian gefragt, welche Absichten er mit dir verfolgt.“ Über beide Ohren grinsend fiel Angela Sebastian ins Wort. 
 
   „Sie hat was? Ist sie jetzt vollkommen übergeschnappt?“ Aufgebracht sprang Leonie auf, während Sören sich verschluckte und japsend nach Luft rang. 
 
   „Sehr witzig, Angela, danke. Könntest du Sören etwas Wasser geben, ich glaube der erstickt sonst an sich selbst.“ Tatsächlich wurde Angelas Grinsen nur noch breiter, aber sie beschloss zu schweigen und Sebastians Vorschlag Folge zu leisten. 
 
   „Leonie, bitte setz dich. Du musst dir etwas ansehen.“ Neugierig geworden, gehorchte auch Leonie. Sebastian trat ihr gegenüber und öffnete den Ordner. „Sieh dir diese Dokumente an. Fällt dir etwas auf?“ Leonie zog den Ordner näher an sich heran und begann aufmerksam zu blättern. Nach einer Weile hielt sie inne und sah auf. „Tut mir leid, ich weiss nicht, was du meinst.“
 
   Sebastian nickte. Er griff nach den Papierbögen und schlug sie zurück an den Anfang. „Hier.“ Mit dem Zeigefinger deutete er auf den Briefkopf des ersten Bogens. „Das sind alles quittierte Rechnungen. Sie stammen vor allem aus Aufträgen für die Wirtschaft.“
 
   Das Fragezeichen stand Leonie deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ja, das habe ich gemerkt. Und weiter?“
 
   „Es kommt zwar vor, dass der eine oder andere Briefkopf sich wiederholt, aber mehrfach ein und dieselbe Firma zu beauftragen ist nicht ungewöhnlich. Aber sieh dir die Beträge und die Menge der Rechnungen an. Hier.“ Sebastian deutete auf ein Deckblatt, auf dem vier grosse Ziffern prangten. „1981.“ Er fasste eine kleines Bündel und blätterte zum nächsten Deckblatt. „1982.“ Ein weiteres winziges Bündel, und das Deckblatt von 1983 erschien. „Die Rechnungen dieser drei Jahre sind praktisch inexistent. Hin und wieder hat er an seiner Gaststube etwas machen lassen. Aber es sind kaum neue Anschaffungen dabei, Hans tendierte eher zu Reparaturen. Für seine Knausrigkeit war er aber schon immer bekannt. Das haben sogar wir mitbekommen. Nicht wahr, Angela?“
 
   Angela nickte bestätigend. „Stimmt. Manchmal kam mein Vater aus der Wirtschaft zurück und äusserte sein Mitleid mit den Angestellten, weil der Hans sich nach wie vor weigerte, einen neuen Zapfhahn anzuschaffen oder den Kühlschrank zu ersetzen. Aber was willst du damit sagen?“
 
   „Besser, ich zeig’s euch.“ Er suchte sich das darauffolgende Jahr und umfasste das ganze Bündel Rechnungen mit einer Hand, daneben lagen die vorhergehenden drei Jahre. Der Vergleich war bestechend. 
 
   „Wow. Das da ist nur das Jahr 1984? Die vorhergehenden Jahre sind ja nicht mal zusammen so dick!“ 
 
   Sebastian war mit Leonies Bemerkung zufrieden. „Ganz genau. Im Jahr 1984 hat Hans plötzlich alles erneuern lassen. Zumindest gemäss dieser Quittungen. Hier drin stecken aber auch einige Rechnungen über Gegenstände, von denen ich ganz genau weiss, dass sie nie ersetzt wurden.“
 
   „Woher weisst du das?“ Fragend sah Leonie auf. Als sich die Blicke trafen, geriet Sebastian ganz kurz aus dem Gleichgewicht. 
 
   „Nun, dort bekam ich so ziemlich meinen ersten Job. Mit elf begann ich auszuhelfen, das war zwar nicht im ’84, aber die Gerätschaften, von denen ich spreche, waren schon alt, als ich anfing zu arbeiten. Das hatte man mir schon damals nicht zu sagen brauchen, das konnte man deutlich sehen.“
 
   „Mit elf? Das ist aber verdammt jung!“
 
   „Es hat sich eben so ergeben. Im Vorbeigehen sah ich, wie eine Lieferung ankam, aber bis auf den Lieferanten war niemand da, um sie auszuladen, also griff ich ihm unter die Arme. Hans kam später dazu und schien zufrieden. Er bot mir einen Job an. Anfangs war es natürlich nur das Auffüllen der Getränke und das Abführen des Leerguts. Aber es wurden immer mehr Aufgaben, bis ich meinen festen Platz hinter der Theke fand.“
 
   „Wie kam’s dann, dass du hier gelandet bist?“
 
   „Sascha. Eines Abends bei einem kühlen Bier auf seiner Terrasse verloren wir uns in Fantastereien über eine eigene Bar. Während ich alles nur für wilde Träumereien hielt, tauchte Sascha eines Tages mit dem Mietvertrag für diese Räumlichkeiten auf. Dann ging alles ganz schnell.“
 
   „Sekunde. Du bist Teilhaber von alledem?“
 
   „Nein. Besitzer.“
 
   „Ja, ja, ist ja alles schön und gut, aber wir schweifen ab!“ Ungeduldig trommelte Sören mit den Fingern auf die Theke. Ihm passte diese Vertrautheit zwischen Leonie und Sebastian ganz und gar nicht. 
 
   Sebastian räusperte sich. „Natürlich. Wo waren wir?“
 
   „Die nicht eingekauften, aber in Rechnung gestellten Waren“, half Angela ihm auf die Sprünge.
 
   „Genau. Also fragte ich mich, wo denn diese Einkäufe hingekommen sind und begann mir die Rechnungen genauer anzusehen. Wie erwähnt, die Briefköpfe unterscheiden sich, aber innert einem Jahr kommt es dennoch vor, dass sie sich wiederholen. Das ist deshalb seltsam, weil Hans ja als Geizkragen galt. In den Jahren zuvor hatte er kaum was investiert und jetzt plötzlich engagierte er sogar mehrfach dieselbe Firma? Also sah ich mir an, woher die Firmen kamen und was sie taten.“
 
   „Und?“ Angela war ganz aufgeregt und konnte ihre Neugier kaum zügeln.
 
   „Sie stammten aus Grächen selbst oder aus Brig. Welche Arbeiten sie im Detail ausführten, wird erst zusammen mit einer zweiten Komponente interessant. Dem Preis.“
 
   Leonies Blick wanderte über die aufgeschlagene Rechnung. Als sie unten angekommen war, bildeten sich feine Fältchen auf ihrer Stirn. Hastig blätterte sie um. Das tat sie noch zwei weitere Male, dann sah sie wieder auf. „Hat er sich einen Kühlschrank aus Gold gekauft? Das ist ja alles völlig überteuert!“
 
   Angela rückte noch etwas näher an Sebastian heran um besser sehen zu können. Sören tat es ihr auf der Seite von Leonie gleich. Sichtlich erfreut, dass Leonie zum gleichen Schluss kam wie er, fuhr Sebastian fort. „So sehe ich das auch. Aber das ist noch nicht alles.“ 
 
   „Was noch?“ Angestrengt richtete Angela ihr ganzes Augenmerk auf die offen liegende Rechnung. 
 
   „Ist das denn möglich?“ Leonie, die immer noch zu verstehen versuchte, wie solch horrende Preise zustande kamen, blieb auf einmal an etwas völlig anderem hängen. Wie wild begann sie die Seiten erneut hin und her zu bewegen, während Angela und Sören ratlose Blicke tauschten. Dann liess sie von den Unterlagen ab. „Sag mal, ich weiss ja, meist tragen die Betriebe hier dieselben Namen, weil die Besitzer aus denselben Familien stammen. Aber die haben doch kaum auch immer dieselben Unterschriften. Oder ist das bei euch genetisch bedingt?“ 
 
   „Na, wie jedes Bergdorf haben auch wir… nun, nennen wir’s viele nähere und entferntere Verwandte an ein und demselben Ort, aber soweit geht’s dann doch nicht.“
 
   „Entschuldigt, wenn ich euch wieder unterbrechen muss, aber ich kapier’s nicht und ich glaub, Kelly schnallt’s auch nicht.“
 
   „Ich bin kein Engel, ich heiss nur so. Aber danke für den Vergleich.“
 
   „Seht es euch an. Hier, diese Unterschrift“, Leonie deutete auf eine unterzeichnete Quittung, dann schob sie bei einigen Blättern die untere Ecke nach oben, „ist identisch mit dieser hier!“
 
   „Und es geht noch weiter.“ Wieder ergriff Sebastian das Wort. „Es sind insgesamt drei Signaturen, die sich jeweils auffällig ähnlich sind. Man könnte jetzt denken, die hatten einfach ein Händchen für Geschäfte. Wenn man jetzt aber die Briefköpfe vergleicht, liegt ein anderer Schluss nahe.“ Sebastian legte eine bedeutungsschwangere Pause ein.
 
   „Ach du heilige…“ Um sich selbst zum Schweigen zu bringen, schlug sich Angela die Hand vor den Mund. „Entweder diese drei Menschen waren übernatürlich emsig und gründeten unter den diversesten Namen Geschäfte am laufenden Band oder sie hatten eine ganze Menge Jobs oder…“
 
   „…diese Rechnungen sind so ziemlich alle komplett gefälscht.“ 
 
   Zwar hatte er diese Möglichkeit entdeckt, doch die Vermutung laut ausgesprochen zu hören, verlieh ihr etwas Endgültiges. Betreten sassen sie da und starrten ins Nichts. Schliesslich war es Leonie, die aussprach, was allen durch den Kopf ging. „Was zum Teufel ist im Jahr 1984 geschehen?“ 
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   Immer ihr Gesicht vor Augen wollte sich Ambros aus dem Garten schleichen und in Richtung des Waldes fliehen. Er wusste, dass er auch im Wald auf der Hut sein musste. Schliesslich gab es genug Abenteurer und Verrückte, die sich auch bei schlechtesten Bedingungen in den Wald wagten. Ganz zu schweigen davon, dass Hans nicht eher ruhen würde, bis er ihn gefunden hatte. Es wäre eine Illusion zu glauben, Hans würde ihn wenigstens erneut der Gerichtsbarkeit ausliefern. Diesmal nicht. Diesmal würde er selbst das Gesetz in die Hand nehmen, davon war Ambros überzeugt. Seine einzige Chance war möglichst weit weg zu gehen. Am besten ins Ausland. Frankreich zum Beispiel. Er wollte schon immer mal nach Südfrankreich. Die Wärme, das Meer, der Sandstrand - so ganz anders als Zuhause. Zuhause? Nein, ein Zuhause hatte er nicht mehr. 
 
   Aber bevor er von einem neuen Zufluchtsort träumen konnte, musste er von dem Alten unbeschadet wegkommen. 
 
   Also beschloss er, sich seine Träumereien für später aufzuheben und sich hier und jetzt darauf zu konzentrieren, den Berg hinunter ins Tal zu kommen. Am besten war es wohl, direkt nach Italien durchzubrechen und von dort aus weiterzusehen. 
 
   Ambros hatte sich noch nicht weit von Alinas Haus entfernt, als hinter ihm plötzlich die Nacht hell erleuchtet wurde und ein ohrenbetäubender Lärm die Luft erfüllte. Sofort duckte er sich hinter einen Fels und versuchte, etwas zu erkennen. Mehrmals musste er blinzeln, bis sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten. Langsam nahmen die Umrisse hinter dem Licht deutlichere Formen an. Je klarer die Objekte wurden, desto mehr begriff er die Bedeutung der Geräusche. Und dann war auf einen Schlag alles ganz klar. Drei Schneemobile rasten in halsbrecherischem Tempo direkt auf sein Versteck zu. 
 
   Aus den Augenwinkeln nahm er kleinere Lichtkegel wahr. Erst blitzten sie zu seiner Linken und Rechten nur vereinzelt zwischen den kahlen Baumstämmen hervor. Schnell wurden es aber mehr. Ein Blick über die Schulter genügte, um festzustellen, dass es hinter ihm nicht besser aussah. Er war umzingelt. 
 
   Am schlimmsten aber empfand Ambros einen anderen eindringlichen Laut und kurze abgehakte Befehle, die von den Felsen widerhallten. Sie waren auf der Jagd. Aber nicht nach Wild. Sie jagten ihn. Und sie hatten die Hunde dabei. Ambros wusste, er musste sofort reagieren. Gegen die Menschen konnte er vielleicht noch ankommen, aber gegen die Jagdhunde hatte er nicht die geringste Chance. Es sei denn, er war schneller als sie. Er musste sich entscheiden und zwar jetzt. 
 
   Die Fahrzeuge kamen immer näher. Die Hunde schienen die Witterung aufgenommen zu haben. Erwischten sie ihn, würde er so oder so sterben. Das konnte er genausogut tun, indem er versuchte, sein Leben zu retten. 
 
   Die Schneemobile würden kaum weiter frontal auf den Fels zusteuern, hinter dem er sass. Entweder sie hielten an oder sie drehten ab. Was sie auch tun würden, er musste schnell sein. Zwar hatte er den Überraschungseffekt auf seiner Seite, aber der währte nur kurz. Und die Hunde kamen rasch näher. Ambros atmete tief ein. Ohne die Schneemobile aus den Augen zu lassen zählte er bis drei. Dann sprang er auf den Felsen, genau in dem Augenblick, als das mittlere Schneemobil unterhalb des Steins seitlich abdrehte. 
 
   Als der Fahrer des Gefährts die Bewegung über sich wahrnahm, hob er den Kopf. Ironischerweise erkannte Ambros in dem Mann Jan. Ohne zu zögern sprang Ambros vom Fels. Halb auf Jan, halb auf dem Schneemobil landend, nutzte er Jans Körper, um die Wucht des Aufpralls zu bremsen. Gleichzeitig verwendete er aber seinen Schwung, um Jan wegzustossen. Dieser wehrte sich, klammerte sich mit einer Hand am Schneemobil fest. Ambros sah seinen Vorteil, hievte sich mehr auf das Fahrzeug, packte gleichzeitig Jans anderen Arm und drehte ihn erbarmungslos auf den Rücken. Jan jaulte auf, der Schmerz durchzuckte ihn und für den Bruchteil einer Sekunde lockerte er seinen eisernen Griff um den Lenker. Lange genug, dass Ambros mit dem freien Ellbogen ausholen, ihn seinem Gegner mit voller Wucht ins Gesicht rammen und diesen gleichzeitig von sich stossen konnte. Jan verlor den Halt und dann verschwand er in einer Schneewehe. 
 
   Eilig rutschte Ambros nach vorne und griff nach dem führerlosen Lenker. Hektisch sah er sich um. Seine Attacke war von Jans Kumpeln sicherlich nicht unbemerkt geblieben. Aber wo waren sie? Ambros erhielt die Antwort schneller als gewünscht. Hinter ihm, genauso wie von der Seite, heulten Motoren auf. Durch den aufgewühlten Schnee konnte Ambros kaum etwas erkennen, also verliess er sich auf sein Gehör. In einer schwungvollen Drehung wendete er sein Schneemobil und drehte den Gashahn auf. Er steuerte direkt auf die ihm entgegenkommenden Fahrzeug zu. Just in dem Augenblick, als eine Kollision unausweichlich schien, drehten die ihm entgegenkommenden Schneemobile ab. Erleichtert, dass der Plan aufgegangen war, gab Ambros weiter Gas. Er war sich sicher, dass der Schreck über dieses Manöver nicht von langer Dauer war. Bald würden sie die Verfolgung aufnehmen. 
 
   Aber wo sollte er hin? Zwar kam er schneller voran, ein Schneemobil taugte allerdings nicht unbedingt für jedes Gelände. Es war auch nicht gerade das, was er als unauffällig bezeichnen würde. Auf einmal fiel ihm etwas ein. Kurz wunderte er sich, dass er nicht früher darauf gekommen war. Ambros steuerte zielsicher durch das Gebirge, brauste haarscharf an Bäumen vorbei und zwischen schroffen Felsen hindurch. Da er bestimmte, wo es lang ging, war er etwas schneller als seine Gegner. Dennoch, lange würden sie nicht brauchen, um ihn einzuholen. 
 
   Das Schneemobil brachte er hinter einem riesigen Steinbrocken zum Stehen, stieg ab und rannte, so schnell es ging, zu einer kleinen Holzhütte auf einem Felsvorsprung. Immer wieder sank er knietief im Schnee ein. Inzwischen waren seine Hände eiskalt und er spürte sie kaum noch, doch er brauchte sie, um vorwärts zu kommen. Er glaubte, bereits ewig unterwegs zu sein, aber alles spielte sich in wenigen Minuten ab. Ambros erreichte die Hütte und rammte mit der Schulter die sowieso schon morsche Holztür ein. Sie gab sofort nach. In dem winzigen Hüttchen angekommen, warf er einen Kontrollblick aus dem einzigen, kleinen Fenster. Von der Hütte aus sah man über das ganze Tal, bis hin zu den gegenüberliegenden Bergen. Vor allem sah Ambros aber zwei schnell näherkommende Scheinwerfer. 
 
   Hastig schnappte er sich die Skier an der Bretterwand. Dankbar, dass Daniel offensichtlich eine Vorliebe für kalte Füsse hegte, nahm er sich die danebenstehenden Skischuhe. Mit geübter Hand wollte er sogleich hinein steigen, da drang kurz Licht durch die Ritzen und blendete ihn. Er hatte keine Zeit mehr. Die Schuhe unter den Armen, die Skistöcke und Skier geschultert, stolperte er zurück zum Schneemobil. Die jaulenden Motoren liessen ihn aufhorchen. Durch die Bäume konnte er bereits die dunklen Umrisse erkennen, die auf ihn zusteuerten. Gleich hatten sie ihn. Ambros startete gerade den Motor des Schneemobils, als seine Verfolger um den Fels herum jagten. Ambros’ Schneemobil schoss wie ein Pfeil aus seiner Deckung, knapp an den anderen vorbei. Erschrocken brachten die Fahrer ihre eigenen Schneemobile zum Stehen und starrten dem Vorbeisausenden entgeistert nach, wie es auf den unmittelbar danebenliegenden Abhang zuraste und schliesslich von der Dunkelheit verschluckt wurde. Dann war nur noch das ohrenbetäubende Krachen eines heftigen Aufpralls zu hören.
 
    
 
   Panik stand in ihren Augen, als Jan, gestützt von einem seiner Helfer, zurück zum Haus humpelte. Die ganze Zeit hatte Alina in der Kälte gestanden und die nervösen Lichter am Berg beobachtet. Jetzt waren ihre Lippen fast blau und die Finger steifgefroren, obwohl sie sie immer wieder nervös rieb. Die Ungewissheit brachte sie schier um den Verstand. 
 
   Als Jan auf ihrer Höhe war, blieb er stehen und schaute sie eisig an. Er sah schrecklich aus mit seinen Schrammen. Um das linke Auge bildete sich bereits die Andeutung eines dunklen Blutergusses. „Du kannst aufhören zu warten. Er kommt nicht wieder. Daniel und Pit haben sich um ihn gekümmert.“ 
 
   Alina spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Sie hatte Mühe, den Kloss in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Angewidert beobachtete Jan ihre Reaktion. Dann wandte er sich ab und liess sich ins Haus bringen. Als sich die Tür hinter ihm schloss, brach Alina auf der Stufe zusammen. 
 
   Sie schluchzte auf vor Schmerz, aber ihre Augen blieben trocken. Am liebsten hätte sie geschrien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Erdrückt von einer bleiernen Schwere sass sie eine Weile zusammengekrümmt da. Sie wollte nie wieder aufstehen. Was machte es schon, wenn sie hier erfror? Wenn sie einfach die Augen schloss und sie nie wieder öffnete? 
 
   Doch dann dachte sie an die letzten Augenblicke mit Ambros und ihr Herz wurde ihr warm. Nein, sie musste leben. Weshalb, konnte sie sich nicht erklären. Noch nicht. Also rappelte sie sich auf. Sie hüllte das kleine, warme Glühen in ihrer sonst leeren Brust in den Mantel der tauben, abgestumpften Gefühle, um es vor der Aussenwelt zu schützen und zu behüten. 
 
   Erfüllt von dieser eisigen Ruhe ging sie mechanisch auf die Tür zu, hinter der zuvor Jan und seine Begleiter verschwunden waren und trat in ihr Haus. Dann füllte sie eine Schüssel mit Wasser, griff sich einen Lappen und ging ins Wohnzimmer. 
 
   Wie vermutet fand sie Jan halb sitzend, halb liegend auf dem Sofa vor. Ihr Eintreten sorgte für offene Münder. Verständnislos sahen die drei Männer Alina an, während sie sich wortlos niederkniete, den Lappen in das Wasser tauchte und damit Jans feuchte Stirn abtupfte. 
 
   Jan wehrte sich nicht. Er schaute seine Frau nur an. Eigentlich kochte er vor Wut, aber er hatte ihre Hand schon so lange nicht mehr in dieser Zärtlichkeit gespürt, dass sein Ärger mit jeder neuen Berührung ein bisschen mehr weggewischt wurde. 
 
   Langsam begann er sich zu entspannen. Eine wohltuende Selbstsicherheit und ein ungeheures Gefühl des Triumphs überkamen ihn. Man würde über diese Nacht reden, zwar nur hinter vorgehaltener Hand, aus Angst vor Hans, aber er, Jan, wäre in aller Munde. Als Held. Er hatte seinen Nebenbuhler in die Schranken gewiesen. Das Duell war ausgefochten und die Trophäe gehörte ihm. Ihm ganz alleine.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Nachdem sie einsehen mussten, dass nicht noch mehr Informationen zu holen waren, einigten sie sich darauf, erst einmal alles setzen zu lassen. Jeder sollte für sich selbst entscheiden, was er mit seinem Wissen anfing und was als nächstes zu tun war. Zwar hatte Sören noch einen Versuch unternommen, Leonie in sein Bett zu locken, was ihm eine Abfuhr von Leonie und einen säuerlichen Blick von Sebastian einbrachte, aber das war ihm egal. Denn alleine schlafen musste er trotzdem nicht. Schliesslich hatte er noch ein Ass im Ärmel. 
 
   Der Ordner hatte seinen Platz in der Kühltruhe unter den Desperados gefunden. Sicher war sicher. 
 
    
 
   Mit der Kaffeetasse in der Hand lehnte Angela am nächsten Morgen an der Theke und starrte nachdenklich Löcher in Luft. Ihre Kinder waren bereits in der Schule, sie hätte sich also ruhig noch ein wenig mehr ausruhen können, aber sie war zu aufgewühlt, um sich noch einmal hinzulegen. Erst Timos Eintreten riss sie aus ihren Tagträumen. 
 
   „Worum geht’s?“
 
   Angela begriff nicht, was ihr Mann von ihr wollte. Fragend blickte sie ihn an. Er warf ihr ein keckes Grinsen zu, liess seinen Blick über ihre kurzen Shorts und das knappe Trägertop wandern und zwinkerte ihr auffordernd zu. Dann hauchte er ihr einen Kuss auf den Mund, schwebte an ihr vorbei und öffnete den Kühlschrank. 
 
   „Ich soll mich also um Jahre zurückwühlen, ohne auch nur den blassesten Schimmer, ob es das Zeug noch gibt, darf aber nicht wissen weshalb.“ 
 
   Erst als Timo seinen Rücken zum Kühlschrank drehte, sah Angela den kleinen silbernen Bluetooth-Empfänger am Ohr. Angela begriff, dass es überhaupt nicht um sie ging. Kopfschüttelnd fragte sie sich, wo bloss die grossen Telefonhörer hingekommen waren. Sie drehte sich weg und lenkte ihre Konzentration auf das, was sie am heutigen Tag vorhatte. 
 
   Timo plauderte unbeirrt weiter. „Ja, ich hab’ die Aufgabe begriffen, aber ich versteh’ nicht, warum ich das tun soll.“ 
 
    
 
   „Stell nicht so viele Fragen, tu es einfach!“ Sebastian wartete die Antwort ab. 
 
   „Geht doch. Ich bieg grad auf den Waldweg ein, du fliegst also gleich aus der Leitung.“ Wieder lauschte er. „Okay, alles klar. Ach, und Timo? Da wäre noch eine Bitte.“ Sebastian zögerte, denn es ging ihm eigentlich selbst gegen den Strich, aber er entschied, dass es zum jetzigen Zeitpunkt das Beste war. „Sag Angela noch nichts. Okay?“ Am anderen Ende wurde es still. Sebastian fürchtete schon, Timo würde auflegen. Aber dann kam ein Räuspern, worauf zögerlich die erhoffte Bestätigung folgte. „Danke, Mann. Bis dann.“
 
   Sebastian klappte sein Telefon zu und bog auf den Weg zum Haus seines Vaters ein. Er kannte den Pfad wie seine Westentasche, egal, welche Wetterverhältnisse herrschten. Sein Jeep glitt über den unberührten Neuschnee der gestrigen Nacht. Heinz war also zu Hause. 
 
   Eigentlich hatte Sebastian vorher anrufen wollen, aber wie so oft stimmte etwas mit den Leitungen zu Heinz’ Haus nicht, denn er bekam keine Verbindung. Ungewöhnlich war das nicht. Ein Haus im Wald war traumhaft in seiner Abgeschiedenheit, aber genau das machte es auch etwas aufwendiger, wenn man die Vorzüge der Zivilisation geniessen wollte. Selbst die Seilbahnen und die Bergrestaurants verfügten über bessere Infrastruktur als Vaters Haus. 
 
   Als Sebastian den Jeep um die letzte Kurve steuerte, sah er seine Vermutung bestätigt. Neben dem Eingang stand, am Dach angelehnt, eine lange Leiter. Heinz war nirgends zu sehen, doch ahnte Sebastian bereits, wo er ihn zu suchen hatte. Er brachte den Jeep vor dem Haus zum Stehen, stieg aus und begab sich zielstrebig zur Rückseite des Gebäudes. Dort befand sich ein kleiner Schuppen, dessen Tür nur angelehnt war. Aus dem Spalt drang schwaches Licht und ein ohrenbetäubendes Geräusch. Vorsichtig schubste Sebastian die Tür auf.
 
   „Die Telefonleitungen?“ Sebastian musste fast schreien um das Rattern des Generators übertönen zu können.
 
   Heinz schien ihn aber gehört zu haben, denn er drehte sich wenig erstaunt von seiner Werkzeugauslage weg. „Hallo, Junge! Ich dachte mir schon, dass du bald hier antraben wirst. So, wie das gestern getobt hat, musste es mir ja die Leitungen kappen.“ Heinz nickte in Richtung des Generators. „Diesmal hat’s auch gleich noch die Stromversorgung erwischt. Ausserdem klaute mir der Wind einige Ziegel vom Dach. Die müssen wieder rauf, bevor sich Wasser einschleichen kann.“
 
   Sebastian verstand. Eigentlich war er zwar nicht hergekommen, um seinem Vater bei den Reparaturen zu helfen, doch es kam ihm nicht ungelegen. Denn vor seinem eigentlichen Vorhaben graute ihm. Seit er mit Leonie bei Heinz gewesen war, hatte sich ein ungutes Gefühl in Sebastians Magen eingenistet, das so schwer wog, als hätte er Steine gegessen. Einen Verdacht, woher dieses Gefühl kam, hatte er. Und obwohl er wusste, dass nur Klarheit helfen konnte, war er sich nicht sicher, ob er es genauer wissen wollte. Einerseits könnte es darauf hinaus laufen, dass er sich anschliessend fühlte, als lasteten nicht mehr nur Steine, sondern das ganze Matterhorn schwer auf ihm. Andererseits wäre es auch möglich, dass sich alles in Wohlgefallen auflöste. Inständig hoffte er auf die zweite Variante, vermutete jedoch, dass eher die erste zutraf. Also beschloss Sebastian die Angelegenheit noch etwas aufzuschieben. Er schnappte sich den Werkzeuggürtel vom Haken an der Wand und schnallte ihn um. „Alles klar. Ich kümmere mich um die Ziegel. Wir sehn’ uns auf dem Dach.“
 
   Die Arbeiten dauerten länger, als geahnt. Aber keinem der beiden schien dieser Umstand etwas auszumachen. Es herrschte wunderbare Stille, nur das Klopfen und Hämmern hallte durch den Wald. Erst jetzt, da Sebastian nach und nach ruhiger wurde, bemerkte er, wie aufgewühlt er eigentlich gewesen war. 
 
   Kurz hielt er inne und liess den Blick über das Dach schweifen. Der Sturm hatte mehr Schaden angerichtet als vermutet. Sebastian fragte sich, wie er das Unwetter hatte verpassen können. Offensichtlich war er gestern so tief in das Studium des Ordners vertieft gewesen, dass er von den Vorkommnissen draussen nichts mitbekommen hatte. Ob es den anderen wohl genauso ergangen war? 
 
   Ohne den Klang der Werkzeuge war es so still, dass man meinen könnte, die schlafenden Tiere atmen zu hören. Doch in dem Moment, als er sich wieder an die Arbeit machen wollte, sah er im Augenwinkel eine Bewegung. Instinktiv umfasste er sein Werkzeug fester. 
 
   Dann plötzlich, ein Rascheln im Unterholz. Was es auch war, es war ganz nahe. 
 
   Verunsichert sah Sebastian zu seinem Vater auf. Er hatte es auch gehört, denn er blickte in dieselbe Richtung. 
 
   Beide schwiegen und lauschten. Aber alles blieb ruhig. Heinz wandte sich zu Sebastian um. Er wirkte irgendwie angespannt. Seine Mundwinkel deuteten ein nervöses Lächeln an.
 
   „Man müsste meinen, nach so vielen Jahren hier draussen erschreckt mich nichts mehr! Das war bestimmt nur ein Kaninchen. Komm, Junge, wir gehen rein. Wir sehen sowieso kaum mehr was, seit die Sonne hinter den Bergen verschwunden ist. Den Rest schaff ich morgen auch alleine.“ Ohne ein Antwort abzuwarten, machte sich Heinz an den Abstieg. Sebastian folgte ihm wortlos. Da war es wieder, dieses ungute Gefühl.
 
    
 
   „Hast du Hunger?“ Heinz streifte sich seine Schuhe ab und ging schnurstracks in die Küche. Dort öffnete er den Kühlschrank und zog eine grosse Schüssel heraus. Den Inhalt schüttete er in einen Kochtopf und machte den Herd darunter an. Sebastian legte seine Schuhe und seine Jacke ebenfalls ab, blieb aber im Wohnzimmer. Aus reiner Gewohnheit nahm er einige Holzscheite und heizte den Kamin neu ein. Irgendwann begann er zu schnuppern. „Paps? Was kochst du da?“
 
   „Gerstensuppe!“, hallte es aus der Küche. 
 
   „Mit Würstchen?“ 
 
   „Dumme Frage. Ich kenn’ dich doch! Natürlich mit Würstchen!“
 
   Sebastian musste unwillkürlich lächeln. Stimmt, sein Vater hatte die Würstchen noch nie vergessen. Genauso wenig wie er die Tonne an geriebenem Käse auf den Spaghetti niemals vergass, wenn sein Sohn in der Nähe war. Obwohl die Erinnerungen eine innere Wärme auslösten, versetzten sie Sebastian auch einen Stich. Er konnte nicht länger warten, er musste es einfach wissen. Entschlossen stand er auf. Sein Blick fiel dabei auf das Foto auf dem Sideboard. Der lachende Junge mit dem Traktor. Einer Eingebung folgend nahm er es an sich und ging in die Küche. Behutsam setzte er das Foto neben dem Herd ab, direkt ins Blickfeld von Heinz. Dieser hielt sofort in der Bewegung inne und starrte auf das Bild. Der konzentrierte Blick wich einem traurigen Ausdruck. 
 
   „Papa?“
 
   Heinz reduzierte die Hitze am Herd, weniger um der Suppe Willen, mehr um etwas Zeit zu gewinnen, sich zu sammeln. Ihm war klar, dass es nun keine Ausflüchte mehr gab. Sein Sohn wusste Bescheid. Also konnte er es ihm genausogut sagen. Aber was würde geschehen, wenn er es aussprach? Was würde Sebastian dann tun? Würde er denselben Weg wählen, wie seine Mutter damals? Die Zeit war gekommen, genau das herauszufinden.
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Nur noch einen kurzen Blick in die Küche. Wenn sie dort nicht war, würde sie wohl bereits oben auf ihn warten. Der Gedanke gefiel ihm. Er war zwar müde, aber seine Helen würde die Lebensgeister in ihm wieder erwecken. Seine Mundwinkel zuckten voller Vorfreude, doch das Lächeln erstarb, als er sah, wie Licht aus der Küche drang und einen goldenen Streifen auf dem Dielenboden hinterliess. 
 
   „Es ist hoffnungslos.“ Helen liess das Papier in ihren Händen sinken, schob sich die Lesebrille auf den Kopf und rieb sich die müden Augen. Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie auf einmal zwei kräftige Hände auf ihren Schultern spürte, die mit leichtem Druck die Last wegzuwischen suchten. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. 
 
   „Komm ins Bett, Liebes. Sonst schläfst du mir noch am Tisch ein.“
 
   Langsam hob Helen ihre Hand und legte sie schweigend auf diejenige auf ihrer Schulter. Sie verharrte einen Moment in dieser Stellung, dann wandte sie sich halb um und sah zu ihm auf. „Was sollen wir bloss tun?“
 
   Heinz sah die Sorge in den Augen seiner Frau. Sie sah so müde und erschöpft aus. Schlaf brachte schon lange nichts mehr. Es war die Situation die ihr aufs Gemüt schlug. Er musste etwas unternehmen, aber er hatte keine Ahnung, was. „Liebling, ich werde eine Lösung finden. Versprochen. Aber bitte, lass die Rechnungen jetzt sein und komm ins Bett.“
 
   Helen sah ein, dass sich nichts änderte, wenn sie die unzähligen unbezahlten Rechnungen weiter anstarrte. Also liess sie sich bereitwillig wegführen. Während sie gemeinsam den Gang entlang gingen, flüsterte Helen: „Du weisst, dass wir den Hof verlieren, nicht wahr? Er wirft einfach zu wenig ab!“
 
   Beruhigend tätschelte Heinz ihre Hand. „Noch haben wir ihn nicht verloren.“ 
 
   Helen wusste nicht, woher Heinz seine Selbstsicherheit nahm. War er einfach so blind? Wollte er die Wahrheit nicht sehen? Oder wusste er etwas, von dem sie keine Ahnung hatte? Was es auch sein mochte, heute wollte sie darüber nicht mehr nachdenken. Im Obergeschoss blieben die beiden vor einer hübschen mit Schnitzereien verzierten Tür stehe und drückten sachte die Türfalle hinunter. Der Mond leuchtete durch das kleine Fenster an der gegenüberliegenden Wand und legte sich in sanftem Schimmer auf das Gesicht eines friedlich schlafenden Jungen. Bei diesem Anblick waren alle Sorgen vergessen. Egal, was noch kommen mochte, solange es nur dem Jungen gut ging. Behutsam schlossen sie die Tür wieder und legten sich selbst schlafen. 
 
   Der neue Tag begann früh. Die Kühe wollten gemolken sein, die Hühner hatten ihre Eier schon lange gelegt und die Ziegen brauchten frisches Stroh. Viel Aufwand war diese Arbeit mit den wenigen Tieren, die noch geblieben waren, nicht mehr. Früher war das mal anders gewesen. Im Stall hatten zehn gesunde Kühe gestanden, ganz zu schweigen von den Hühnern und die Ziegen erst! Selbst Schweine hatte er gehabt. Dieser Stall diente inzwischen aber nur noch als Rumpelkammer. Aber was nutzte es, den alten Zeiten nachzutrauern? 
 
   Heinz wischte sich die Hände ab und trat aus dem Stall. Er marschierte direkt auf den Brunnen hinter dem Haupthaus zu, wo er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Während er sich mit dem erfrischenden Nass durch das braune, dichte Haar fuhr, fiel sein Blick auf seinen Jungen. Er sass auf einem Teil eines Baumstammes und ahmte die Geräusche eines Traktors nach. 
 
   Erst musste Heinz noch schmunzeln ob der Kreativität seines Sohnes, doch dann wurde ihm das Herz schwer. So gerne hätte er ihm einen richtigen Spielzeugtraktor geschenkt. Zwar hatte Heinz ihm einen aus Holz geschnitzt und auch Räder daran montiert. Aber er wusste, dass sein Sohn ein Gekaufter unheimlich freuen würde. Einfach, weil es mal etwas Gekauftes war. Und dann fasste Heinz einen Entschluss. „Helen?“ Seine Frau kam gerade aus dem Hühnerstall. „Ja?“
 
   „Ich gehe ins Dorf. Ich habe noch etwas zu erledigen. Bin bald wieder zurück.“ Damit zog er los. Seiner verdutzten Ehefrau hauchte er einen Kuss auf die Wange und seinem Sohn wuschelte er beim Vorbeigehen durch den dunkelblonden Haarschopf. 
 
    
 
   „Hans? Hast du kurz Zeit? Ich brauche deine Hilfe.“ Heinz stiess die Tür des Wirtshauses auf, sah sich um und als er fand, was er suchte, legte er ohne Umschweife los. Hans sass wie immer am Stammtisch. Nur, wer bei ihm sass, passte Heinz nicht. Denn die beiden trugen die Schuld an seiner Misere. Dennoch nickte er ihnen anstandshalber zur Begrüssung zu. „Josef. So früh schon hier? Zählst du mein Geld?“
 
   „Nein, mein Guter, mein Geld. Da wir schon dabei sind, du bist im Verzug. Oder bist du hier, um mir die Miete zu geben?“ 
 
   „Du weisst, dass ich das nicht kann. Und du, grins’ nicht so hämisch.“ Heinz zeigte auf Moritz. „Dank deinen kleinen Tricks kam es überhaupt so weit, dass er die Pacht derart erhöhen konnte.“
 
   „Mein lieber Heinz, meine Tricks, wie du sie zu nennen pflegst, sind alle ganz legal.“ Ein selbstzufriedenes Grinsen breitete sich auf Moritz‘ Gesicht aus. 
 
   „Eines Tages wird dich der Teufel holen, so, wie du mit den Menschen hier umgehst. Aber es wird euch freuen zu hören, dass ihr gewonnen habt. Alle drei.“ Heinz‘ Blick wanderte zu Hans. „Ihr wolltet uns von euch abhängig machen, indem ihr uns das Geld aus der Tasche zieht und das habt ihr geschafft. Eure kleine Marionettenarmee hat ein neues Mitglied. Ich brauche Geld. Der Hof gehört euch sowieso schon fast, der wirft also nichts mehr ab. Also, was muss ich tun?“
 
   Nachdenklich musterte Hans sein Gegenüber. Dann sah er seinen Tischpartnern in die Augen, einem nach dem anderen. Heinz verstand nicht, was zwischen den Männern vor sich ging, sie schienen sich wortlos zu verständigen. Dann wandte Hans sich wieder dem Bittsteller zu. „Also gut. Ich hätte da tatsächlich eine kleine Aufgabe für dich.“
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   Leonie konnte sich einfach keinen Reim auf die Geschichte machen. Was hatte das alles zu bedeuten? Gab es wirklich einen Zusammenhang zwischen dem, was sie gestern erfahren hatte und dem, was ihrem Vater zugestossen war? Und wenn ja, welchen? Oder handelte es sich nur um den ganz normalen Wahnsinn des Alltags, der nicht das Geringste miteinander zu tun hatte? Leonie wälzte sich in ihrem Bett hin und her. Seit sie sich von den anderen dreien getrennt hatte, fühlte sie sich von der Informationsflut derart erschlagen, als hätte sie zuviel Alkohol getrunken und genau dieselben Nachwehen spürte sie nun auch in den Knochen. Sie hatte starke Kopfschmerzen, fühlte sich ausgelaugt und wenn sie sich aufstützte, drehte sich alles, so dass sie sich sofort wieder hinlegte. 
 
   Dennoch wusste sie, dass das kein akzeptabler Zustand war. Also kroch sie aus den zerwühlten Laken und stand auf. Sogleich machte sich die nächste Eigenschaft ihres Phantomkaters bemerkbar. Weiche Knie. Tapfer zwang sie sich, auf den Beinen zu bleiben. Wankend bewegte sie sich dann vorwärts in Richtung Badezimmer. Dort hoffte sie, Rettung im Spiegelschrank zu finden. Aber die Packung Aspirin war nicht da. Vage erinnerte sich Leonie, seit der letzten Tablette keine mehr nachgekauft zu haben. Ein grosser Fehler, wie sie nun bemerkte. 
 
   Irgendwo in dem funktionierenden Teil ihres Gehirns meldete sich dann aber eine eingespeicherte Information. Leonie füllte sich ein Glas mit Wasser und trottete ins Zimmer zurück. Dort sah sie sich erst einmal um. Wo zum Teufel hatte sie ihre Handtasche? In den Wintermonaten war eine Handtasche meist überflüssig, da sie alles in ihrer Skijacke mit sich trug. Entsprechend wusste sie jetzt auch nicht, wo sie die Tasche zuletzt hingelegt hatte. 
 
   Zuerst suchte sie auf Augenhöhe alles ab, um sich nicht mehr als nötig bewegen zu müssen. Wie befürchtet, wurde sie auf diese Weise nicht fündig. In Gedanken versuchte sie dann nachzuvollziehen, wo eine Handtasche landete, wenn kein Stuhl in der Nähe war. Leonie streifte sie in der Regel von der Schulter und liess sie auf ihrem Weg in den Raum einfach auf den Boden plumpsen. Na toll. Ächzend ging sie auf die Knie und suchte den Raum auf allen Vieren nochmals ab. Sie spähte unter jedes der wenigen Möbelstücke, bis sie dort ankam, wo der Tag angefangen hatte. Beim Bett. Eine Hand auf die Matratze gestützt, beugte sie den Kopf, soweit es der pochende Schmerz zuliess, nach unten und schob mit der anderen Hand das Laken beiseite. Und tatsächlich, der schwarze lederne Beutel lag ungefähr in der Mitte des grossen Doppelbetts. Leonie wunderte sich, wie die Tasche soweit unter das Bett gelangen konnte und verdrehte genervt die Augen. Sie liess das Laken los und streckte ihren Arm soweit sie konnte unter das Bett. Blind tastete sie nach ihrer Tasche. Es dauerte nicht lange, bis sie etwas zwischen die Finger bekam. Es war lang und dünn. Vermutlich der Träger. Also zog sie daran und beförderte die ersehnte Tasche ans Licht. 
 
   Nach wie vor kniend begann sie darin herumzuwühlen. Zuerst bekam sie ihre Armbanduhr in die Finger. Bevor sie sie ungeduldig wieder zurück in die Tasche schob, fiel ihr Blick darauf, woraufhin sie leise aufstöhnte. Die Uhr verriet ihr, dass es bereits später Nachmittag war. Sie hatte den ganzen Tag verschlafen. Ändern liess sich dieser Umstand nun nicht mehr, also wühlte sie weiter, in der Hoffnung bald das Objekt der Begierde zu finden. Sie zog ihr grosses Portemonnaie hervor, begierig darauf, an den Inhalt im Münzfach zu kommen. Ihren Not- respektive Reisevorrat sozusagen. Erleichtert drückte sie die weisse runde Tablette aus der Verpackung und spülte sie mit einem grossen Schluck Wasser hinunter. Dann liess sie das Portemonnaie wieder in die Tasche fallen. Diese schob sie dann aber nicht zurück unter das Bett. Sie wollte sie in der Garderobe neben der Tür deponieren. Als sie sie hochhob und aufstehen wollte, fiel ihr Blick auf etwas, das sie offensichtlich mit der Handtasche unter dem Bett hervorgezogen hatte. Es war ein zusammengefaltetes, weisses Stück Papier. 
 
   Erstaunt griff sie danach und faltete es auseinander. Als sie die Nachricht darauf erkannte, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Fassungslos liess sie sich wieder zurücksinken und starrte die Buchstaben auf dem Blatt Papier an. Dann, als hätte sie in eine Steckdose gefasst, sprang sie in die Höhe und hastete in das Badezimmer. Der Schmerz war genauso vergessen wie die Tasche.
 
    
 
   Timo wusste nicht recht, was er von Sebastians Auftrag halten sollte. Er hatte zwar zugesichert, ihn auszuführen, aber er sah weder ein, weshalb, noch warum Sebastian diese Sache wichtig war. Nach dem Telefonat hatte Timo bei Angela zu erfahren versucht, was in Sebastian gefahren sei, Angela hatte aber nur ausweichend abgewinkt und das Thema darauf gelenkt, wie gut der neue Kaffee war. 
 
   Daraufhin nahm er einen neuen Anlauf und fragte, ob am Vorabend etwas Besonderes vorgefallen sei, woraufhin Angela auf einmal das unbändige Bedürfnis nach einer erfrischenden Dusche verspürte und die Küche mitsamt Kaffeetasse fluchtartig verliess. Dann bekam er sie nicht mehr zu sehen, weil sie ihren täglichen Verpflichtungen nachzukommen hatte. 
 
   Möglicherweise war Angelas Reaktion auch der Grund gewesen, weshalb er Sebastians Aufgabe zu erfüllen gedachte, egal, wie absurd sie sein mochte. Denn auf diese Weise fand Timo vielleicht ein paar Antworten auf die Fragen, die ihm weder Sebastian noch Angela beantworten wollten, und auch auf deren seltsames Verhalten. Entsprechend tauchte Timo zwar spät am Tag, aber dennoch bereits zwei Stunden vor Dienstbeginn im Krankenhaus auf. Die Bergwipfel hatten die Sonne bereits verschluckt und das hell erleuchtete Tal in eine schattige Ebene verwandelt, als Timo durch die elektrische Schiebetür trat. Sein frühzeitiges Erscheinen sorgte für einige erstaunte Gesichter, zum Beispiel das von Schwester Noëlia.
 
   „Timo? Schon so früh hier? Ist zuhause alles in Ordnung?“ Timo meinte, so etwas wie Hoffnung in Noëlias Augen aufblitzen zu sehen. Es war kein Geheimnis, dass sie total auf Rettungssanitäter stand, erst recht auf solche, die gross, gut trainiert, blond und grauäugig waren. Da es davon nicht besonders viele gab, musste man kein Genie sein, um zu merken, dass Schwester Noëlia ein ganz besonderes Augenmerk auf Timo geworfen hatte. Natürlich fühlte sich Timo ein wenig geschmeichelt, allerdings ging ihm das Werben und das ständige Abtasten, wie es denn in seinem Privatleben aussah, ziemlich auf den Geist. Wenigstens war sie hübsch anzusehen in ihrem weissen Kittelchen. Interessanterweise hatte sie auch eine gewisse Ähnlichkeit mit Angela, aber sie war lange nicht so umwerfend und – was noch viel schwerer wog – sie war nicht Angela. Es fiel Timo also nicht schwer, Noëlias Herz ein weiteres Mal zu brechen. „Ja, meine liebe Noëlia, zuhause ist alles in bester Ordnung. Ich habe nur etwas Kleines zu erledigen, bevor meine Schicht anfängt, das ist alles. Aber wo wir schon mal so nett plaudern, ist Armin in der Leichenhalle?“
 
   Mit einem Gesicht, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen, nickte Noëlia und wies mit dem Kopf auf die silberne Flügeltür. „Vor zehn Minuten ging er nach hinten.“
 
   Timo zerrte ein charmantes Lächeln aus seinem Freundlichkeitssortiment und zündete in Noëlias Gesicht auf Knopfdruck die zuvor erloschene Lampe wieder an. Egal, wie er zu ihr stand, Kontakte musste man pflegen, schliesslich konnte man nie wissen, wann man sie brauchte.
 
   Er wandte sich in die angewiesene Richtung und drückte die Flügeltüren mit beiden Händen auf. Er wanderte den langen, mit Neonröhren schwach ausgeleuchteten Gang entlang, bis zu einer weiteren Flügeltür. Jedes Mal, wenn Timo hier hinten war, fragte er sich, ob es ein Gesetz gab, das Architekten zu der horrorfilmähnlichen Aufmachung dieser Räumlichkeiten verpflichtete. Timo stiess die zweite Flügeltür mit beiden Händen auf und fand sich schliesslich in einer weitläufigen Halle wieder. Die Wände der Halle waren gesäumt mit verchromten Schränken, die wie Industriekühlschränke mit viel zu kleinen Türen aussahen. In der Mitte der Halle standen einige Rollbarren, bedeckt mit weissen Baumwolltüchern. In der Halle war es kühl. Timo fröstelte. 
 
   „Armin?“ Viele Rückzugsmöglichkeiten gab es in der Halle nicht. Bewegte sich also nichts, war das in den meisten Fällen gut, für Timo derzeit aber eher schlecht. Dann plötzlich flog mit einem Ruck die Tür hinter Timo auf. Das Geräusch hallte derart unerwartet durch den sonst so stillen Raum, dass Timo erschrocken herumwirbelte. 
 
   „Ach was. Sieh an, Besuch, der auf seinen eigenen zwei Beinen den Weg hierher fand! Bist aber immer noch gleich schreckhaft wir früher, hm?“ Armin schnaubte vor Belustigung. Niemals würde er zugeben, dass er sich ob des unangekündigten, lebenden Besuchs selbst etwas erschrocken hatte. 
 
   Er musterte Timo über den Rand seiner tief auf der Nase sitzenden Brille hinweg. „Was führt dich ohne einen Neuen für meine bescheidene Sammlung hierher?“
 
   Timo störte sich nicht an der unsanften Ausdrucksweise von Armin. Er ging eher davon aus, dass das seine Art war, die nötige Distanz zu seiner Aufgabe zu schaffen, sonst könnte er sie wohl kaum ausführen und schon gar nicht während so langer Zeit. Schon bald nach Beginn seiner Ausbildung lernte Timo Armin kennen. Timo war einer der Studenten, die sich würgend verabschiedet hatten, als es darum ging, bei der Sezierung eines Menschen zuzusehen. Auch nachdem die Stunde schon lange vorbei gewesen war, sass Timo, noch ganz grün im Gesicht, auf der Bank vor dem Krankenhaus. Armin hatte ihn damals gefunden und sich neben ihn gesetzt. Anfangs schwieg er, dann sagte er etwas, woran Timo sich bis heute erinnerte und daran festhielt. „Ein Verletzter auf der Bahre ist dasselbe wie für einen Sanitär das verstopfte Rohr oder für einen Automechaniker das Fahrzeug. Hat ein Auto einen Defekt, versucht der Mechaniker ihn zu reparieren, während der Besitzer um sein Ein und Alles bangt. Kann der Mechaniker das Auto reparieren, ist der Besitzer glücklich. Ist der Schaden irreparabel, ist der Besitzer das heulende Elend, während der Automechaniker bereits nach den Ersatzteilen schielt. Klingt herzlos, nicht? Aber es heisst nicht umsonst, ‚einen kühlen Kopf bewahren‘, oder?“ Dann war er aufgestanden und seiner Wege gegangen, genauso, wie Timo seiner Wege ging, bis sie sich hier wieder kreuzten.
 
   „Ich bin hier wegen Hans Zumbrunn.“
 
   Amin verharrte einen Moment reglos. Er schien nachzudenken. Dann tauchte in den blassen Augen unter den buschigen grauen Augenbrauen ein wissendes Funkeln auf. Der hagere leicht gebeugte Mann mit dem schlohweissen Haar schlurfte zu einer der Boxen, öffnete die Tür und zog eine Bahre heraus. Mit ihr entwich eine eisig kalte Wolke. 
 
   „Was gedenkst du an dieser Leiche zu finden?“
 
   „Wenn ich das wüsste. Hilfst du mir?“
 
   „Sind die anderen Typen um uns herum tot?“
 
   „Ja. Zumindest hoffe ich das.“ Timo sah sich unsicher um.
 
   „Na siehst du. Was muss ich tun?“
 
   „Er ist seit gestern hier. Es dürften also zwischenzeitlich alle Hämatome, insofern es welche gibt, sichtbar geworden sein. Suchen wir doch zuerst nach dem, was gestern noch nicht dagewesen ist.“
 
   Sofort machten sich beide eifrig an die Arbeit. Sie suchten den ganzen Körper ab. Hinten, vorne. Nichts. 
 
   „Okay, das habe ich mir gedacht. Jetzt das Wichtigste. Der Kopf. So wie wir ihn gestern vorgefunden haben, ist er mit dem Kopf auf einen Beistelltisch aufgeschlagen. Was sagt dein Bericht?“
 
   „Etwas Ähnliches. Anzeichen, die einen Sturz ausgelöst haben könnten, fand ich keine. Die Kopfwunde, entstanden durch einen harten Aufprall und ist auf jeden Fall die Todesursache. Aber wie kommst du auf einen Tisch?“
 
   Armins Tonfall liess Timo zögern. „Der Beistelltisch lag neben der Leiche und an der Kante war Blut, während Blut aus einer tiefen Kopfwunde austrat.“
 
   „Klingt plausibel. Hatte der Tisch eine besondere Form?“
 
   Timo dachte kurz nach. „Nein, warum?“
 
   „Sieh’s dir selbst an, wenn’s dein Magen verkraftet.“ Armin grinste Timo herausfordernd an, bevor er sich dem Kopf der Leiche zuwandte. „Hier.“
 
   Timos Blick folgte Armins Finger. „Siehst du das? Eine Tischkante ist meiner Meinung nach etwas Glattes und Sauberes. Das, was hier auftraf, scheint aber das pure Gegenteil gewesen zu sein. Der Gegenstand scheint mir eher eine unregelmässige, schroffe Oberflächenbeschaffenheit gehabt zu haben.“ Armin schaute Timo erst nachdenklich, dann besorgt an. „Junge, sag nicht, dir wird nach so vielen Jahren immer noch übel?“
 
   Timo hatte keine Vorstellung davon, wie er auf Armin wirkte, aber das war ihm auch völlige egal. Schliesslich wusste Armin nichts von Timos merkwürdigem Auftrag. Was zum Teufel lief hier eigentlich?
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   Heinz lauschte angespannt Hans‘ Vorschlag. Er war der Aufforderung sich zu setzen gefolgt. Jetzt fragte er sich, weshalb. Mit jedem weiteren gedämpften Wort zog sich Heinz’ Magen mehr zusammen. Sie hatten ihn auf den Stuhl in der Ecke gewiesen, wahrscheinlich, weil sie fürchteten, er würde die Flucht ergreifen, sobald er genug gehört hatte. Und sie hatten Recht. Heinz wäre am liebsten davongerannt. Ihm war übel und er wollte sich übergeben. So wirkte er offenbar auch. 
 
   „Heinz? Alles in Ordnung? Du bist weiss wie die Wand!“
 
   Übersensibilisiert wie er in dem Augenblick war, konnte Heinz nach diesem Ausspruch nur daran denken, dass die Wände in diesem Lokal alles andere als weiss waren. Ein Teil davon ist es vielleicht mal gewesen, aber der Zigarettenrauch hatte gründlich gearbeitet und alles in ein ungesundes, schmutziges Gelb getaucht. „Ihr habt das alles schon von langer Hand geplant, nicht wahr?“ Die Übelkeit war auf einmal einer unbändigen Wut gewichen. 
 
   „Keine Ahnung, wovon du sprichst. Vergiss nicht, du bist zu mir gekommen und hast nach Hilfe verlangt.“
 
   „Darauf habt ihr nur gewartet.“ Das war keine Frage mehr, es war eine Feststellung. „Helen wird sich niemals damit einverstanden erklären.“ 
 
   „Sie wird. Du musst es ihr nur überzeugend erklären. Sobald sie hört, dass ihr Junge auf der Strasse steht, wenn du das Angebot nicht annimmst, wird sie einlenken.“
 
   „Ihr seid also bereit, mich meiner gesamten Existenz zu berauben?“
 
   „Nein. Wie bieten dir eine Lösung aus deiner ausweglosen Situation.“ Hans beugte sich vertrauensvoll vor. Obwohl die Männer im selben Alter waren, hatte sein Tonfall etwas Väterliches.
 
   „Verstehe. Wie lange noch?“
 
   „Geh und sprich mit Helen. Josef wird dich morgen anrufen.“ Josef nickte und das Gespräch schien beendet. Ohne weitere Aufforderung erhob sich Moritz von seinem Stuhl, um Heinz den Weg frei zu machen. Dieser stand bedächtig auf, immerzu auf seine Atmung konzentriert, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Ohne sich noch einmal umzusehen verliess er den Gasthof. 
 
    
 
   Den Kopf in die Hände gestützt sass Heinz auf der Bank vor dem Haupthaus. Es war bereits nach zehn Uhr abends, sein Junge schlief und Helen hatte in der Küche zu tun. Wenigstens dachte er das. Denn in eben diesem Augenblick legte sich eine kühle Hand in seinen Nacken. Ohne die Hand zu entfernen setzte sich Helen neben ihn.
 
   „Was ist passiert?“ Ihre Stimme war sanft und weich. Heinz wusste, wenn sie erst einmal die Wahrheit erfuhr, würde sich das ändern. Doch er musste es ihr jetzt sagen. Ihm rannte die Zeit davon. „Es ist genau das eingetreten, wogegen du dich immer standhaft gewehrt hast.“
 
   Helens Atem entrann ihrer Lunge mit einem leisen Zischen. „Du warst bei Hans?“ Es klang bereits verkrampfter als noch ihre Frage zuvor. Heinz wagte es nicht, aufzusehen.
 
   „Ganz recht. Ich habe ihn um Hilfe gebeten.“
 
   Die Hand entfernte sich aus seinem Nacken. „Waren die anderen auch da?“
 
   „Ja.“
 
   „Sie nehmen uns unser Grundstück, wenn du nicht spurst?“
 
   „Sie nehmen uns alles, wenn ich nicht tue, was sie wollen.“
 
   „Sie haben doch schon alles. Was wollen sie noch?“
 
   „Das Haus.“
 
   „Wie das?“ Helen schien sehr beherrscht, aber Heinz wusste, in ihr drin tobte ein Sturm.
 
   „Eigenbedarf.“
 
   „Verstehe. Josef behauptet den Hof selbst zu brauchen, Hans wird ihm den Rücken frei halten und seine Ansicht wiegt schwer. Dazu wird Moritz noch sein Buchhaltersüppchen kochen und kein Mietgericht dieser Welt wird etwas gegen die drei ausrichten können. Derweil haben wir nicht das Geringste, womit wir eigenhändig eine neue Bleibe bekommen könnten.“
 
   „So sieht’s aus.“ Heinz schluckte schwer. Helen hatte schon von Anfang an, als sie auf den Hof gezogen waren, gesagt, sie müssten sich, so gut es gehe, aus Geschäften mit Josef, Moritz oder Hans raushalten. Nur hatte sie damals von einem wichtigen Detail keine Kenntnis. Nämlich, dass ihre Warnung zu spät kam. Ein eigener Hof war immer Helens Traum gewesen. Also hatte sich Heinz mit seinen Ersparnissen auf den Weg gemacht, seiner Frau diesen Wunsch zu erfüllen. Selbst erstaunt, wie schnell alles über die Bühne ging, konnte er sie dann eines schönen Tages unter einem Vorwand auf einen Ausflug locken. Dabei schlenderten sie wie zufällig auf einem weitläufigen Spaziergang an einem hübschen Hof vorbei. Zufrieden registrierte Heinz das Leuchten in Helens Augen. Also zog er Helen auf das Grundstück. Sie wehrte sich. Ihr war nicht wohl dabei, auf fremdem Eigentum umherzuschleichen. Heinz ignorierte das und führte bis zur Tür des Haupthauses. Dann forderte er sie auf, die Tür zu öffnen. Helen sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. Diesen Blick würde er niemals vergessen. Sie weigerte sich standhaft und zwar solange, bis Heinz sich an ihr vorbeidrückte und die Tür selbst öffnete. Gerade, als Helen ihn bestürzt davon abhalten wollte, ging die Tür auf und ihr Blick fiel ins Innere des Gebäudes. Alles war über und über mit duftenden Blumen dekoriert. Ihre Zurückhaltung war Entzückung gewichen. Verwundert wagte sie einen Schritt ins Innere. Dann entdeckte sie das Spruchband. ‚Willkommen zu Hause’ prangte in grossen Lettern auf einem weissen Stofflaken. Schliesslich fiel der Groschen. „Sag bloss…“ Sie vermochte den Satz nicht zu beenden. Vollkommen perplex stand sie einfach nur mit offenem Mund da. Genauso hatte sich Heinz die Überraschung vorgestellt. Er zog einen silbernen Schlüssel aus seiner Hosentasche, nahm Helens Hand, legte den Schlüssel in ihre offene Handfläche und schloss behutsam ihre Finger darum. Helen verfolgte alles ganz genau. Eine Weile starrte sie einfach nur auf die Hand, bis sie schliesslich mit einem lauten Freudenschrei die Arme in die Luft warf, nur um sie im nächsten Moment um Heinz’ Hals zu schlingen.
 
   Ja, da war sie glücklich gewesen. Und sie hatte nie danach gefragt, wem der Hof mitsamt den Ländereien gehörte. Zweieinhalb Jahre lang schien alles perfekt. Den Höhepunkt dieser absoluten Idylle stellte die Geburt ihres gesunden, kräftigen Jungen dar. 
 
   Nach und nach begannen dann Josefs Intrigen. Er setzte Heinz finanziell derart unter Druck, dass Heinz die Tiere zu verkaufen begann. Das war dann auch der Zeitpunkt, an dem Helen begriff, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. 
 
   Als sie Heinz darauf ansprach, versuchte er sich in Ausflüchte zu retten, doch er kam nicht weit. In einer eiskalten Winternacht zwang sie ihn zur Aussprache. Das Wetter draussen widerspiegelte in einem dramatischen Schneesturm die Verhältnisse im Innern des Hauses. Der Wind zerrte an der Fassade, er rüttelte an Türen und Fenstern und rauschte bedrohlich pfeifend um die Ecken und dann, auf einmal, wurde es ganz still. Drinnen, wie auch draussen. 
 
   Helen weinte stumme Tränen über den Verrat und den Vertrauensmissbrauch. Zutiefst verletzt war sie aus der Küche gegangen, hatte ihren Ehemann sitzen gelassen. Tags darauf wollte sie mit Sack und Pack zu ihrer Mutter ins Tal. Diesen Plan hatte sie aber aufgeben müssen, denn eine Lawine hatte die Zufahrtsstrasse verschüttet. Damals hatte Heinz Petrus bereits gedankt, heute, während er an diese Zeit zurückdachte, dankte er ihm erneut. Denn zusammen eingeschlossen zu sein zwang beide, sich mit der Angelegenheit auseinanderzusetzen. Am Ende mussten beide feststellen, dass sie trotz allem am gleichen Strang zogen. Mit allen Mitteln kämpften sie entsprechend weiterhin gegen Josef, Moritz und Hans an. Aber wie sich nun herausstellte, hatten sie den Kampf verloren. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Aufgeregt rannte Leonie in die Bar. „Ich glaube, ich hab’ was!“ Keine Antwort. „Hallo? Ist jemand hier?“ Nichts. „Das kann doch wohl nicht wahr sein! Es ist immer jemand hier!“ Wie ein Sturm wirbelte Leonie erst in die Gästetoiletten, dann in die der Angestellten und schliesslich in die Garderobe, sogar die Putzkammer schaute sie sich an. Anschliessend jagte sie in den Vorratsraum und von dort durch die Tür für die Anlieferung in den Innenhof. Doch überall das gleiche Bild. Sie traf kein einziges zweibeiniges Lebewesen. 
 
   Resigniert liess sie sich auf eine Kiste plumpsen. „Okay, ich hätte vorher anrufen können, das kann ich aber immer noch.“ Zuerst wählte sie Sebastians Nummer. Sie liess so lange läuten, bis sich die freundliche Stimme der Mailbox meldete. Leonie beendete das Gespräch noch vor dem Piep. Als nächstes wählte sie Sörens Nummer. Dasselbe Spiel. Schliesslich versuchte sie es bei Angela. Nach dem vierten Läuten ging auch dort keiner ran. Gerade als Leonie den Versuch aufgeben wollte, vernahm sie hektisches Atmen. Verwundert hob Leonie das Telefon wieder ans Ohr. „Hallo? Angela?“
 
   „Wie? Hallo? Wer ist denn dran?“
 
   „Ich bin’s, Leonie! Sag mal, will ich wissen, was du gerade tust? Und wenn ich’s nicht wissen will, weshalb nimmst du dann das Gespräch entgegen?“
 
   „Oh, hi! Entschuldige! Ich habe versucht zwei sich balgende Jungs den Berg hinunterzuwerfen, weil sie nicht aufhören wollten sich zu prügeln.“
 
   „Ah, alles klar. Wo sind die Jungs jetzt?“
 
   „Inzwischen dürften sie im Tal angekommen sein, oder bei ihren Freunden, wie auch immer.“
 
   Nach Angelas Worten erwartete Leonie beinahe heulende Sirenen und leuchtend rote Warnlichter irgendeiner Ihr-Seid-Rabeneltern-Institution. Nachdem alles ruhig blieb, wagte Leonie wieder zu sprechen. „Verstehe. Hättest du dann vielleicht kurz Zeit?“
 
   Angela schien zu überlegen. Oder war die Institution doch noch aufgetaucht? Nur nicht mit wehenden Fahnen, sondern mit einem S.W.A.T-Team? Leonie musste ob der Vorstellung schmunzeln. Angela würde sie alle kurz und klein prügeln.
 
   „Doch, ich glaub’ das passt in die Tagesplanung, da ich die Kinder unverhofft schon früher ausquartieren konnte. Da fällt mir ein, hättest du morgen Lust auf meine Kids aufzupassen? Heute muss Timo arbeiten und ich auch, aber morgen hätten wir beide frei. Ohne die Rabauken könnten Timo und ich wieder einmal ein paar nette Stunden zu zweit verbringen, wenn du verstehst.“
 
   „Ähm, ich verstehe. Lass die Details bitte weg, ja?“ 
 
   Jetzt musste Angela grinsen. Lachend gab sie zur Antwort: „Keine Angst, ich verrate schon nichts. Abgesehen davon, wollte ich dich nur ein wenig verkohlen. Die Zwerge sind morgen bei Timos Eltern. Also kannst du deine hörbare Panik wieder wegstecken. Wo bist du? Wartest du in der Wirtschaft vom alten Zumbrunn?“
 
   Wie passend. „In Ordnung. Bis gleich.“
 
   Sie legten auf und Leonie begab sich an den verabredeten Ort. Immer noch aufgewühlt dachte sie angestrengt über ihre Entdeckung nach und darüber in welche Ecke das neue Teilchen gesetzt werden musste, um das Puzzle wieder einen Schritt näher zu einem fertigen Bild zu bringen. 
 
   Sie war derart vertieft in ihre Gedanken, dass sie nicht auf ihr Umfeld achtete. Ohne aufzublicken steuerte sie um eine Mauer herum und geradewegs in die Arme eines überraschten Passanten. 
 
   „Oh! Bitte entschuldigen Sie!“ Verlegen sah Leonie endlich auf. Gleichzeitig setzte auch der überrumpelte Mann an. Komplett aus dem Konzept gebracht, fiel seine Antwort schroff und unfreundlich aus. „Ja, ja, ist ja schon gut!“ Er packte Leonie bei den Schultern und wollte sie aus dem Weg schieben. Mit einem Mal verstummte Leonie. Mechanisch hob sie den Kopf. Die Blicke trafen sich und für einen winzig kleinen Moment, schienen beide gleichzeitig voneinander zurückzuweichen. Der Mann hatte sich aber schnell wieder im Griff, schob sich an Leonie vorbei und eilte mit gesenktem Kopf davon. 
 
   Verdattert starrte sie ihm nach. „Ich kenne den Typen. Aber woher?“ Während er sich weiter entfernte, musterte sie seine Rückseite von Kopf bis Fuss. Ihr fiel auf, dass er leicht hinkte, aber das half ihrer Erinnerung nicht auf die Sprünge. Skurriler Typ, schoss es ihr spontan durch den Kopf. Schulterzuckend wandte sie den Blick schliesslich ab und setzte den Weg zu ihrem Ziel fort.
 
   Eigentlich wollte sie sich mit Angela an einen etwas ungestörteren Tisch setzen, aber um diese Tageszeit herrschte relativ viel Betrieb im Lokal, also entschied sie sich, an der Bar zu warten. Die Angestellte war gleich zur Stelle. 
 
   „Hey, du bist doch Saschas Neue, oder?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Na, die neue Saisonarbeiterin. Hab’ schon von dir gehört. Scheinst deine Arbeit gut zu machen.“ Leonie wusste nicht, wie sie das Augenzwinkern der Kellnerin einordnen sollte, also überging sie es und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Person selbst. Die Lady war ziemlich in die Jahre gekommen, ihr Verhalten und ihre Aufmachung liessen aber darauf schliessen, dass sie das nicht weiter störte oder sie es einfach ignorierte. Sie wirkte, als hätte sie nie etwas anderes gemacht, als exakt hinter dieser Bar zu stehen. Ihre Bluse war geradezu unanständig tief ausgeschnitten und erlaubte einen anständigen Blick auf das, was sie zu bieten hatte. Und zu bieten hatte sie reichlich. Als hätte sie Leonies Gedanken gehört, lehnte sich die Frau so an die Theke, dass ihr Vorbau sich unübersehbar darauf abstützte. „Was willst du trinken, Kleine?“
 
   „Ich hatte zwar noch kein Frühstück, aber für einen Martini bianco ist immer der richtige Zeitpunkt.“ 
 
   Der Blick der Frau huschte zu der grossen Uhr an der Wand, dann lächelte sie Leonie wissend an, bevor sie sich den Schnapsflaschen zuwandte. Leonie liess den Blick durch das Lokal schweifen, ohne wirklich etwas zu sehen. Doch dann blieb ihr Blick am Zeitungsständer hängen. Eine Zeitung war unordentlich in die Halterung zurückgestopft worden, so, dass Leonies Blick nicht an der ersten Seite, sondern auf derjenigen, die offenbar zuletzt gelesen worden war, hängen blieb. Aber nicht die eigentliche Unordnung hielt Leonies Aufmerksamkeit gefesselt. Es war das Bild, das auf der Seite prangte. Noch bevor sie sich weitere Gedanken dazu machen konnte, stellte die Kellnerin den Martini vor ihrer Nase ab. Als sie bemerkte, dass die Aufmerksamkeit ihres Gastes ganz woanders war, regte sich ihre Neugierde, weshalb sie Leonies Blick folgte und genauso an dem Bild hängen blieb. Es war ein Foto der beiden Leichen, die kürzlich aus dem Gletscher gezogen worden waren und von denen inzwischen klar war, dass einer der beiden Moritz Amstutz war. Leonie hätte die beiden Leichen beinahe vergessen. 
 
   „Ah, ich seh’ schon. Schlimme Sache, nicht wahr?“ 
 
   Leonie hatte eigentlich keine Lust darüber zu sprechen, weshalb sie abweisend antwortete: „Keine Ahnung, habe nur am Rand davon gehört. Danke für den Drink!“ Ihre Hoffnung, dass das Thema damit erledigt war, zerschlug sich umgehend.
 
   „Oh, da hast du aber was verpasst. Obwohl, als das alles passiert ist, hast du wahrscheinlich noch gar nicht gelebt. Ich sag dir, das war ein komisches Jahr, dieses ’86.“
 
   Mit einem Mal durchfuhr ein aufgeregtes Kribbeln Leonies Körper. Diese Reaktion entging der Kellner keineswegs. Sie wusste, nun hatte sie ihren Gast an der Angel. Während die Frau allerdings glaubte, das plötzliche Interesse sei pure Sensationslust, hatte Leonie vollkommen andere Beweggründe. 
 
   „Warum? Was war denn da?“
 
   „Ganz einfach, zuerst verschwindet Josef, dann wird der Ambros so mir nichts dir nichts verhaftet. Nachher findet man anstelle von Moritz nur noch eine Blutlache und eine verzweifelte Ehefrau in seinem Haus, bis schliesslich, 24 Jahre später, der Gletscher die passenden Leichen zur Lache ausspuckt.“ 
 
   Ohne den Blick von Leonie abzuwenden, wies sie mit dem Daumen auf das Foto. „Das ist doch irgendwie unheimlich, nicht? Fast so, als wäre da etwas, das danach schreit, nicht zu vergessen, sondern die Täter zu finden.“
 
   Tatsächlich fröstelte Leonie. Aber sie spürte auch, dass diese Unterhaltung ein einmaliger Zufall war, den sie nutzen musste. „Wer waren…“ Doch dann rief ein Gast nach der Frau und sie eilte davon. Mist. In Gedanken versunken wartete Leonie auf ihre Rückkehr.
 
   „So, da bin ich wieder. Wo waren wir?“
 
   Inzwischen war Leonie froh, dass die Kellnerin so scharf auf diese Geschichte war. „Diese Männer, hatten die irgendwie miteinander zu tun?“
 
   Kurz zögerte die Frau und betrachtete Leonie eingehend. „Das ist jetzt echt irre.“
 
   Leonie verstand nicht. „Was ist irre?“
 
   Die Frau blieb an Leonies Augen hängen und schien auf einmal von ganz weit weg wieder zurückzukommen. „Entschuldige. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, ich bin dir schon mal begegnet. Das hier“, sie machte eine ausladende Geste, „und dieses Gespräch, es wirkt irgendwie so vertraut. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein, weil ich schon so einiges über dich gehört habe.“ Die Frau winkte ungeduldig ab und lenkte das Gespräch zurück auf das Thema. „Ich quatsche Blödsinn, das kommt davon, wenn man nie was anderes gemacht hat, als hier rumzuhängen. Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja! Klar haben die Jungs miteinander zu tun gehabt. An dem Tisch in der Ecke haben sie immer gesessen und die Köpfe zusammengesteckt.“
 
   „Tatsächlich.“ Nachdenklich folgte Leonies Blick der angedeuteten Richtung. 
 
   „Oh, hallo Angela! Wie geht’s den Kindern?“
 
   Leonie hatte gar nicht bemerkt, wie Angela an ihre Seite getreten war. „Wunderbar. Ich hab’ sie gerade abgeliefert.“
 
   „Ah, verstehe.“ Ohne zu fragen, was Angela trinken wollte, brachte ihr die Frau mit dem tiefen Ausschnitt einen Gin Tonic.
 
   „Leonie? Alles in Ordnung?“ 
 
   Bewegungslos sass Leonie einfach da und schaute ins Leere. Erst als Angela ihr vorsichtig auf die Schulter tippte, erwachte sie aus ihrer Starre. „Kann das sein?“ Leonie flüsterte die Worte mehr vor sich hin, als dass sie sie an Angela richtete. Diese hatte entsprechend Mühe, Leonie zu folgen. Sie beugte sich etwas vor, um besser verstehen zu können. „Kann was sein?“
 
   Leonie überging Angela und wandte sich erneut an die Kellnerin. „Entschuldigung? Ich hätte da noch eine Frage.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



1986
 
    
 
   „Wie geht es jetzt weiter?“ Helen hatte keine Kraft, verärgert zu sein. Abgesehen davon hätte Wut auch nichts verändert. Einlenken war alles, was sie noch tun konnten. 
 
   „Die Tiere wird er bei uns belassen. Aber sie gehören jetzt allesamt ihm. Wir kümmern uns um sie, als Gegenleistung verlangt er nichts mehr für die Stallungen und den Boden, auf denen sie stehen.“ Heinz legte eine Pause ein. Das erste Mal seit Beginn des Gesprächs, wagte er, seine Frau anzusehen. Ihr Blick führte ins Leere und ihr Nicken wirkte hölzern, wie das einer Marionette. 
 
   „Und weiter?“
 
   „Für den Anfang werde ich den Sessellift am Seetalhorn bedienen, um das Haus halten zu können.“
 
   „Warum ausgerechnet den Sessellift?“
 
   „Das ist der einzige Ort, an dem er noch keinen Verbündeten abgestellt hat.“
 
   Kurz dachte Helen nach. „Stimmt. Und sonst?“
 
   Heinz zögerte. Er schien die Worte genau abzuwägen. „Manchmal muss ich noch einige Zusatzaufgaben erledigen.“
 
   Die Augenlieder schlossen sich und Helen atmete konzentriert aus. „Zusatzaufgaben?“ Die Worte kamen gepresst zwischen ihren schmal gewordenen Lippen hervor.
 
   Heinz schluckte. „Das werde ich erfahren, wenn es soweit ist.“
 
    
 
   Anfangs war alles in Ordnung. Heinz musste sogar zugeben, dass ihm die Arbeit am Skilift Spass machte. Mit der Zeit begann er sich zu fragen, weshalb er nicht schon früher auf die Idee gekommen war, einen solchen Job anzunehmen. Die Antwort war schnell gefunden: Weil der Verdienst eindeutig zu gering war, um den Traum seiner Frau von einem eigenen Hof aufrecht zu erhalten. Und jetzt hatte er irgendwie doch beides, den Hof und den Job, der zuwenig einbrachte. Welche Ironie. 
 
   Mit der Sonne im Gesicht erhob sich Heinz, als er hörte, wie einige Skifahrer begleitet von lautem Gelächter und prahlerischen Sprüchen um die Ecke gerauscht kamen. Geduldig wartete Heinz, bis sich die Gäste paarweise eingefunden hatten. Mit geübtem Griff hielt er den Sessel zurück, so dass sich die Wintersportler setzen konnten. Kurz achtete er darauf, dass sie den Bügel schlossen, während er bereits den nächsten Skifahrern auf den Skilift half. Diese Tätigkeit hatte etwas äusserst Entspannendes. Wäre da nicht immer diese ekelhaft aufdringliche Ungewissheit. Jederzeit konnte ihm eine dieser mysteriösen Zusatzaufgaben gestellt werden. Immer, wenn er daran dachte, wurde ihm unwohl. Aber die Männer liessen auf sich warten. So lange, dass diese kleine Klausel in ihrer Abmachung drohte, in Vergessenheit zu geraten. Zumindest bei Heinz. Doch als er nach einem weiteren ereignislosen, angenehm sonnigen Arbeitstag auf seine Skier stand, die Skischuhe in die Bindung drückte, bis sie einrasteten und den Weg ins Tal antrat, wehte ihm eine seltsame Stimmung entgegen, beinahe so, als würde ein schweres Gewitter kurz bevorstehen. Instinktiv schaute Heinz in Richtung des Himmels. Kein Wölkchen war zu sehen. Ein wenig irritiert nahm Heinz den restlichen Weg bis nach Hause in Angriff. Dort angekommen trat er gerade durch die Haustür, als das Telefon klingelte. Heinz beobachtete, wie Helen mürrisch an den Apparat ging.
 
   „Hallo?“
 
   „Gib mir Heinz.“
 
   Kommentarlos, mit vorwurfsvollem Blick, streckte Helen Heinz den Hörer entgegen. Heinz kannte diesen Gesichtsausdruck. Jemand, den Helen nicht mochte, war in der Leitung. Entsprechend fragte er gar nicht erst nach, sondern griff direkt nach dem Hörer. 
 
   „Ja?“
 
   „Heinz? Du machst dich jetzt auf den Weg zur Bergji. Einige Bäume sind umgestürzt. Die müssen weggeräumt werden. Jan wird dir helfen.“
 
   „Macht das nicht die Försterei?“ Eine Antwort erhielt er keine mehr. Die Leitung war tot. Hier war sie nun also. Diese vermaledeite Zusatzaufgabe. Eigentlich wollte Heinz nicht darüber nachdenken, weshalb er, zusammen mit Jan, ausgerechnet heute noch diese Bäume wegräumen musste. 
 
   Bei Helen konnte er heute nichts mehr gut machen. Ohne eine Erklärung ging er zu ihr, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und verliess das Haus wieder. 
 
    
 
   Die Dunkelheit der Nacht brach über das Tal herein, kurz nachdem Heinz sein wohlig warmes Zuhause gegen die erbarmungslos eisige Bise eingetauscht hatte. Mit eingezogenem Kopf klappte er den Kragen seiner Jacke hoch. 
 
   Seine Augen gewöhnten sich nach und nach an das Zwielicht, dennoch tastete er sich fast blind den unbeleuchteten Weg entlang. Irgendwo im Wald neben ihm knackte etwas und er zuckte leicht zusammen. Ihm war ganz und gar nicht wohl in seiner Haut. 
 
   Plötzlich tauchte vor ihm ein grosser Gegenstand auf, der sich schwarz von dem nachtblauen Himmel abhob. Unsicher blieb Heinz stehen. Etwas lag auf dem Weg, nur was? Argwöhnisch spähte er in die Dunkelheit. Die Umrisse konnte er ausmachen, aber er konnte sie nicht zuordnen. Vorsichtig trat er etwas näher. Da hörte er, wie ein anfangs leises Rascheln aus der Richtung dieses Etwas immer lauter wurde. 
 
   Erst versuchte Heinz das Geräusch zuzuordnen, bis er begriff. Es wurde lauter, weil es sich bewegte. Und zwar direkt auf ihn zu. Jede Faser von Heinz’ Körper riet ihm zur Flucht. 
 
   Da löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Umgebung. Sie schien die Arme zu heben, aber ein Arm war unnatürlich lang. Gerade rechtzeitig entschied sich Heinz, dem Drängen seines Körpers nachzugeben, denn die Gestalt kam weiter auf ihn zu. Inzwischen war sie bedrohlich nahe. Sie führte den viel zu langen Arm zu dem kürzeren. Dann klickte etwas. Heinz schluckte schwer, bevor, keinen halben Meter von ihm entfernt, eine Fackel aufflackerte. 
 
   „Wird auch langsam Zeit, dass du kommst. Es ist scheisskalt hier.“
 
   Heinz’ Knie wurden weich und die Beine drohten nachzugeben, als der Adrenalinspiegel in sich zusammensackte. Jetzt erkannte er auch, was mit Bäume wegräumen gemeint war. Im Schein der Fackel konnte Heinz erkennen, dass der seltsame Schatten zu einem jungen, umgestürzten Bäumchen gehörte. Es hatte sich denkbar schlecht positioniert, denn es lag direkt über dem Weg in Richtung Bergji. „Jan! Du hättest dich wohl etwas früher ankündigen können!“
 
   Jans typischer Leck-mich-am-Arsch-Gesichtsausdruck zeigte keine Anzeichen von Reue. „Hier.“ Jan drückte Heinz die Fackel in die Hand. Er selbst startete eine Motorsäge. Dann begann er das Bäumchen zu zerkleinern. Die Stücke trug er anschliessend mit Heinz‘ Hilfe zu einem bereits beachtlichen Haufen Holz. 
 
   Nachdem die Einzelteile deponiert waren, griff Jan nach einem Kanister Benzin und schüttete den gesamten Inhalt über die Holzscheite. Heinz beobachtete das Treiben, stellte aber keine Fragen. Jan war schon immer etwas seltsam gewesen. 
 
   Als Jan fertig war, deutete er Heinz mit einem Kopfnicken an, die Fackel auf den Haufen zu werfen. In Windeseile fing das Holz Feuer. Alles brannte innert Sekundenschnelle lichterloh. Fasziniert beobachtete Heinz das Spiel des Feuers. Unerbittlich leckten die Flammen an dem wehrlosen Holz. Er sah zu, wie sich die Stücke in der gierigen Hitze veränderten, bevor sie sich vollends ergaben. Ein Stück wirkte wie eine menschliche Hand, die ihre knorrigen Finger in der Hoffnung auf Rettung in die Richtung der kühlen Luft austreckte. Von einem anderen schien sich die Rinde zu lösen, bevor sie Opfer der Zerstörungswut wurde. Wahrscheinlich war das Holz darunter zu nass, um richtig zu verbrennen.
 
   Ein Schlag auf die Schulter holte Heinz aus seinen Betrachtungen. Offenbar war der Auftrag ausgeführt, denn Jan ging zu seinem alten Motorrad und brachte es mit einem Kick zum Laufen. Er wies Heinz an, hinter ihm Platz zu nehmen. Einigermassen erstaunt über diese ungewöhnlich freundliche Geste tat jener wie geheissen. 
 
   Der Hof lag bereits im Dunkeln, als Heinz von dem ratternden Motorrad stieg. Er wollte sich bei Jan bedanken, doch dieser wartete kaum ab, bis Heinz beide Füsse am Boden hatte, da legte er auch schon den Gang ein und brauste wortlos davon. So leise wie irgend möglich ging Heinz ins Haus und auf direktem Weg ins Schlafzimmer. Er zündete kein Licht an, um niemanden zu stören. Nachdem er sich ausgezogen hatte, kroch er unter die Decke und kuschelte sich an den warmen weichen Körper von Helen. 
 
   „Du riechst nach Rauch. Was hast du gemacht?“ Verschlafen rückte Helen noch etwas weiter an Heinz heran. Der Groll schien vergessen. Froh darüber gab Heinz seiner Frau einen Kuss auf die Wange, bevor er, ohne sie loszulassen, den Kopf auf das dicke Daunenkissen bettete. „Ach, nur einen Holzhaufen angezündet“, murmelte er. Dann war er auch schon eingeschlafen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wurde bekannt, dass Josef Gasser spurlos verschwunden war. Die Suchaktion dauerte über eine Woche, aber Josef sollte unauffindbar bleiben.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



2010
 
    
 
   Auftrag eins war ausgeführt. Aber anstelle von Antworten schwirrten Timo nun nur noch mehr Fragen durch den Kopf. In der Hoffnung, schlauer zu werden, machte er sich auf, Aufgabe zwei zu erledigen. 
 
   Von der Leichenhalle wanderte er durch den Gang zurück zum Empfang. Er schob die Flügeltür einen Spalt auf und schlüpfte hindurch. Wie es schien, hatte sich Noëlia seit seiner Ankunft im Krankenhaus nicht vom Fleck bewegt. 
 
   Timo ging zum Lift und drückte den Knopf. Ein leises ‚Pling’ kündigte die Ankunft des Fahrstuhls an. Die silberne Tür glitt auf und Timo trat in die kleine Kabine ein. Kurz bevor die Tür wieder zuging, rief er: „Bin ab sofort offiziell im Dienst! Pieps mich an, wenn was ist.“ 
 
   Noëlia sah kurz von der Krankenakte in ihrer Hand auf und nickte. „Geht klar.“
 
   Hoffentlich kam in der nächsten Zeit kein Vorfall rein, denn von dort, wo er jetzt hinwollte, musste er sich ganz schön beeilen, um innert angemessener Frist bei den Einsatzfahrzeugen zu sein. Der Fahrstuhl fuhr nach unten, hielt mit einem leichten Ruck und gab Timo den Weg in einen noch dunkleren, unfreundlicheren Gang, als den zur Leichenhalle, frei. Hier hatte man sich nicht einmal mehr die Mühe gemacht, die Wände zu streichen. Der blanke Beton lud mit seinem tristen Grau nicht unbedingt zum Verweilen ein. Heute musste es aber sein. 
 
   Timo folgte dem Korridor, bis er eine einfache Tür erreichte. Er trat ein und fand sich in einem grosszügigen kahlen Raum mit unendlich vielen, beschrifteten Kisten wieder. Zwar war er selten hier unten, doch er wusste, wie die Ordnung aufgebaut war. Zielstrebig ging er zu dem gesuchten Buchstaben. Dort fand er nichts. Also suchte er nach dem gewünschten Jahr. Auch nichts. Das konnte nur eines bedeuten. 
 
   Zurück beim Fahrstuhl drückte er den Knopf für die oberen Etagen. Wieder landete er bei Noëlia. Diese wunderte sich langsam über Timos Liftfahrerei, sagte aber nichts. Sie freute sich, ihn öfter als sonst zu Gesicht zu bekommen. So nahe, wie sie ihm aber gleich kommen würde, davon hatte sie bisher nur träumen können.
 
   „Darf ich deinen Computer benützen?“
 
   „Sicher. Was brauchst du denn?“
 
   „Du hast Zugriff auf die Archivakten, oder?“
 
   „Auf die, die schon digitalisiert sind, ja.“ Noëlia setzte sich an ihren PC. Während Timo sich hinter sie stellte, eine Hand auf ihrer Stuhllehne, die andere auf den Schreibtisch gestützt, lugte er ihr über die Schulter. 
 
   Mit ein paar wenigen Klicks war sie im entsprechenden Programm. „Was suchst du denn?“
 
   „Gib mal Ebner ein.“
 
   Noëlia tat wie geheissen. Der Name ergab einige Treffer, was angesichts der vielen Ebners, die in der Schweiz lebten, nicht besonders hilfreich war. „Alles klar. Versuch mal Marc Ebner.“
 
   Noëlias Finger flogen förmlich über die Tastatur. 
 
   „Das sieht doch schon viel besser aus.“
 
   „Aber das ist eine Krankenakte aus dem Jahr ’86. In Anbetracht der Aufbewahrungspflicht von zehn Jahren müsste diese Akte schon längst entsorgt sein, abgesehen davon, dass ein Dossier aus dem Jahre ’86 überhaupt nicht im Computer gespeichert sein sollte. Die Digitalisierung begann erst viel später. Das muss ein Systemfehler sein.“
 
   „Ich hoffe nicht.“ Timo war klar gewesen, dass die Akte aufgrund ihres Alters möglicherweise nicht mehr existierte. Dennoch hoffte er, zumindest einen Anhaltspunkt finden zu können und das schien ihm gelungen zu sein. 
 
   „Was willst du denn…“ Noëlia zögerte, sortierte ihre Gedanken neu und begann die Frage anders. „Wenn ich dich fragen würde, wer das ist und was du mit dieser alten Akte willst, bekäme ich eine Antwort?“ 
 
   Ihre Ahnung bestätigte sich, denn Timo schüttelte den Kopf. Stattdessen zeigte er auf den Stuhl, auf dem sie sass. „Darf ich?“
 
   Ohne Widerworte erhob sich Noelia und gab den Platz frei. „Wenn ich etwas tun kann, sag’s mir, ja?“
 
   „Ja. Danke.“ Seine Haltung zeigte deutlich, dass ihre Anwesenheit nicht mehr erforderlich war. Er antwortete, ohne den Bildschirm auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.
 
    
 
   „Sagen Sie, welchen Beschäftigungen gingen die drei Herren denn so nach?“ Leonie versuchte die Frage beiläufig klingen zu lassen. Der Versuch, ihre Aufregung zu unterdrücken, war nicht ganz so erfolgreich, wie gewünscht, denn die Nervosität schwappte spürbar zu Angela über, die sich bereitwillig anstecken liess.
 
   Nur die Frau hinter dem Tresen bemerkte nichts davon. „Oh, das ist alles schon so lange her! Lasst mich mal überlegen. Am besten gehen wir der Reihe nach. Der Josef besass einige Grundstücke im und um den Ort. Auf dem einen oder anderen stand ein Hof, den er anderen zur Bewirtschaftung überliess. Aber es war wie verhext. Nie blieben die Pächter länger als drei Jahre. Wieso, weiss niemand so genau. Dabei waren die Gebäude immer so gut im Schuss! Was ja auch kein Wunder ist, war doch der Josef handwerklich wirklich geschickt! Sehen sie die Theke hier? Die hat er gemacht.“ Fast ein wenig stolz strich die Frau über das Barblatt. 
 
   „Machte er das nur zum Spass oder auch beruflich?“
 
   „Nein, nein, ihm gehörte die Schreinerei. Das war ja gerade das Problem. Er stellte nämlich eine Frau ein. Da dauerte es natürlich nicht lange, bis die Gerüchteküche brodelte. Nachdem er verschwunden war, hiess es, er wäre mit ihr auf und davon. Die arme Marlene blieb mit gebrochenem Herzen zurück.“
 
   „Tatsächlich? Ganz schön schlimm.“ Daran war Leonie nicht wirklich interessiert, sie wollte aber auch nicht unhöflich wirken. „Und die anderen beiden?“
 
   „Nun, der Moritz hatte eine eigene Treuhandgesellschaft und arbeitete in dieser Funktion auch in der Gemeindeverwaltung. Wenn’s um Zahlen ging, gab’s keinen besseren.“
 
   „Wirklich?“ Diesmal war das Interesse nicht geheuchelt. „Und der Dritte?“
 
   „Der Dritte im Bunde ist, nein, war der Hans Zumbrunn. Gott hab’ in selig.“ Den Blick zum Himmel gerichtet, bekreuzigte sich die Frau. „Er war zwar hart und streng, aber auch gerecht. Einen guten Mann hat sich der Herr da geholt.“
 
   Leonie und Angela tauschten einen vielsagenden Blick. „Von ihm habe ich auch schon gehört. Natürlich nicht nur wegen den jüngsten Ereignissen. War er nicht der Gemeindepräsident?“
 
   „Und ob! Aber er war noch viel mehr! Ihm gehörte diese Gaststube, mitsamt dem Rest des Hauses. Kontrolliert hatte er das Dorf ja immer schon, ihm entging nichts. Aber irgendwann liefen die Geschäfte so gut, dass ihm dann auch bald das halbe Dorf gehörte. Aber nur während ein paar Jahren. Dann wurde ihm alles zuviel und er verkaufte seine Liegenschaften wieder.“
 
   Irgendwie ahnte Leonie, dass sie nicht fragen musste, in welchem Jahr die Geschäfte brummten. „Echt? Ist denn etwas Besonderes vorgefallen, dass die Geschäfte derart in die Gänge kamen?“
 
   „Naja, Hans und die anderen zwei haben sich stark dafür eingesetzt, dass mehr Touristen nach Grächen kommen. Die hatten sich zwar einiges vorgenommen, aber es hat sich auf jeden Fall gelohnt. Wisst ihr, die Hannigalpbahn wurde schon im ’58 gebaut. Aber natürlich sah die damals noch nicht so aus wie heute. Sie vermochte auch lange nicht so viele Leute zu transportieren. Also musste etwas her, das mit einem anständigen Ansturm klarkommen konnte. Das Ergebnis kennt ihr. Es hat zwar etwas gedauert, doch im ’84 konnten sie sie dann endlich eröffnen.“
 
   Angela japste hörbar nach Luft. Offensichtlich dachte sie dasselbe wie Leonie. Das war es also.
 
   „Aber sag, mal, das ist doch alles überhaupt nicht interessant für ein junges Ding wie dich.“
 
   Bevor die Lady nach dieser Feststellung nachhaken konnte, weshalb Leonie das alles wissen wollte, zog jene schnell das Portemonnaie hervor. „Angela! Ich hab’ völlig die Zeit vergessen! Wir müssen los! Wie viel schulde ich Ihnen?“ Leonie klatschte dreissig Franken auf die Theke, stand auf und zog die überrumpelte Angela mit sich. 
 
   „Mädchen, das ist zu viel, du bekommst noch was raus!“
 
   „Nein, nein, ist schon gut. Schönen Tag noch und vielen lieben Dank für das nette Gespräch!“
 
   Wenige Sekunden später fand sich Angela auf der Strasse wieder. „Was genau wird das?“
 
   Unbeirrt zog Leonie sie weiter. „Erstens: Deine Schicht fängt bald an. Die Erklärung zu Zweitens erhältst du, sobald wir in der Bar sind.“
 
    
 
   Die Flügeltür der Bar musste am heutigen Tag einiges aushalten. Bereits zum zweiten Mal flog sie mit derart viel Schwung auf, dass die Flügel erst krachend an der Wand landeten, bevor sie scheppernd zurückschnellten. Entsetzt schoss ein Kopf hinter einer der grossen Boxen in die Höhe. „Wer zum… Oh, ihr seid es! Sagt mal, wollt ihr mich umbringen?“ Sascha hielt inne und musterte die beiden Frauen, die wirkten, als hätten sie nicht erwartet, jemanden anzutreffen. „Ihr seht irgendwie gehetzt aus. Aber Leonie, du kommst gerade recht. Sebastian hätte heute Dienst, aber ich erreiche ihn nicht. Würdest du für ihn…“ 
 
   Leonie fuhr ihm mitten im Satz dazwischen „…einspringen, wenn er nicht auftaucht? Klar, mach’ ich.“ Erneut packte Leonie Angela am Ärmel und zog sie mit sich. 
 
   „Hey, nicht so schnell!“
 
   Beide blieben gleichzeitig in der Bewegung stehen, keine von beiden drehte sich um. „Ich hab’ die Kühltruhe umgeräumt.“
 
   Unweigerlich zuckten beide Frauen zusammen. „Ja?“ Das war Angelas vorsichtige Reaktion. 
 
   „Ich hoffe, ihr kommt zurecht. Einige Dinge habe ich rausgenommen und in den Kühlschrank daneben geräumt. Seht’s euch an, wenn ihr was nicht findet, ruft mich.“
 
   „Machen wir.“ Zum Glück konnte Sascha nicht sehen, welche Worte unausgesprochen, aber überdeutlich in der Luft hängen blieben: Wenn du den blauen Ordner nicht auch weggeräumt hast, kommen wir klar.
 
   Und tatsächlich, Sascha hatte alles umgeräumt, nur die Desperados nicht. Erleichtert beugte sich Angela in die Kühltruhe, schob die Kartons beiseite, holte den Ordner heraus und reichte ihn Leonie. 
 
   „Jetzt bin ich aber gespannt.“
 
   „Und ich erst.“ Leonie öffnete den Ordner und blätterte zu den gleichen Seiten, wie bereits am Vorabend. „Gut, Buchstaben ausmachen kann man nicht wirklich, aber ich bin mir ganz sicher, dass ich Recht habe.“
 
   „Womit?“
 
   „Okay, halt dich fest.“
 
   Obwohl die beiden Frauen auf dem Boden vor der Kühltruhe sassen, entsprechend also nicht gefährdet waren, umgehauen zu werden, griff Angela instinktiv nach dem erstbesten Gegenstand. Es stellte sich heraus, dass eine Rivella-Flasche den Kopf, respektive den Hals hinhalten musste.
 
   „Gestern fanden wir heraus, dass völlig überteuerte Rechnungen von ganz unterschiedlichen Unternehmen brav quittiert wurden, aber egal, wie vielfältig die Firmen auch waren, alles in allem unterzeichneten immer abwechslungsweise dieselben drei Personen. Richtig?“
 
   „Richtig.“
 
   „Gut. Und jetzt kommt’s: Ich bin überzeugt davon, dass es sich bei diesen Personen um Josef Gasser, Moritz Amstutz und Hans Zumbrunn handelt.“
 
   Angela blieb die Luft weg.
 
   „Wenn dich das schon zum Ersticken bringt, was tust du, wenn ich weiter erzähle?“
 
   „Das wirst du herausfinden müssen. Erzähl!“
 
   „Auf deine Verantwortung. Heute Morgen habe ich das hier wieder gefunden. Erinnerst du dich?“ Leonie drückte Angela die Notiz in die Hand. Angela las laut vor: „Anrufer unbekannt, Bücher Hannigalpbahn, umhören!“ Angela sah auf. „Kommt mir sehr bekannt vor. Ich verstehe es aber immer noch nicht.“
 
   „Ich schon. Dieser Zettel war bei den Dokumenten, die die Vermieterin nach dem Tod meines Vaters gefunden hatte. Meine Grossmutter erzählte mir vor langer Zeit einmal, dass mein Vater als Wirtschaftsprüfer bei der Steuerverwaltung tätig gewesen war. Daher war mir zwar klar, dass die Dokumente in der Kiste aus Vaters Büro stammten, aber mir war nicht klar, was das bedeutete. Bis ich diesen Zettel wiederfand.“
 
   Den Blick auf die Notiz in Leonies Hand gerichtet, legte Angela kurz die Stirn in Falten, dann glätteten sie sich plötzlich und ihre Augen wurden gross. „Wirtschaftsprüfer bei der Steuerverwaltung? Du denkst, jemand hat die Steuerverwaltung anonym angerufen und einen Tipp platziert der im Zusammenhang mit der Hannigalpbahn steht. Da man nicht wissen kann, wie ernst solche Anrufe zu nehmen sind, erhielt dein Vater den Auftrag sich während seines Familienurlaubs etwas umzuhören.“
 
   „Zu diesem Schluss kam ich auch, ja. Und möglicherweise hat er sich zu deutlich umgehört oder schon geahnt, dass etwas an dem anonymen Tipp dran war, so dass er ein Risiko wurde und aus dem Weg geräumt werden musste.“
 
   Auf einmal hatte Angela einen dicken Kloss im Hals. Sie musste mehrmals schlucken, um ihn zurückzuzwingen. „Das ist schrecklich und unaussprechlich unfair. Aber absolut möglich.“
 
   „Vor allem ist es noch nicht alles. Internet und Telefon sei dank, habe ich noch mehr herausgefunden.“ Leonie atmete einmal tief und schwer ein, um die kalte Klaue, die ihr Herz umklammerte, zu vertreiben. „Fassen wir doch noch einmal zusammen. Wir haben drei verschiedene Szenarien. Szenario eins: In unseren Händen halten wir einen Ordner, der unzählige Rechnungen beinhaltet, von vielen verschiedenen Firmen. Quittiert wurden die Rechnungen aber allesamt von drei sich wiederholenden Unterschriften. Von Sebastian wissen wir, dass so manche hier in Rechnung gestellten Arbeiten nie ausgeführt wurden, wohingegen die Kellnerin in Zumbrunns Wirtshaus von einigen Neuerungen schwärmt. Ein paar Rechnungen scheinen also echt zu sein, während andere gefälscht sind. Eines haben aber alle gemeinsam: Die Gesamtbeträge sind vollkommen unrealistisch und absolut überrissen.“ Leonie machte einige Atemzüge Pause, bevor sie fortfuhr. „Szenario zwei: Drei Männer. Innert drei Jahren verschwinden zwei davon. Der eine spurlos, der andere hinterlässt eine blutige Sauerei. Fast zwanzig Jahre später taucht der eine, zusammen mit einer zweiten Leiche wieder auf, erstochen, vom Gletscher freigelegt. Aber als wäre damit irgendein Gleichgewicht ins Wanken geraten, stirbt der Dritte, nachdem der Zweite wieder aufgetaucht ist.“
 
   „Szenario drei“, konzentriert nahm Angela Leonies Faden auf, „ein Mann aus dem Unterland, seines Zeichens Wirtschaftsprüfer bei der Steuerverwaltung, erhält einen anonymen Tipp, will mehr wissen, verbindet diese Nachforschungen mit einer netten Ferienreise, wird auf der Piste angefahren und endet in einer Holzkiste.“ Sofort bereute Angela ihre unbedachte Wortwahl, doch Leonie schien sich nicht daran zu stören. 
 
   „Stimmt.“ Als wollte sie die Denkfalten glätten, rieb sie sich mit dem Zeigefinger über die Stirn. „Und die Verbindung zwischen den Strängen sind zum einen diese geheimnisvollen Bücher aus der Notiz meines Vaters und zum anderen das offensichtliche Interesse an einer stark verbesserten Hannigalpbahn.“
 
   „Du meinst, das Wort Bücher ist nicht im literarischen Sinn zu verstehen?“
 
   Leonie deutete mit dem Kopf ein Nein an. 
 
   „Die Hannigalpbahn ist eine Bergbahn. Hinter einer Bergbahn steht meist eine Aktiengesellschaft. Eine Aktiengesellschaft braucht eine Revisionsstelle und einen Direktor.“ 
 
   „Darf ich raten?“
 
   „Nur zu.“
 
   „Direktor: Hans Zumbrunn, Revisionsstelle: Moritz Amstutz. Aber was ist mit Josef?“
 
   „Das habe ich mich auch gefragt, bis Zumbrunns Wirtin heute erzählte, wie viel Grund und Boden Josef besass.“
 
   „Du denkst also, der Boden auf dem die Bahn steht…
 
   „…gehörte Josef Gasser.“
 
   „Das ist ja ein dicker Hund! Aber diese Tatsache alleine ruft noch keinen Wirtschaftsprüfer auf den Plan.“
 
   „Nein, tut sie nicht. Aber wenn jemand ausplaudert, dass mit den Büchern, also der Buchhaltung, der Bergbahn Schabernack getrieben wird, wird die Steuerverwaltung hellhörig. Wenn die drei Männer im Zusammenhang mit der Hannigalpbahn dasselbe Zahlenspiel spielten, wie wir es aus diesem Ordner kennen, dann war das ein ziemlich einträgliches Geschäft. Stell dir vor, wie hoch die korrekten Rechnungen für ein Unternehmen dieser Dimension ausfallen und wie viel man entsprechend in die eigenen Taschen wirtschaften kann, wenn man diese Beträge ein bisschen anpasst? Die Hannigalpbahn war ihr Goldesel und sie sollte erst der Anfang sein. Denn wie wir von der Dame aus Zumbrunns Wirtschaft wissen, wollten die Herren das Skigebiet noch erweitern. Ich nehme an, um noch mehr in ihre eigenen Taschen zu streichen. Nur wuchs ihnen das ganze Unternehmen über den Kopf, bis es sie den Kopf kostete.“
 
   Das war zuviel. Leonie fürchtete, die Rivella-Flasche würde der Tortur nicht weiter standhalten. Sorgfältig löste sie sie aus Angelas verkrampften Fingern. 
 
   „Diese gerissenen Hunde! Die haben sich ihre eigene kleine Marktwirtschaft erschaffen! Die haben sich untereinander reale Rechnungen von fiktiven Geschäften gestellt, ausgeführt von erfundenen Firmen. Oder echte Geschäfte, echte Ware und Dienstleistungen, für unrealistisch hohe Preise. Im Zusammenhang mit der Hannigalpbahn haben sie auch bestimmt bestehende Rechnungen vorab bezahlt, dann die Rechnung gefälscht und den falschen Betrag erst dann vom Konto der Bergbahnen abgebucht.“ Angela brach ab. 
 
   „Das wäre durchaus möglich. Das würde aber einen Verbündeten in der Bank voraussetzen.“ 
 
   Langsam drehte Angela ihren Kopf zu Leonie. Fassungslos sah sie sie an. „Jan arbeitet auf der Bank.“
 
   „Jan?“
 
   „Der Ehemann von Alina und Handlanger von Hans Zumbrunn.“
 
   „Na, das passt ja.“ 
 
   „Allerdings.“ Abwesend tastete sich Angela vor, bis sie den vertrauten Hals ihres Rivellas wieder unter den Fingern spürte. Sie drehte den Deckel auf und trank einen Schluck. „Dennoch bleibt eine Frage offen: Wer hat deinen Vater angerufen? Jemand muss etwas bemerkt haben!“
 
   „Sieht so aus. Nur warum hat sich dieser Jemand am Ende dann doch von der Aufdeckung dieser brisanten Sache abhalten lassen?“
 
   „Dein Vater kam um. Das könnte abschreckend gewirkt haben.“
 
   „Soweit ich das sehe, wusste niemand von der zweiten Aufgabe meines Vaters. Er war nur ein Mann, der einen tragischen Unfall hatte.“
 
   „Okay. Aber wenn es niemand rausfand, wer soll dann angerufen haben?“
 
   „Wie wäre es mit dem, der zuerst starb?“ Erschrocken fuhren beide Frauen derart zusammen, dass Leonie der Ordner von den Knien rutschte. Die Köpfe schossen gleichzeitig in die Höhe, während sie mit wild hämmerndem Herzen, gleichermassen ertappt, wie auch verängstigt, zur Tür starrten. Der Körper zu der Stimme blieb im Schatten verborgen, dennoch wusste Angela, wer dort stand. Sie schluckte schwer und rief: „Josef?“
 
   Leonie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Im Gegensatz zu Angela konnte sie die Stimme nicht zuordnen.
 
   „Droht man, die Sache ans Licht kommen zu lassen, könnte es sein, dass man im Dunkeln verschwindet. Manchmal gibt es aber Fälle, in denen die Toten nicht gut genug begraben wurden.“
 
   Eigentlich wollte sie nicht nach Luft schnappen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht, was sogleich alle Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Vor allem seine.
 
   „Deine Freundin wirkt, als hätte sie einen Geist gesehen.“
 
   Angela hatte sich derart in ihren Gedanken verloren, dass sie Leonies Zustand nicht bemerkt hatte. Bis jetzt. Ihrer Kehle entfuhr ein seltsamer Laut. 
 
   „Nun, der Gedanke ist nicht ganz von der Hand zu weisen.“ Angelas Tonfall hatte fast etwas Tadelndes. 
 
   Die Gestalt schwieg. Etwas blitzte kurz in der Dunkelheit auf. War das Metall? Dann ertönte ein bleiernes Geräusch, scharf sog die Person den Atem ein. Das Schweigen schien ewig anzudauern, doch dann ertönte ein Glucksen aus dem Schatten. Lachte er etwa? Der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war, als sich eine Schuhspitze in den schmalen Lichtstreifen schob, der von draussen herein drang. Dann folgte der Rest des Körpers. Im ersten Augenblick reagierte Leonie überhaupt nicht. Dann schlug sie nach der Hand, die ihr angeboten wurde. 
 
   „Du, ihr…“ Der Satz endete in einer Art Löwengebrüll. Während Sebastian den kleinen unerwarteten Scherz sichtlich genoss, versuchte Angela ihre sich kräuselnden Lippen hinter einer anklagenden Fassade zu verstecken. 
 
   „Na kommt schon, die Bar wartet.“ Mit diesen Worten stapfte Leonie ohne einen weiteren Kommentar davon. Sie wollte die beiden nicht auch noch zu Sprüchen ermutigen, indem sie das kleine Spielchen kommentierte. Es würde auch so noch genügend darüber gescherzt werden. 
 
   „Hey Leonie! Sei doch nicht so! Das war echt keine Absicht. Ich hab’ zuerst gar nicht kapiert, dass ihr mich in dem Gegenlicht nicht sehen könnt! Der Auftritt war nicht geplant, wirklich nicht!“ Aber sie drehte sich nicht mehr um. Stattdessen trat Angela an Sebastians Seite. 
 
   „Wie lange hast du denn schon in der Tür gestanden?“ 
 
   „Lange genug, um euren kleinen Wirtschaftskrimi mitanzuhören.“
 
   „Ja, aber Wirtschaft ist ziemlich langweilig“, ertönte eine weitere Stimme.
 
   Jetzt war es an Sebastian erschrocken zurückzuweichen.
 
   „Oh, hab’ ich euch erschreckt? Tut mir leid!“ Sören, der aufs Geratewohl den Stimmen gefolgt war, nachdem er den vorderen Bereich der Bar leer vorgefunden hatte, lehnte sich lässig an die Wand.
 
   „Geschieht den beiden ganz recht“, grummelte Leonie etwas weiter entfernt, woraufhin Angela ihr die Zunge rausstreckte. 
 
   „Sehr erwachsen. Nein, ich meine das ernst. Der Betrug in Ehren, aber der ist doch längst verjährt. Nach alledem ist eine ganz andere Frage weit mehr in den Vordergrund gerückt.“
 
   „Die wäre?“ Neugierig sah Angela auf.
 
   „Wer hat Leonies Vater getötet und jetzt auch noch Hans Zumbrunn?“ Als wäre das eintretende Schweigen nicht unheimlich genug, wurde ein unangenehmes Gefühl, beobachtet zu werden, durch das Halbdunkel noch verstärkt. Alle wirkten bemüht, dem Drang zu widerstehen, sich nach Augen umzusehen, die auf ihren Rücken zu ruhen schienen. 
 
   „Wer immer es war, er ist noch da.“ Sebastian schaute Leonie mit offener Besorgnis in die grünen Augen. An ihrem Gesichtsausdruck konnte er deutlich erkennen, dass sie an dasselbe Erlebnis im Wald dachte wie er. Stumm, aber alarmiert standen die beiden anderen daneben. „Und er ist noch nicht fertig.“ Leonie versuchte ihre trockene Kehle zu befeuchten, doch sie schluckte leer. „Jetzt will er mich.“
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   Schlaftrunken reckte sich Heinz unter der Bettdecke, zog widerwillig eine Hand von der runden Hüfte seiner Frau und kratzte sich an der Nase. Langsam zu sich kommend begann er die steifen Gliedmassen zu strecken. Sofort lockerten sich die verkrampften Muskeln und die vernebelte Sicht klärte sich. 
 
   Vorsichtig vergewisserte er sich, dass er Helen mit seinen Bewegungen nicht aufgeweckt hatte. Schliesslich schlug er die dicke Daunendecke zurück und schlurfte träge ins Bad. Dort angekommen hob er die Nase in die Luft und schnüffelte. Irgendwas roch hier verbrannt. Irritiert sah er sich um, aber um ihn herum war nichts, das den seltsamen Geruch heraufbeschwören könnte. 
 
   Kopfschüttelnd drehte er das Wasser in dem kleinen Waschbecken auf, hielt einen Finger darunter und während er wartete, bis es warm wurde, hob er abwesend den Kopf. Da begegnete der Blick seinem Spiegelbild. Auf einmal war klar, woher der Geruch kam. Interessiert musterte er sein Gesicht. Er legte seine Hand an das Kinn und straffte die Haut um die Wange. Überall war er mit pechschwarzen Russflecken bedeckt. Erst jetzt fiel ihm auf, dass auch seine Finger noch schwarz waren. Um die Nagelhäute waren seine schwieligen Hände durch die tägliche Beanspruchung immer dunkler gewesen, aber jetzt hatte sich der Schmutz in jede Ritze seiner Haut verkrochen. 
 
   Ihm dämmerte, dass sein friedlicher Morgen ein jähes Ende finden würde, wenn Helen erst seine Seite des Bettes entdeckte. Ohne einen Blick riskieren zu müssen, wusste er, dass die blütenweissen Bettlaken kaum mehr blütenweiss waren. Da er aber durch die Betrachtung der geschwärzten Haut nicht sauberer wurde, drehte er den beinahe lächerlich dünnen Wasserstrahl wieder ab, schob den Duschvorhang beiseite und stellte sich unter die Brause, ohne den Temperaturanstieg abzuwarten. 
 
   Vertieft in die Betrachtung der in die Duschtasse tropfenden Schaumkrönchen, liess er noch einmal kurz den Vorabend Revue passieren. Wenn all die Gefallen, die er den drei Männern für die Verbesserung seiner Haushaltskasse tun musste, von derselben Art waren, wie der gestrige, konnte er damit leben. Was machte es schon, nachts etwas Holz zu verbrennen? 
 
   Da begann das Telefon zu klingeln. Abrupt aus seinen Gedanken gerissen, schnellte sein Kopf in die Höhe. Telefon? Um diese Zeit? Wer mochte das sein? Es war noch nicht einmal sechs Uhr! Eilig stürmte Heinz aus der Dusche. Abgesehen davon, dass er nicht wollte, dass Helen aufwachte, trieb ihn eine Ahnung dazu, den Hörer unbedingt selbst abheben zu wollen. Seine Sorge war im ersten Moment unbegründet, Helen schlief friedlich weiter. Aber sobald er die Muschel an sein Ohr hielt, kam die Sorge mit einem Mal zurück, nur in einer viel intensiveren Form. Stumm lauschte er der namenlosen Stimme am anderen Ende der Leitung.
 
    
 
   Der gute Morgen war im Eimer. Mürrisch zog sich Heinz etwas über und stapfte nach Draussen. Es musste in der Nacht noch stark geschneit haben, denn die weisse Pracht ragte an manchen Stellen mannshoch in die Luft. Doch Gedanken an Lawinen zu verschwenden wäre zwecklos gewesen. Heute hatte er etwas anderes zu tun. Gerade eben war er doch noch so froh darüber gewesen, nur kleine Gefallen erledigen zu müssen, nun ärgerte er sich bereits zum ersten Mal über sich selbst und seine Naivität. Da es eine Weile dauern würde, bis er im Dorf ankam, versuchte er sich so zügig wie möglich einen Weg durch den Schnee zu bahnen. 
 
   Einen Vorteil hatte dieses garstige Wetter. Die Anstrengung raubte ihm bald schon jede Möglichkeit an etwas anderes als an das Vorankommen zu denken. Alles andere hätte zu viel wichtige Energie gekostet. Schliesslich kam er dann aber doch unbeschadet an dem angeordneten Treffpunkt an. Sein Körper war derart erhitzt, dass seine Haut dampfte, als er die Jacke öffnete und die schweren Ärmel ein Stück über den Unterarm nach hinten schob. 
 
   „Guten Morgen.“
 
   Missmutig wie immer hob Jan den Kopf. Eine Antwort gab er keine. Mit einem resignierten Schulterzucken trat Heinz auf den Transporter zu, der bereits mit laufendem Motor und offenem Verdeck auf einem kaum sichtbaren Weg stand. 
 
   Genauso wortlos wie zuvor warf Jan Heinz eine Schaufel zu. Heinz hatte keine Mühe die Schaufel zu fangen und mit der Arbeit zu beginnen. Schliesslich wusste er, was zu tun war. Nur, wo sollte er anfangen? 
 
   Als hätte er die Frage laut gestellt, deutete Jan auf einen ungefähren Ort in der meterhohen Schneedecke. Gleich darauf begann Jan auf der gegenüberliegenden Seite zu graben. Heinz tat es ihm an der ihm zugewiesenen Stelle gleich. Schon bald stiess Heinz auf etwas Hartes. Zuerst glaubte er, auf Fels gestossen zu sein, da er eindeutig an einem Abhang buddelte. Doch bei genauerem Hinsehen musste er zugeben, dass das Material darunter etwas zu glatt war, um Fels zu sein. Neugierig klopfte er auf den harten Gegenstand. Bis plötzlich die Masse nachgab und sich ein Schneebrett mit unerwarteter Wucht löste. Erschrocken wich Heinz dem herabstürzenden Schnee aus, aber Jan hatte es zu spät bemerkt. Er wurde gewaltsam von den Füssen gerissen und prallte gegen den Transporter. Heinz beobachtete die Szene. Dann riskierte er einen vorsichtigen Blick den Berg hinauf. Aber das Brett war der einzige Bruch in der Schneedecke. Der Rest schien zu halten. Fluchend eilte er zu Jan. „Alles okay?“
 
   „Nein, du Arschloch, du musstest ja unbedingt gegen die Mauer hämmern!“
 
   Trotz der abweisenden Wut griff Heinz Jan unter die Arme und half ihm hoch. Dieser schüttelte ihn allerdings ab und zog sich an seiner Schaufel, die er keine Sekunde losgelassen hatte, in eine aufrechte Position. 
 
   „Das nächste Mal löse ich gleich eine Lawine aus“, grummelte Heinz vor sich hin und drehte sich von Jan ab, um sich wieder an die Arbeit zu machen. Da fiel sein Blick auf das Loch, das der heruntergestürzte Schnee hinterlassen hatte. Ein leiser erstaunter Pfiff entglitt ihm. „Na, was sagst du jetzt? Da hab’ ich uns aber einiges an Arbeit erspart!“ Das kleine Intermezzo hatte einen ungefähr quadratischen, halb in den Fels eingelassenen Schober ans Tageslicht befördert. Die Wände waren aus massiven Holzlatten zusammengezimmert worden, die ihrer Färbung nach schon einige Jahre auf dem Buckel zu haben schienen. Im Kontrast zu der dunklen Farbe der Wände stand die helle Tür, deren Scharniere sich gegenüber dem Rest frisch glänzend abhoben. 
 
   Jan war nicht annähernd so begeistert wie Heinz. Noch verdrossener als zuvor stapfte er auf die Tür zu. Kurz kramte er in seiner Jacke, bis er einen funkelnden Schlüssel zum Vorschein brachte. Er steckte den Schlüssel in das Schloss, drehte ihn und klopfte gleichzeitig mit der freien Hand oben und mit dem Fuss unten gegen die Tür. Ein klackendes Geräusch ertönte und Jan konnte die ächzende Tür aufziehen. Neugierig lugte Heinz um das Türblatt herum, in der Hoffnung einen ersten Blick auf das zu erhaschen, was sich in dem Schober verbarg. Aber Jans Rücken versperrte ihm den Weg. 
 
   Woran sich jener in dem Moment zu schaffen machte, konnte Heinz nicht sehen, nur hören. Erst ertönte ein Kreischen, dann ein Scheppern. Anschliessend bedeutete Jan Heinz, ihm zu folgen. Wie geheissen, trat Heinz durch den Eingang. Zu seiner Linken erkannte er den Ursprung des Geräuschs. Vom Aussenlicht schwach beleuchtet, ragte eine zweite Tür aus massivem Stahl in den Raum hinein. 
 
   Noch bevor Heinz genauer darüber nachdenken konnte, wurde er von vollkommener Dunkelheit umfangen. Obwohl er wusste, dass es zwecklos war, sah er sich argwöhnisch um. Um etwas zu erkennen war es aber einfach zu finster. Was zum Teufel sollte das? Erneut vernahm er ein Knacken. Heinz zuckte unweigerlich zusammen. Die Tür war zu. Das wusste er mit Sicherheit. Aber wo war Jan? Drinnen oder draussen? Hatte er ihn eingeschlossen? War er überhaupt an ihm vorbeigegangen? Obwohl er sich selten aus der Fassung bringen liess, musste er jetzt feststellen, dass er schweissnasse Hände bekam. Ungeduldig wischte er sie an seiner Hose ab. 
 
   Heinz hatte das Gefühl, schon ewig in der Finsternis zu stehen, dabei waren erst ein paar Sekunden verstrichen. Auf einmal ertönte irgendwo hinter ihm ein leises Surren. Instinktiv drehte sich Heinz um und im selben Augenblick glomm ein Licht auf, das nach und nach heller wurde. Es war nur eine einzige Glühbirne, umgeben von dem schwarzen Lampenschirm einer einfachen Stehlampe. 
 
   Verblüfft schaute Heinz sich um. Der Raum war so klein, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen und er hätte die hintere Wand, bestehend aus dem schroffen Fels, berühren können. Die holzige Aussenverkleidung der Seitenwände war innen einer stabilen, wetterfesten Verkleidung gewichen. 
 
   Grosse, bis auf den letzten Platz mit feuchtigkeitsresistenten Kisten gefüllte Regale säumten die Wände, und in der Mitte, direkt neben der Lampe, stand ein einfacher einzelner Holzstuhl. Trotz der Regale und der Kisten wirkte der Stuhl in den kleinen Raum ohne einen Tisch irgendwie fehl am Platz. 
 
   Aber Heinz machte noch eine andere eigenartige Entdeckung. Auf dem Boden unweit von dem Stuhl entfernt lagen einige zerdrückte Zigarettenstummel auf einer Länge von ungefähr einem Meter. Beinahe so, als wäre jemand unter einer gewissen Anspannung umhergetigert, soweit der Raum es zuliess. 
 
   Plötzlich stand ein Bild vor Heinz’ innerem Auge, wie jemand auf dem Stuhl sass, geblendet von der Lampe daneben und eingeschüchtert von der Person, die rauchend vor ihm auf und ab ging. Stumm folgte Jan Heinz’ Blick. Er wanderte ebenso von der Lampe zum Stuhl über die Zigaretten und dann zurück zu Heinz. 
 
   Die Luft in dem kleinen Raum schien sich zu verändern. Sie lud sich mit einer schier greifbaren Spannung, während sich die beiden Männer schweigend anstarrten. Es bedurfte auch keiner Worte. Heinz verstand auch so. Er konnte in Jans Augen deutlich die Widerspieglung der Szenerie erkennen, die ihm selbst durch den Kopf schwirrte. Nur war es bei Jan keine Vorstellung, es war eine Erinnerung. Heinz hatte genug gesehen. Ein nervöses Kribbeln breitete sich in seiner Magengegend aus und er wandte den Blick ab. So gleichgültig wie möglich, sah er sich weiter um.
 
   „Und was jetzt?“ Es hätte locker klingen sollen, aber selbst in Heinz’ Ohren klang die Frage gekünstelt und falsch. Aber Jan spielte mit. Das erste Mal seit dem kleinen Zwischenfall beim Transporter begann er zu sprechen. „Die Kisten müssen zuerst zur Eingangstür, dann in den Transporter. Nachher kannst du verschwinden. Den Rest erledige ich.“
 
   Heinz nickte nur und schnappte sich die erste Kiste. Doch er war unruhiger als er gedacht hatte. Beinahe wäre ihm die Kiste aus der Hand gerutscht. Nur mit etwas Glück konnte er sie mit einem Knie vor dem Sturz auf den Boden retten. Jans angestrengt beherrschten Blick ignorierte er. Nach und nach stapelten die Männer die Kisten hinter dem Eingang. Als alle dort waren, löschte Jan das Licht und tastete sich in der Finsternis zur Tür. Wieder ertönte das Knarren, bevor die Tür aufschwang und dem Tageslicht bis knapp über die Schwelle Einlass gewährte. Vorsichtig spähte Jan hinaus, bevor er sich eine der Kisten schnappte und zum Transporter trug. Heinz ging davon aus, Jans Beispiel folgen zu müssen. Also nahm auch er sich eine Kiste.
 
   Eigentlich wollte Heinz auf keinen Fall mehr wissen, als nötig war. Jedem war klar, dass die drei federführenden Männer des Dorfes so Manches anstellten, das nicht mit rechten Dingen zuging. Aber alle sahen geflissentlich darüber hinweg. Einerseits, weil das Handeln der Männer genau genommen niemals lebensbedrohliche Ausmasse angenommen hatte und andererseits, weil niemand zu Rechenschaft gezogen werden konnte, der nichts wusste. 
 
   Dennoch drängte sich immer deutlicher die Frage auf, weshalb so ein Aufhebens um diese paar Kisten, deren Lagerung und nun deren Abtransport gemacht wurde. 
 
   Bemüht, die Frage durch Arbeit wieder in den Teil des Bewusstseins zurückzuschieben, aus dem sie kam, schnappte sich Heinz eine weitere Kiste. Doch er schien in seinem Tatendrang etwas zu überschwänglich zu sein. Er erwischte die Kiste nur am Deckel. Der untere Teil löste sich und gab die Sicht auf den Inhalt frei. 
 
   Leise fluchend wollte Heinz die Kiste sofort wieder schliessen. Da streiften seine Augen schon über das Papier und blieben an dem Aufdruck hängen. Ein seltsamer Ort, um Buchhaltungsunterlagen aufzubewahren. Da gab es doch weit Naheliegenderes. Zum Beispiel das Archiv der Treuhandgesellschaft. 
 
   Und da begriff er. Der gefürchtete Zeitpunkt war gekommen. Nun wusste er zuviel. In Windeseile setzte sein Gehirn die Puzzleteile zusammen. Wenn er hier war, um die mühsam unter Verschluss gehaltene, von Moritz erstellte Buchhaltung der Grächner Bergbahnen abzutransportieren, konnte das nur eines bedeuten. Auf keinen Fall mussten diese Dokumente nur an einen neuen Bestimmungsort gebracht werden. Nein, das waren Beweise, die weggeschafft werden mussten. Die Herren hatten sich an ein Vorhaben herangewagt, das zu gross für sie war. Sie verloren die Kontrolle. Und jemand Aussenstehendes hatte Wind davon bekommen. Jemand, der nicht darüber hinwegsah. 
 
   Noch bevor er ihn sah, spürte er ihn. Zurück vom Transporter stand Jan nun neben ihm. Das Bild, das sich Jan bot, sprach Bände. Heinz stand noch immer mit dem Deckel in der Hand über die Kiste gebeugt. Erst das Knattern des Funkgeräts riss die beiden aus ihrer Starre. 
 
   Jan wandte sich ab und zog es aus der Lasche an seinem Gürtel. Zwischen einigen Störgeräuschen konnte Heinz eine vertraute Stimme vernehmen. Jan hörte nur zu, dann bestätigte er und beendete den Funkspruch. Schliesslich trat er wieder auf Heinz zu. Inzwischen hatte jener die Kiste wieder verschlossen und so gelassen wie möglich in dem Transporter verstaut. Gespannt wartete er nun, was als nächstes kam.
 
   Jans Miene blieb undurchschaubar. „Du wirst am Seetalhorn gebraucht. Es gibt ein paar Steine aus dem Weg zu räumen.“ 
 
   Lag da etwas Bedrohliches in Jans Stimme? Heinz beschlich ein ungutes Gefühl. „Steinschlag? Gab es Verletzte?“
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde bröckelte Jans Pokerface und wich einem Ausdruck von Fassungslosigkeit, dann spöttischer Herablassung. Ohne zu antworten wandte sich Jan kopfschüttelnd zu der Führerkabine des Transporters und stieg ein, während er leise vor sich hin murmelte. „Noch nicht, du naiver Anfänger, noch nicht.“ 
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   Gedankenverloren starrte Sebastian auf das Etikett der Bierflasche, die er hin und her drehte, ohne wirklich zu wissen, was darauf stand. Der Abend war kurzweilig gewesen, die Gäste trinkfreudig. Das war gut, denn so hatte er keiner Zeit gehabt, weiter den düsteren Gedanken nachzuhängen. Dennoch war Sebastian nicht ganz bei der Sache gewesen. Immer wieder hatte er falsch gerechnet oder ein anderes Getränk serviert als bestellt worden war. Ohne, dass er etwas dagegen hätte tun können, schweiften seine Gedanken andauernd zurück zu dem Gespräch mit seinem Vater, das er vor ein paar Stunden mit seinem überstürzten Aufbruch unterbrochen hatte. Aber noch mehr Information hätte er nicht ertragen können. 
 
   Seine Hoffnung, niemand möge etwas von seiner mangelnden Konzentration bemerken, schien sich zu erfüllen. Bisher hatte ihn jedenfalls noch keiner darauf angesprochen. Vielleicht waren alle zu sehr mit ihren eigenen Ablenkungsversuchen beschäftigt, dachte er. Aber er irrte. 
 
   „Warum hast du ihr nicht alles erzählt?“
 
   Träge hob Sebastian den Kopf. Seine eigenen warmen, grünen Sprenkel kreuzten direkt Sörens stechend kaltes Blau. 
 
   „Lass mich in Ruhe.“
 
   „Oh, glaub mir, das würde ich zu gerne tun. Kann ich aber nicht.“
 
   Genervt trank Sebastian einen grossen Schluck und setzte die Flasche wieder vor sich ab, ohne den Blick noch einmal auf Sören zu richten. „Was willst du von mir?“
 
   „Eigentlich will ich, dass du Leonie in Ruhe lässt, aber da sie nichts gegen deine plumpen Annäherungsversuche einzuwenden hat, wird sie dich wohl nicht abservieren. Noch nicht. Eine Möglichkeit gibt es da noch. Du hast ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt. Du weisst mehr, davon bin ich überzeugt.“
 
   „Wovon redest du eigentlich?“
 
   „Tu nicht so scheinheilig. Seit du heute in die Bar gekommen bist, bist du nicht bei der Sache. Also frage ich mich, was in den letzten Stunden vorgefallen ist.“ Ohne die unterschwellige Feindseligkeit hätte man Sörens Aussage beinahe als fürsorglich einstufen können. 
 
   „Nichts ist vorgefallen. Und wenn doch, dann ginge es dich zuletzt etwas an.“
 
   „Wenn du dich da mal nicht täuschst.“ Diesmal kam die Feindseligkeit offen zum Vorschein. Herausfordernd funkelten sich die beiden Männer an.
 
   „Was ist denn hier los?“
 
   Sofort verbargen beide ihre ehrlichen Mienen hinter einer unerschütterlich freundlichen Maske. „Nichts. Ich hatte nur das Gefühl, unser lieber Sebastian hier wollte sich noch etwas von der Seele reden. Er scheint mir seit Anfang des Abends etwas durch den Wind zu sein. Da habe ich mich als Lastesel angeboten, doch meine Wenigkeit ist offensichtlich nicht das, was er braucht. Vielleicht hast du mehr Glück.“ Etwas zu fest um freundschaftlich zu sein, klopfte Sören Sebastian auf die Schulter. Dann zog er ab. 
 
   Indes schob sich Leonie auf den Barhocker neben Sebastian. Beiläufig hob sie ihr Whiskeyglas. Ganz automatisch stiess Sebastian mit ihr an.
 
   „Was hat Sören damit gemeint? Stimmt etwas nicht?“
 
   „Abgesehen davon, dass sich meine kleine heile Welt als Spielplatz von intriganten Mördern entpuppt?“ Die bittere Ironie in seinen Worten war deutlich hörbar.
 
   Betrübt senkte Leonie den Kopf. „Es tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.“
 
   Ein Ruck ging durch Sebastian. Grob packte er Leonie an den Schultern und drehte sie zu sich. „Spinnst du? Wenn es um Schuldzuweisungen geht, bin ich der erste, den es trifft. Meine Verantwortungslosigkeit hat uns hierhergebracht. Aber darum geht es nicht. Diese Geschichte wächst uns langsam über den Kopf.“
 
   „Ich soll zur Polizei gehen? Vielleicht hast du Recht.“
 
   „Nein. Du bist solange in Gefahr, wie jemand rumschnüffelt.“
 
   „Du meinst…“ Leonie wollte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Musste sie auch nicht, Sebastian übernahm das für sie.
 
   „Es ist vorbei.“ 
 
   Ungläubiges Entsetzen spiegelte sich in Leonies Augen. „Das kann nicht dein Ernst sein. Wir sind so nahe dran!“
 
   „Leonie“, er löste eine Hand von ihrer Schulter und legte sie behutsam auf ihre Wange, den Blick fest auf ihre Augen gerichtet. „Wem machen wir hier etwas vor?“ Sebastian war sich nicht sicher, wofür diese Frage in Wahrheit bestimmt war. Zu Leonies Schutz oder zu seinem eigenen? Oder zum Schutz seines Vaters? 
 
   Leonie, die sich weich und vertrauensvoll auf seine warme Berührung eingelassen hatte, erstarrte zu Eis. Ungläubig schüttelte sie langsam den Kopf. Ein Gefühl des Verrats loderte in ihr auf und brannte zu schnell und zu überwältigend, als dass sie es einfach hätte beiseite schieben können. Steif stand sie auf, mechanisch ging sie davon. 
 
   Draussen angekommen atmete sie erst einmal tief ein. Sie musste ihre Gedanken ordnen. Dafür bot sich ein Spaziergang in der kalten Nachtluft durch das stille Grächen geradezu an. In den meisten Wohnungen brannte noch Licht. Die Leute waren also noch wach und wenn sie zudem den beleuchteten Strassen nachging, würde sie wohl kaum jemand anrühren. Also stapfte sie los. Bald schon war sie von ihren Gedanken derart eingenommen, dass sie nicht mehr auf den Weg achtete. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriff, dass die Chalets sich lichteten und die helle Strassenbeleuchtung nach und nach schwächer wurde, bis vor ihr nur noch eine schwache Reflektion den Nachthimmel erhellte. 
 
   Innerlich fluchend blieb Leonie stehen und versuchte sich zu orientieren. Tatsächlich erkannte sie den Ort. Verwundert stellte sie fest, dass sie auf die Strasse Richtung Bergji geraten war. Hier kam nur eines in Frage: Umdrehen. 
 
   Doch mitten in der Bewegung hielt Leonie inne. Hatte sich im Schatten der Bäume etwas bewegt? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Das erste Haus am Dorfrand war nur ein paar Meter entfernt. Das war machbar. Also setzte sie sich wieder in Bewegung. Ganz von alleine beschleunigten sich ihre Schritte. Erleichtert dachte sie daran, es beinahe geschafft zu haben, da löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit und legte ihr die Hand fest und unerbittlich auf den Mund. Ihr Schrei verebbte zu einem gurgelnder Laut, noch bevor er ihre Kehle erreichte. Beschwichtigend flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr. „Ganz ruhig! Ich bin’s nur!“
 
   Dann liess die Hand von ihr ab. Ohne weiter nachzudenken drehte sich Leonie um, holte mit der geballten Faust weit aus und traf Sören direkt am Kinn. Er strauchelte, konnte sich aber auf den Füssen halten. Aber anstatt sich aufzuregen, zuckte ein belustigtes Lächeln um seine Mundwinkel. „Du hast ’ne ziemlich harte Rechte für ein Mädchen.“
 
   „Und du kannst gleich noch meine Linke ausprobieren, es sei denn, du schmierst dir dein selbstgefälliges Grinsen selbst aus dem Gesicht!“ Teils vor Schreck, teils aus Wut darüber, dass er sie schon wieder aus dem Hinterhalt angefallen hatte, schwang sie drohend die linke Faust. Wenn er sie nochmals herausforderte, würde sie ohne zu zögern erneut zuschlagen. Er hatte es nicht besser verdient.
 
   „Schscht! Oder willst du die ganze Nachbarschaft aufwecken?“ 
 
   „Im Fenster brennt Licht und der Fernseher flackert. Da gibt’s nichts zu wecken.“
 
   „Ich seh’ schon, dein Sarkasmus ist auf Spazierfahrt. Du brauchst wohl noch ’ne Weile um wieder runterzukommen. Aber vielleicht hilft dir meine kleine Überraschung dabei.“
 
   Jetzt regte sich ein kleiner Funke kindlicher Neugierde in ihr, der direkt ihre Augen erreichte. Sören bemerkte die Veränderung in dem leuchtenden Grün und nahm Leonie lächelnd an der Hand. Zusammen zogen sie weiter. Weiter weg vom Dorf. Weiter in die Dunkelheit.
 
    
 
   „Timo? Was hast du für mich?“ Von seinem Klingelton aus den sinnlosen Grübeleien gerissen, war Sebastian auf einen Schlag wieder ganz da. Verdutzt bemerkte er ganz nebenbei, dass das Licht der Bar bis auf die Leuchtreklame erloschen war. Von seiner Bierflasche perlte das Eiswasser ab und der Inhalt hatte ein leichtes Schaumkrönchen. Über dem Etikett klebte ein Zettel. Er erkannte Angelas geschwungene Handschrift sofort. ‚Wenn du wieder zu dir kommst, geniess das frische Bier. Wenn du uns brauchst, wir sind da. Aber schliess die Bar, bevor du kommst.’ 
 
   Der letzte Satz stand in Saschas krakeligen Lettern geschrieben. Das passte. Da wollte er den ganzen Abend seine geistige Abwesenheit verheimlichen und stand dann derart neben sich, dass er kaum mehr mitbekommen hatte, dass seine Freunde rund um ihn herum die Bar dicht gemacht hatten. Genauso wie er gerade eben nicht mitbekam, dass Timo immer noch in der Leitung war und mit Ausrufen in den verschiedensten Tonlagen versuchte Sebastians Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.
 
   „Ja! Nein! Ich bin dran! Tut mir leid Timo, aber du weisst ja, ein Abschiedskuss deiner Frau haut den Stärksten um.“
 
   Vom anderen Ende der Leitung folgte umgehend die erwartete Lass-meine-Frau-in-Ruhe-Standpauke, die Sebastian nutzte, um das Telefon kurz wegzulegen, seine Jacke überzuziehen, die Reklamen zu löschen, zu kontrollieren, ob die vordere Tür verriegelt war und sich schliesslich mitsamt Telefon aus der hinteren Tür zu schleichen, die er regelkonform schloss. Dann erst hob Sebastian das Telefon wieder an sein Ohr. Gerade rechtzeitig, um brav auf Timos Vortrag über ‚Freunde fassen die Frauen anderer Freunde nicht an, zu antworten.
 
   „Bereits nach unserer ersten Begegnung habe ich verstanden, dass sie dein Mädchen ist, obwohl du mit der blutenden Nase nach Hause gegangen bist.“ Diese oberflächliche Auseinandersetzung zusammen mit der frischen eisigen Luft sorgte dafür, dass sich Sebastian ein wenig entspannte. 
 
   Durch die Ablenkung dachte er nicht darüber nach, wo er hin wollte. Seine Beine schlugen ganz von alleine den Weg zu seiner Wohnung ein. Wie gewohnt spazierte er vom Zentrum weg, an der schlafenden Hannigalpbahn vorbei, weiter Richtung Ende des Dorfes. 
 
   Dann geschahen zwei Dinge auf einmal. Sebastian blicke die Strasse hoch. Dort parkte ein grosser, dunkelgrüner Geländewagen, den er nur zu gut kannte. 
 
   Gleichzeitig begann Timo loszuwerden, weswegen er eigentlich angerufen hatte. Sofort verhärteten sich Sebastians Gesichtszüge. Sein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. 
 
   Er beschleunigte seine Schritte, bis er bei dem Chalet ankam, das er sein Zuhause nannte. Noch bevor er seine Wohnung betrat, wusste er, er würde seinen Vater dort nicht antreffen, obwohl dessen Auto vor dem Haus stand. Dennoch rannte er die Treppe hinauf. Hastig öffnete er die Tür. Alles war dunkel. 
 
   Immer noch hörte er Timos Bericht an. Aber auf dessen besorgte Nachfrage reagierte er nicht mehr. Stattdessen beendete er das Gespräch und rief nach seinem Vater. Keine Antwort. Er hetzte durch die kleine Wohnung. Nichts. Da fiel sein Blick auf die Balkontüre. Sie gab ihm die Sicht auf ein wundervolles Waldstück frei. Dazwischen ein Sessellift. Die Sessel schaukelten nicht nur im Wind, sie bewegten sich vorwärts. Mitten in der Nacht. Ohne weiter nachzudenken stürmte Sebastian aus der Wohnung.
 
    
 
   „Gib mir wenigstens einen Tipp!“ Inzwischen war der Ärger mit Sebastian vollkommen unter freudiger Erregung begraben.
 
   „Nein.“
 
   „Ach komm schon, Sören!“ Da hielt er in der Bewegung inne und Leonie sah auf. Ihr vorfreudiges Lächeln wandelte sich in Erstaunen. „Wie hast du das denn hingekriegt?“
 
   „Der Betreiber hatte eine romantische Ader. Also hat er mir den Schlüssel gegeben. Aber sollte uns jemand erwischen, bin ich wegen Diebstahl dran. Denn die offizielle Version lautete, dass ich den Schlüssel für das Häuschen geklaut habe.“
 
   „Du bist irre!“
 
   „Sozusagen. Jetzt komm!“ Sören zog Leonie mit sich und bedeutete ihr, auf dem heranfahrenden Sitz Platz zu nehmen. Der Lift rumpelte leise, während die einzelnen Vierersessel über die Rollen ratterten. Ansonsten war es beinahe gespenstisch still. Dunkel ragten die Spitzen der Tannen in den nachtblauen Himmel und rundherum leuchtete der weisse Schnee. Entzückt sog Leonie die magischen Eindrücke in sich auf. 
 
   Oben angekommen wäre sie am liebsten noch eine Runde gefahren. Aber Sören öffnete den Sicherheitsbügel und gab ihr einen kleinen Schubs, so dass sie vom Sitz rutschte. 
 
   „Und nun?“
 
   „Nicht so ungeduldig. Dreh dich bitte um und schliess die Augen.“ Gespielt skeptisch tat Leonie bereitwillig, was von ihr verlangt wurde. Sören zauberte ein samtenes, dunkelrotes Tuch aus seiner Jacke und band es behutsam um Leonies Augen. „Damit du nicht schummelst.“ Belustigt hob Leonie eine Augenbraue, sagte aber nichts. Er kannte sie einfach zu gut. 
 
   Den Arm um ihre Schulter gelegt, führte er sie dann quer über die Skipiste bis zu der kleinen Kapelle auf der anderen Seite. „Okay. Nicht bewegen, klar?“ Sie nickte zustimmend. „Sehr gut.“
 
   Die Stelle, an der Sörens Arm gelegen hatte, wurde kalt. Sie spürte, wie er sich von ihr entfernte. Gespannt lauschte sie in die Dunkelheit. Da! Ein Rascheln. War er das oder ein nachtaktives Tierchen auf der Jagd? Noch ein Geräusch. Das konnte sie überhaupt nicht zuordnen. Dann ein Knarren. Öffnete er die Tür zur Kappelle? Was wohl darin verborgen lag? Wieder etwas. Es klang irgendwie - Leonie bemühte sich, genauer hinzuhören - als ob nebst Sören noch jemand anderes da wäre. Sie hörte jemanden atmen. Aber nicht flüssig. Eher in kurzen Stössen. Abgehackt und stockend. Konnte das sein? 
 
   Dann drehte der Wind. Ein Geruch stieg ihr in die Nase. So vollkommen anders als der frische Geruch nach Schnee und Eis. So unpassend. Schwer und blumig. Warte. Diesen Geruch kannte sie doch! Nur, woher?
 
   „Leonie? Ich will dich nicht weiter auf die Folter spannen, also mach dich bereit. Achtung, Trommelwirbel, tata!“ Sören konnte die Mischung aus überschäumender Begeisterung und gespannter Erwartung kaum zügeln. 
 
   Als die Augenbinde fiel, sah Leonie überhaupt nichts. Ihre Augen mussten sich erst an das fahle Licht gewöhnen. Die Konturen der Umgebung wurden schärfer und die Silhouetten begannen sich in verschiedenen Farbnuancen noch deutlicher voneinander abzuheben. Aber das ging alles zu langsam. Ungeduldig blinzelte Leonie, um schneller erkennen zu können. Ohne dass sie es hätte steuern können, klappte ihr die Kinnlade runter. Verblüfft stand sie da und suchte in ihrem plötzlich leergefegten Gehirn nach Worten. Doch die Wüste hatte sich breit gemacht.
 
   „Sie ist sprachlos! Wie entzückend!“ Die Stimme war etwas zu schrill und tat Leonie in den Ohren weh. Genauso war das Blond der Haare etwas zu grell. Leonie musste mehrfach blinzeln, ehe sie sich sicher sein konnte, dass sie nicht träumte. 
 
   „Verena?“ Ungläubig musterte Leonie ihre Mutter. Sie glaubte immer noch an eine Fata Morgana, anders liess sich deren Anwesenheit nicht erklären.
 
   „Jetzt hat sie’s!“ Das schien eher an Sören gerichtet zu sein, was Leonie nur noch mehr irritierte. Heillos überfordert schnappte sie nach Luft. „Oh, fast vergessen“, Verena stellte sich übermütig in Pose, warf die Arme auseinander und rief laut: „Überraschung! Freust du dich, mich zu sehen?“ 
 
   „So kann man es auch sagen.“ Langsam legte sich die Wüste. Als hätte jemand einen Damm eingerissen, brach stattdessen eine Flut von Fragen über Leonie herein. Sie bediente sich daher an der ersten greifbaren. „Was soll das ganze Theater?“
 
   „Willst du, oder soll ich?“ Mit einem bezaubernden Augenaufschlag und einem hinreissenden Lächeln schaute Verena ganz kurz zu Leonie, dann direkt an ihr vorbei, um einen intensiven Blickkontakt aufzubauen - der zu Leonies blankem Entsetzen erwidert wurde. Sie konnte nicht anders, als kurz die Augen zu schliessen und die Schläfen mit den Fingern zu bearbeiten. Doch der plötzlich stechende Kopfschmerz liess sich nicht so einfach vertreiben. 
 
   „Du kannst viel schöner präsentieren als ich, also darf ich das Erzählen übernehmen?“
 
   Ein leises, verzweifeltes Stöhnen entrann Leonies Kehle. Ihre grinsenden Gegenüber ignorierten es. „Okay. Dann mal los. Ich kann es kaum erwarten!“ Tatsächlich sah Verena aus wie ein Kind vor dem Süssigkeitenregal. 
 
   „Hey, bevor hier irgendjemand irgendwas erzählt, was genau läuft zwischen euch und wie lange schon?“
 
   „Du greifst vor! Aber gut. Schon ziemlich lange.“
 
   Jetzt wurde Leonie auch noch übel. „Hattet ihr zwei schon“, sie zeigte je mit einer Hand auf Verena und Sören und führte die Finger zusammen, “bevor wir zwei?“ Dieselbe Geste, nur bezog sie dieses Mal sich selbst mit ein.
 
   „Und während. Aber das tut nichts zur Sache.“ 
 
   Leonie hatte plötzlich weiche Knie. Sie wusste nicht, dass es noch viel schlimmer kommen sollte.
 
   „Jedenfalls, liebe Leonie, haben du und ich uns aus einem bestimmten Grund kennengelernt. Wie ich anlässlich der Gespräche mit deiner Mutter feststellen musste, haben wir etwas gemeinsam. Wir erlitten nämlich ein ganz ähnliches Schicksal. Und der Ursprung unser beider Leids liegt hier. In dem Dorf zu unseren Füssen.“
 
   Vergessen war die ekelhafte Vorstellung über ihre Mutter und Sören. Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit. „Ich bin nicht in die Schweiz gekommen um zu studieren. Sondern um etwas zu beenden, was vor langer Zeit begann. Dass sich dabei unser aller Wege kreuzten, gestaltete die ganze Sache noch etwas interessanter. Als mir deine Mutter davon erzählte, was mit deinem Vater geschehen ist und dass sein Tod nie gesühnt worden war, kochte die sowieso schon vorhandene Wut auf dieses Kaff nur noch höher. Also schlossen wir einen Pakt. Egal wie, ich würde dich dazu bringen, in Grächen nach dem Mörder deines Vaters zu suchen. In der Zeit konnte ich das tun, wozu mein Vater nie gekommen ist. So würden beide Verbrechen gesühnt und die längst überfällige Rache wäre die unsere.“
 
   Ein blutrünstiger Ausdruck trat in Sörens Augen, der Leonie davon abhielt, nach seinem Vater zu fragen. Stattdessen brannte ihr etwas anderes auf der Zunge. „Aber ich habe doch denjenigen, der meinen Vater angefahren hat, noch gar nicht gefunden!“
 
   Mit zunehmendem Unbehagen verfolgte Leonie die Veränderung in Sörens Gesicht. Der leicht irre Ausdruck wich einem wissenden Lächeln. „Ach, Leonie. Weisst du, beim Aussuchen deiner Spielgefährten greifst du ab und zu ganz schön daneben.“
 
   Es war deutlich, dass er damit nicht sich selbst meinte, daher überhörte er auch Leonies ironisches „Tatsächlich?“
 
   „Zum Glück gibt es ja noch diejenigen, die einen klaren Verstand behalten, während deiner vernebelt ist. Ansonsten wäre dieses kleine Spektakel nicht möglich gewesen.“ Stolz hielt er inne. Fast, als würde er sich eine Minute gönnen, um sich selbst zu feiern. „Wie dem auch sei, dein Hündchen hat dir eine wichtige Tatsache verschwiegen, als er dich bat, die ganze Geschichte zu vergessen. Blöd nur, dass ich nicht ganz unabsichtlich zur richtigen Zeit am richtigen Ort war. Verena?“
 
   Wie die Assistentin in einer schlechten Zaubershow juckte Verena auf, als sie ihren Namen hörte und schritt emsig zur Tat. Bisher hatte Leonie nicht bemerkt, dass Verena in einer ziemlich unbequemen Pose ausgeharrt hatte. 
 
   Erst, als sie ihren Arm bewegte, sah Leonie, dass Verena die Hand leicht verdreht im Schatten der Türöffnung verborgen hielt. Unweigerlich schoss Leonie ein Gedanke durch den Kopf. Was hatte dieser Bastard mit ihrer Mutter angestellt? Von plötzlicher Sorge erfüllt, trat sie einen Schritt auf ihre Mutter zu, doch als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt, stockte sie in der Bewegung und taumelte entsetzt wieder einige Schritte zurück. Ungläubig starrte sie auf die dunkle Türöffnung. Erst blitzte eine Reihe von silbern schimmernden Elementen auf, aber noch bevor Leonie sich fragen konnte, ob das wirklich die Glieder einer soliden Kette waren, endeten sie auch schon zwischen zwei schwieligen Objekten, die derart geschunden waren, dass sie kaum mehr als Hände identifiziert werden konnten. 
 
   In erwartungsvoller Anspannung verfolgte Sören mit leuchtenden Augen seine Inszenierung und die Reaktion der einzelnen Darsteller. „Endlich. Vergangenheit und Gegenwart treffen aufeinander und verschmelzen zu der einen Geschichte, die sie eigentlich schon immer waren.“
 
   Leonie hörte nicht hin. Auf den Ruck, mit dem Verena an der Kette zog, stolperte eine geschwächte Gestalt in den schwachen Schein der Nacht. Das Gesicht war deutlich erkennbar schmutzig und mit Blut überströmt. Weitere unidentifizierbare dunkle Stellen breiteten sich über die ganze sichtbare Haut aus. Und davon gab es in Anbetracht der eisigen Temperaturen viel zu viel. Denn die Person trug zu seinen massiven Winterstiefeln und der Jeans lediglich ein rot kariertes Holzfällerhemd. 
 
   Leonie wollte das Herz zerspringen. „Heinz?“ Da versagte ihr die Stimme. Sie fühlte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Flehend sah sie zu Sören. Der schien nur darauf gewartet zu haben. „Ja, traurig, nicht wahr? Hier hast du ihn, wahrlich und leibhaftig, den Mann, der deinen Vater getötet und dich sowie deine Mutter um viele Jahre Familienglück gebracht hat. Und dein lieber Freund, sein Sohn“, in einer dramatischen Geste deutete Sören auf Heinz, “hat von alledem gewusst und dir nichts gesagt.“
 
   Verständnislos musterte Leonie Sören. „Was erzählst du mir da?“
 
   Jetzt hatte er die gewünschte Aufmerksamkeit. Alles lief wie geplant. Dass Verena dasselbe dachte, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Triumphierend lächelnd stand sie daneben und hielt ihren Gefangenen in Schach. 
 
   „Sebastian ging noch einmal zu Heinz. Alleine, wie er glaubte. Er hat ihn wiederum nach den damaligen Vorfällen gefragt, fast so, als hätte er, auch ohne die Antwort zu hören, schon mehr gewusst. Seine Ahnung hat er dir aber auch verschwiegen. Stimmt’s?“
 
   Leonie nickte nur schwach.
 
   „Ich hab’s gewusst. Dieser verlogene Schweinehund! Wie dem auch sei, Heinz hat ihm eine rührselige Geschichte dreier Männer aufgetischt, die nicht nur das Dorf unter Kontrolle hatten, sondern auch Heinz. Und alles wegen Geld. So hat er wohl auch einiges dafür bekommen, dass er deinen Vater umgemäht hat. Ungestraft kam er davon! Aber das war schon immer so, nicht wahr?“ Nun richtete Sören seinen Blick auf Heinz und sah ihn wutentbrannt an. „Immer habt ihr die Schuld eurem auserwählten Sündenbock aufgebürdet, nie habt ihr selbst dafür gerade gestanden. Ihr habt sein Leben zerstört!“
 
   Leonies Blick huschte von Sören zu Heinz und zurück. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Sören mit dieser Inszenierung nicht nur ihr und ihrer Mutter einen Gefallen tun wollte. Die Konzentration auf die einzelnen Bausteine dieses bizarren Erlebnisses bewirkte, dass Leonie ihr aufgewühltes Inneres etwas beruhigen konnte. „Sören, hier geht es doch nicht mehr nur um mich und Verena. Oder?“
 
   Mit einmal Mal verhärteten sich Sörens Gesichtszüge. Die Kiefermuskeln spannten sich deutlich an und die sonst so hellen, strahlenden Augen nahmen die dunkle Farbe sturmgepeitschter Meere an. Die Hände zu Fäusten geballt, traten die Fingerknöchel weiss hervor. „Nein, es ging nie nur um dich oder Verena.“ Wieder an Heinz gewandt, fuhr er fort: „Ihr habt auch meinen Vater zerstört. Dabei hat er nichts getan!“ Langsam trat er auf Heinz zu. Seine Umgebung schien er vergessen zu haben. Heinz schüttelte den Kopf, aber der Knebel hinderte ihn am Sprechen. „Sagt dir der Name Ambros noch etwas?“
 
   Jetzt weiteten sich Heinz’ Augen vor Überraschung. Auch in Leonie regte sich etwas, aber sie konnte es nicht zuordnen. 
 
   „Ja, ganz richtig, mein lieber Heinz. Ambros war mein Vater und er hat mir alles erzählt. Er erzählte mir, wie ihr ihn wie ein wildes Tier gejagt habt, wie er nur durch eine List davongekommen ist. Ja, da staunst du, was? Er hat das Schneemobil alleine über die Klippe geschickt. Er selbst floh durch die Berge und schlug sich nach Italien durch, von wo aus er sich über Frankreich bis nach Schweden durchkämpfte. Erst dort, viele tausend Kilometer von euch entfernt, wagte er einen Neuanfang. Meine Mutter war schwach. Sie machte sich vor langer Zeit aus dem Staub, denn sie hörte die Geschichte über Vaters Vergangenheit nicht gerne, ich hörte sie dafür umso lieber. Und mit jeder Erzählung wuchs mein Hass. Noch bevor ich volljährig war, wusste ich, ich würde zurückkehren und die Verantwortlichen für ihre taten bluten lassen. Also bin ich hergekommen um das, was ihr ihm angetan habt, zu sühnen. Leider sind von euch nicht mehr ganz so viele übrig, wie ich gehofft hatte.“
 
   Da fiel Leonie etwas ein. Bestürzt schloss sie für einen kurzen Moment die Augen. „Hans Zumbrunn… Du warst das.“
 
   Sören schien erfreut, er liess von Heinz ab und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Leonie. „Wusste ich doch, dass du die Richtige bist.“ Stolz trat er an ihre Seite. Noch bevor Leonie fragen konnte, was er damit meinte, griff er in seine dicke Jacke, zog einen schwarzen Gegenstand hervor und reichte ihn ihr. „Hier. Bring die Geschichte zu einem Ende. Tu es für deinen Vater, deine Mutter, deine verlorene Kindheit und vor allem für dich.“ 
 
   Reflexartig streckte Leonie ihre Hand aus und nahm den ihr angebotenen Gegenstand, noch bevor sie realisierte, was von ihr verlangt wurde. Verdutzt starrte sie auf ihre Handfläche. Noch nie hatte sie eine Waffe gehalten. Und jetzt lag da eine direkt in ihrer Hand. Schwer, schwarz und gefährlich. Sie umfasste sie, wie sie es aus Filmen kannte. Beide Hände um den Schafft, den Lauf geradeaus gerichtet. 
 
   „Ja. Genauso. Na los, mein Schatz, tu es!“ Unheilvoll und gesichtslos schwebte das aufgeregte, erwartungsvolle Flüstern Verenas zu Leonie und umwaberte sie wie der eisige Wind. Unweigerlich hob Leonie die Waffe mit ausgestreckten Armen etwas höher. Den Lauf direkt auf Heinz’ Kopf gerichtet. Sie musste sie nur noch entsichern und abdrücken.
 
   „Ja, sieh’s dir an. Auch du kannst sie jetzt nicht mehr aufhalten.“ 
 
   Leonie verstand nicht an wen sich die Worte richteten. Irritiert sah sie sich um. 
 
   „Tu es nicht. Leg die Waffe weg.“ Sie hörte die warme Stimme, noch bevor sie ihn sah. Dann entdeckte sie ihn. Er hatte sich erstaunlich nahe an die kleine Gruppe heranschleichen können, ohne dass sie ihn bemerkt hätten. Oder hatte Sören ihn schon lange gesehen? Gefesselt von seinem intensiven Blick verharrte Leonie in ihrer Position. Er wirkte nicht aufgewühlt, nicht flehend, nicht verwirrt und auch nicht verzweifelt. Sondern ruhig und besonnen. Das war irritierend, vermutete sie ihre eigenen Gefühle derzeit doch im Auge eines Orkans wiederzufinden. 
 
   „Er hat ihn nicht umgebracht.“
 
   „Lächerlich!“ Wütend schleuderte Sören das Wort nur so heraus. „Erschiess ihn und seinen Sohn gleich mit! Er hat dich benutzt, mit dir gespielt, dich verraten!“
 
   „Er hat ihn vielleicht angefahren, getötet wurde er aber erst im Krankenhaus.“
 
   Leonies Hand begann zu zittern. Sebastian wertete das als gutes Zeichen und sprach weiter auf sie ein. „Timo hat ein wenig rumgeschnüffelt. Jemand hat deinem Vater Arsen verabreicht. Wahrscheinlich über den Blutverdünner.“
 
   Wieder eine Flut Bilder. Ein Mädchen unter einer Fensterbank, zwei Füsse in schwarzen Schuhen, ein weisser Kittel, eine Hand in der Tasche, eine Hand am Schlauch zum Arm ihres Vaters, wild piepsende Geräte. Leonie japste nach Luft. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie vergessen hatte zu atmen. 
 
   „Woher will er das nach so vielen Jahren wissen, hä?“ Wutentbrannt kreischte Verena Sebastian an. Ihre Stimme war noch um einige Oktaven gestiegen. 
 
   „Ihretwegen. Sie haben sich eine Kopie der Patientenakten geben lassen. Wissen Sie noch?“ 
 
   Verenas Kinnlade klappte herunter. Mit offenem Mund starrte sie Sebastian an. 
 
   „Mein Hausarzt…“
 
   „Genau. Sie haben ihm die Akten zur Durchsicht gegeben. Wahrscheinlich in der Hoffnung, das Krankenhaus verklagen zu können. Wie das bei Hausärzten so läuft, hatte er aber noch ganz viele andere Fälle. So rutschte die Akte Ihres Mannes immer tiefer und tiefer und geriet in Vergessenheit. Bis zu Timos Telefonanruf.“
 
   „Aber wie…?“
 
   „Timo hatte mit meinen Informationen und der Vermutung auf einen unnatürlichen Tod eine völlig neue Ausgangslage. Er hatte eine Ahnung, wonach er suchen musste. Damals wäre keiner auf die Idee gekommen, dass das Ganze nicht mir rechten Dingen zugegangen ist. Also hat man es bei der oberflächlichen Betrachtung belassen und den Fall als erledigt abgelegt. Und genau darauf hat der Mörder spekuliert. Sein Plan ist vollständig aufgegangen.“
 
   „Und wer soll das getan haben? Das ist doch alles Schwachsinn!“ Sören vermochte die Ungeduld in seiner Stimme nicht zu verbergen. „Dein Vater ist schuldig und muss dafür bestraft werden!“ Und weit weniger energisch fügte er an Leonie gewandt hinzu: „Oder ich erledige das. Aber dann muss ich leider auch dich erledigen.“
 
   Noch bevor Leonie begriff, packte Sören sie fest am Arm. Eine entsetzliche Vorahnung veranlasste sie, ihren Blick zu senken. Da entdeckte sie sie. Sören hatte eine zweite Waffe bei sich - und die Mündung war direkt auf Leonie gerichtet. 
 
   Im ersten Augenblick schockiert, wich ihr Entsetzen schnell einem anderen Gefühl. Ein Gefühl des Elends. Sie stand mit dem Rücken zur Wand. Nur ein Ausweg war gangbar. Derjenige mit den wenigsten Opfern. Langsam hob sie erneut die Arme. Die Waffe fest im Griff. Sie zitterte nicht mehr. 
 
   Als hätte sie es schon tausendmal gemacht, entsicherten ihre Finger ganz von selbst die Pistole und schlossen sich dann um den Abzug. Verena hatte sich inzwischen wieder gefangen und während sie ihre Tochter beobachtete, breitete sich dasselbe siegessichere Lächeln auf ihrem Gesicht aus, wie es Sörens Züge erhellte. 
 
   Nur einmal noch wandte sie den Kopf von ihrem Ziel ab und versenkte ihren Blick in Sebastians Augen. Und sie erkannte seinen Schmerz. Der Schmerz, der auch der ihre war. „Es tut mir so leid.“ Sie flüsterte es nur, aber er hörte sie. Er deutete nur ein leichtes Kopfnicken an, doch sie verstand. Tief einatmend richtete sie den Blick wieder auf Heinz, der einfach nur ruhig dastand und wartete. Ihre Handflächen waren trotz der Kälte schweissnass. Sie musste sich konzentrieren. Noch einmal atmete sie tief ein, richtete sich zu ihrer vollen Grösse auf und - drückte ab. 
 
   Mit einem dumpfen Knall löste sich der Schuss. Und exakt in diesem Augenblick stürzte sich Sebastian auf Sören. Er erwischte ihn mit voller Wucht und riss ihn um. Überrumpelt durch den überraschenden Angriff glitt Sören die Waffe aus der Hand und landete irgendwo im Schnee. Während er verzweifelt versuchte, Sebastian abzuwehren, tastete er immer wieder danach. Aber Sebastian holte mit der Rechten aus und erwischte Sören schmerzhaft am Kinn. Wutentbrannt versuchte dieser mit der flachen Hand Sebastians Kopf wegzudrücken, um sich etwas mehr Bewegungsfreiheit zu schaffen. Und es gelang. Sören konnte sich soweit strecken, dass er an das kleine Messer in seinem Gürtel herankam. Ohne zu zögern zog er heraus und stach ziellos zu. 
 
   Er erwischte Sebastian unterhalb des Schlüsselbeins. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zuckte jener zurück. Sofort nutzte Sören seinen Vorteil und schlug mit ganzer Kraft gegen die verletzte Schulter. Dabei stemmte er seinen Körper vom Boden weg, womit er Sebastian in einer schnellen Bewegung von sich schieben und sich selbst in eine bessere Lage bringen konnte. Er richtete sich halb auf und brachte sich wie ein Footballspieler in erneute Angriffsposition. Währenddessen rappelte sich auch Sebastian auf. Die gesunde Hand hatte er schützend über die verletzte Schulter gelegt. Jetzt zog er sie weg und nahm seinen Gegner ins Visier. Wie auf Kommando stürmten beide gleichzeitig aufeinander zu. 
 
   „Aufhören!“ Die grelle Stimme durchschnitt die Luft wie eine scharfe Klinge. Weshalb, konnte niemand sagen, aber alles schien zu gehorchen. Gleichzeitig richteten sich alle Blicke in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. 
 
   Breitbeinig stand Verena im Schnee, die blonden Haare wehten wild um ihren Kopf, während sie mit beiden Händen Sörens verlorene Pistole umschlossen hielt und auf Sebastian zielte. „Deine Familie nimmt mir nicht noch einmal einen Mann! Lass ihn los oder ich bring dich um!“
 
   Nachdem Leonie abgedrückt hatte, war sie vom Rückstoss derart überrumpelt worden, dass sie zurückgetaumelt war. Bis sie sich wieder gefasst hatte und die Situation überblickte, hatte sich Verena bereits von ihrem Posten neben Heinz entfernt. Sie musste gesehen haben, wo Sörens Waffe gelandet war. Also war sie dorthin gegangen und hatte sie aufgehoben. 
 
   „Verena! An deiner Stelle würde ich die Waffe fallen lassen.“ Leonie hatte Stellung bezogen. Wie gerade eben stand sie bereit. Bereit auf ihre eigene Mutter zu schiessen.
 
   „Du würdest doch nicht etwa…“
 
   „Doch, würde ich. Du hast gerade selbst gesehen, wie ich auf einen Menschen schiesse. Willst du das Risiko eingehen?“
 
   „Ich bin aber nicht irgendein Mensch. Ich bin deine Mutter!“
 
   „Ach, jetzt bist du also meine Mutter? Tut mir leid, diesen Job hast du schon vor über zwanzig Jahren gekündigt.“
 
   Die kurze Ablenkung ausnützend, rammte Sebastian Sören den Ellbogen in den Bauch. Wie gehofft lockerte sich Sörens Arm um Sebastians Hals, was jener nutzte, um sich loszureissen, Sörens Arm hielt er aber fest, drehte ihn unnatürlich um die eigene Achse, so dass die Schulter auszukugeln drohte. Sören schrie auf. Ganz automatisch wollte sich sein Körper aus dieser Haltung winden. Aber Sebastian liess nicht locker. Hart traf er Sören mit der flachen Hand an der Nase. Sofort begann sie zu bluten. Noch ein gezielter Schlag gegen die Schläfe und Sören brach zusammen.
 
   Durch ihre Verunsicherung gelähmt, beobachtete Verena die Szene. Aber als sie Sören zusammenbrechen sah, löste sich ihre Starre. „Du Mörder!“, schrie sie lauthals, dann gab es einen Knall, und um Leonie wurde alles schwarz. 
 
    
 
   Wild flitzten abwechslungsweise Lichter und Schatten vor ihren Augen herum. Es waren keine Formen zu erkennen und das machte sie verrückt. Sie wollte wissen, was da die ganze Zeit so erstaunlich lautlos um sie herum geisterte. Angestrengt versuchte sie mehr zu erkennen, doch die Umrisse wurden einfach nicht schärfer. 
 
   Dann schien ihr Gehör auf einmal ganz sensibel geworden zu sein. Wo vorher kein Mucks zu hören war, war jetzt plötzlich ein tosendes Rauschen zu vernehmen, fast, als stünde sie neben den Niagarafällen. Moment. Stehen? Nein, stehen fühlte sich anders an. Lag sie etwa? Aber warum? Was wurde hier eigentlich gespielt? Und da nahmen die Schatten auf einmal klare Konturen an, alles wurde farbig, zumindest so, wie es eine eisige Nacht mitten in den Bergen zuliess, und das Rauschen wandelte sich in Worte.
 
   „Sie wacht auf!“
 
   „Was…“
 
   „Schscht. Ruh dich aus. Alles ist in Ordnung.“
 
   „Sebastian?“
 
   „Nein, ich bin’s. Timo. Soll ich Sebastian holen?“
 
   Leonie war verwirrt, ihr Körper fühlte sich schwer an, und als sie sich aufstützen wollte, durchzuckte sie ein unsagbarer Schmerz, so dass sie sich gleich wieder zurückfallen liess. Aber ein knappes Nicken brachte sie zustande. Timo musste Sebastian nicht rufen, er war schon auf halbem Weg bei Leonie. 
 
   „Na du, fertig gepennt?“
 
   Der rechte Mundwinkel hob sich zu einem schwachen Lächeln. Langsam begann nun auch ihr Verstand wieder zu arbeiten und das Lächeln erstarb. „Oh mein Gott! Heinz! Was ist mit Heinz! Oh, Sebastian! Es tut mir so leid!“ 
 
   Den Schmerz ignorierend, der ihr erneut durch das Bein jagte, setzte sie sich auf und zog Sebastian stürmisch in ihre Arme. Er hatte reichlich Mühe, sie einigermassen auf Abstand zu halten, um sie ansehen zu können. Sein Gesicht dicht vor ihrem, brachte er sie dazu, inne zu halten. „Ganz ruhig. Heinz geht es gut. Er ist zwar vorübergehend taub auf einem Ohr, aber es geht ihm gut.“ Verschmitzt grinste er sie an.
 
   „Taub?“
 
   „Deine Kugel landete direkt neben seinem Ohr in der Wand. Er hatte so Schiss, dass er fast in Ohnmacht fiel. So hatte er wenigstens keine Mühe, zu tun, als wäre er getroffen.“
 
   „Na, sehr charmant. Das nächste Mal treffe ich ganz bestimmt.“
 
   „Gut. Aber könntest du es dann vermeiden angeschossen zu werden?“
 
   „Wie?“ Verdutzt folgte Leonie Sebastians Blick. Unter der sanften Berührung seiner Hand pochte ihr Blut heftig in den Adern. „Ich bin…?“
 
   „…angeschossen worden. Genau. Von deiner eigenen Mutter. Ich war zu langsam. Bitte entschuldige.“
 
   „Meine Mutter… Du warst zu langsam wofür?“
 
   „Du hast auf sie gezielt, ich habe ihren Lover in die Knie gezwungen, sie hat auf mich gezielt und auch abgedrückt. Nur habe ich sie im gleichen Augenblick umgerannt. Der Schuss wurde abgelenkt, das Projektil erwischte deinen Oberschenkel und hinterliess eine hässliche Fleischwunde.“ 
 
   „Das ist doch nicht schlimm. Warum bin ich denn in Ohnmacht gefallen?“
 
   „Ach, keine Ahnung. Vielleicht, weil man nicht jeden Tag zum Mord angestiftet wird, beinahe selbst draufgeht, während man von ziemlich hässlichen Liebschaften erfährt? Könnte sein, dass das alles ein bisschen viel ist. Könnte sein.“ Den Sarkasmus liess Sebastian noch ein wenig mehr durchdringen, als notwendig gewesen wäre. Aber das war egal. Leonies Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefesselt. Den Blick fest auf sie fixiert, wurde Sören von einem Polizisten mit auf den Rücken festgebundenen Händen über die Piste in Richtung Gondelbahn gescheucht. Weiter vorne wartete ein anderer Polizist, der eine Verena mit wild abstehendem Haar und hängendem Kopf bewachte. 
 
   „Warten Sie!“ Etwas schwerfällig rappelte sich Leonie mit Sebastians Hilfe auf. So schnell sie konnte, humpelte sie zu Sören. 
 
   Trotz seiner misslichen Lage hatte er nur ein selbstgefälliges Grinsen für sie übrig. Sie musterte ihn ganz genau, sagte aber nichts. Musste sie auch nicht. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter. Sie spürte seinen Atem warm an ihrem Ohr. Er sprach so leise, dass nur sie es hören konnte. „Glaub ja nicht, es wäre vorbei. Denk daran, mindestens einer ist noch übrig.“ Dann wurde er mit einem bedeutungsschwangeren Lächeln auf dem Gesicht abgeführt. 
 
   In Leonies Gehirn begann es unweigerlich zu arbeiten. Aber noch bevor sie sich einen Reim auf Sörens Worte machen konnte, wurden sie aus ihren Gedanken herausgerissen. 
 
   „Na, ihr zwei, können wir los?“ Timo stellte sich vor Sebastian und Leonie. In einer schützenden Geste legte er Leonie eine Hand auf die Schulter. Etwas verwirrt sah Leonie auf und liess sich unter Timos sanftem Druck zum Gehen bewegen.
 
   „Nein, wartet noch.“ Heinz, der sich aus den fürsorglichen Fängen der Sanitäter befreit hatte, trat an die kleine Gruppe heran. „Timo, geh du bitte vor und nimm deine Kollegen mit. Ich habe mit den beiden noch etwas zu klären.“
 
   Verunsichert blieb Timo stehen und sah Heinz eindringlich an. „Bist du dir sicher?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sah Timo forschend in die Gesichter von Leonie und Sebastian. Was er darin las, vermochte ihn nicht zu beruhigen. Dennoch gab er zögernd nach. „Na gut, wie ihr wollt. Aber kommt bald runter ins Tal. Die Polizei will eure Aussage und ich will nicht auch noch Erfrierungen verarzten müssen.“ Bei diesen Worten zog Heinz die Wolldecke von den Sanitätern fester um sich. Immer noch verunsichert zog Timo ab und beutete seinen Kollegen dasselbe zu tun. 
 
   Sebastian wartete, bis Timo und seine Leute ausser Hörweite waren, dann wandte er sich an seinen Vater. „Paps, was ist los?“
 
   „Es gibt da noch etwas, dass ihr nicht wisst. Etwas, das du noch nicht weisst und daher auch dieser Sören mit seinem Lauschangriff nicht erfahren konnte.“ Eindringlich sah Heinz seinen Sohn an. Leonie fröstelte, als sie diesen Blick beobachtete. Sofort zog Sebastian sie fester in seine Arme.
 
   Sebastian erinnerte sich zurück an den Abend zuvor. Heinz hatte erklärt, dass er auf den Berg gerufen worden war, um ein paar Steine aus dem Weg zu räumen. Für Sebastian war die Sache damit klar gewesen, für Sören offenbar auch, so, wie er heute alles inszeniert hatte. Er selbst wie auch Sören hatten gedacht, dass dies der alles entscheidende Auftrag gewesen war, nämlich Leonies Vater zu beseitigen. Das einzige Mal, dass sie sich einig gewesen waren, und nun sollte das ein Irrtum sein?
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   Besorgt machte Heinz sich auf den Weg. Jetzt war er froh, hatte er tags zuvor seine Ausrüstung im Skiraum der Hannigalpbahn gelassen. Den Skianzug hatte er im Kassenhäuschen deponiert. So musste er nicht erst noch nach Hause, sondern konnte gleich seine Hilfe anbieten. 
 
   Immerzu fragte er sich, was dort oben wohl vorgefallen war. Wahrscheinlich würde er es bald erfahren. Das Dorf wusste sicher schon Bescheid. 
 
   Zu seinem Erstaunen herrschte im Dorf aber kein Aufruhr, sondern das normale gemächliche Treiben. Weiter ging er zur Gondel und direkt in den Skiraum. Er hatte eine gute Zeit erwischt. Es war Mittag, die Schneeverrückten waren beim Essen, die Lifte entsprechend entlastet und die Pisten leer. So auch der Skiraum. Er war ganz alleine. Dachte er zumindest. Als er nach seinen Ski greifen wollte, tippte ihm jemand auf die Schulter. Erschrocken fuhr Heinz herum. „Moritz!“
 
   „Nicht so laut, du Idiot! Damit das klar ist, ich bin nicht hier.“
 
   Heinz nickte langsam. 
 
   „Gut. Jetzt hör mir genau zu. Oben auf der Alp fährt eine kleine Familie Ski…“
 
   Mit zunehmendem Entsetzen hörte sich Heinz seinen Auftrag an. Er wollte seiner Weigerung schon Ausdruck verleihen, da drückte Moritz die richtigen Knöpfe. „Du wirst das schön erledigen, sonst knöpfen wir uns einfach deine Familie vor. Klar?“
 
   Wieder ein langsames Kopfnicken. 
 
   „Gut. Und jetzt verschwinde.“
 
   Verstört trat Heinz ins Freie. Mechanisch wie ein Roboter ging er in die Gondelstation und holte den Rucksack mit dem Skianzug, der Kappe und der Skibrille. Er zog alles über. Die Kappe schob er tief ins Gesicht, und obwohl er noch in der Station war, zog er die Brille bereits auf. In geduckter Haltung stieg er in eine der anfahrenden Kabinen.
 
   Ohne Verzögerung kam er oben am Seetalhorn an. An jedem anderen Tag hätte er, immer wieder aufs Neue fasziniert, den Blick über das Panorama gleiten lassen. Es war einfach atemberaubend schön. Nur heute nicht. An diesem Tag hatte er nur ein Auge für das abschüssige Gelände vor sich. 
 
   Bisher war niemand zu sehen. Vielleicht waren sie überhaupt nicht mehr da. Dann wäre er aus dem Schneider. Aber schon einige Meter weiter gab der Fels die Sicht auf den Rest der Piste frei. Und damit auch auf drei Menschen, ziemlich weit unten. Er zog sein Fernglas aus der Seitentasche des Rucksacks und stellte es scharf. Obwohl der Mann mit etwas Abstand zu der Frau und dem Kind fuhr, mussten es zweifelsohne die Gesuchten sein, denn die Personenbeschreibung, die er von Moritz erhalten hatte, passte aufs Haar genau. Hier waren sie also, die Steine, die aus dem Weg geräumt werden mussten. Er kannte das Gelände gut, also brauchte er nicht lange darüber nachzudenken, wie er sich abseits der Pisten unbemerkt nähern konnte. Einmal noch atmete er tief ein, um das bedrückende Gefühl loszuwerden, aber es tat sich nichts. Also gab er es auf. 
 
   „Bring’s einfach hinter dich“, murmelte er sich selbst zu, vergewisserte sich, dass alles war, wo es hingehörte, überprüfte den aktuellen Standort seines Ziels, steckte die Stöcke in den Schnee, um loszulegen, da geschah etwas Seltsames. 
 
   Ungläubig starrte Heinz den Hügel hinunter. Wie aus dem Nichts schoss in halsbrecherischer Geschwindigkeit ein Skifahrer hinter einem Fels hervor, direkt auf die Piste, und prallte ungebremst in den inzwischen vorausfahrenden Mann. Einen kurzen Augenblick waren beide in eine riesige Schneewolke gehüllt, aus der sich nur noch einer herauslöste, die Piste wieder verliess und hinter dem nächsten Felsen genauso schnell verschwand, wie er gekommen war. 
 
   Heinz traute seinen Augen nicht. Aber es spielte keine Rolle. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Mittlerweile trugen die Sessel wieder mehr Menschen auf den Berg. Die Mittagszeit schien vorbei zu sein. 
 
   Sich seine Kenntnisse über die Umgebung zunutze machend, eilte Heinz mit den Skiern auf den Schultern zu der Bergstation der Seetalhornbahn. Wenn er sich richtig erinnerte, war heute Peter für das Ende zuständig und Manuel für den Anfang, was Heinz entgegenkam. Peter hatte die schlechte Angewohnheit seine Füsse hochzulagern und Zeitung zu lesen, anstatt den Lift im Auge zu behalten, während Manuel immer pünktlich wie ein Uhrwerk Feierabend machte und den Posten verliess, ob die Ablösung vor Ort war oder nicht. Heinz hoffte inständig, Peter käme nicht genau heute auf die Idee seinen Job verantwortungsbewusst auszuführen und dass Manuel nicht doch plötzlich zu warten begann. 
 
   Aber er hatte Glück. Heinz hielt sich noch kurz verborgen, um seine Atmung mitsamt Herzschlag zu beruhigen, bevor er sich aufrichtete und seine Deckung mit möglichst unbeteiligter Miene verliess. So gelassen, wie seine Nervosität es zuliess, mischte er sich unter die Restaurantbesucher, die nach und nach wieder aufbrachen. Als gehöre er dazu wanderte er zwischen den überfüllten Skiständern durch. So konnte er unauffällig die Lage überblicken. 
 
   Kurz wog er ab, was als nächstes zu tun war. Sich unter die Skifahrer zu mischen und so den Berg hinunter bis zu seinem Arbeitsplatz zu kommen, war zu riskant. Wenn genau dann der Helikopter eintraf, musste er warten und würde nicht rechtzeitig unten sein. Wollte er aber glaubhaft behaupten können, er hätte von dem Unfall nichts mitbekommen, weil er gearbeitete hatte, musste er unten sein, bevor der Helikopter kam. Sollte er mit dem Lift hinunterfahren? Nein, auch der Lift würde angehalten, wenn der Helikopter kam. Ausserdem war der Lift zu langsam. Auf Skiern war er selbst schneller. 
 
   Kurz sah Heinz auf die Uhr und rechnete nach, wieviel Zeit seit dem Unfall vergangen war. Der Helikopter konnte jeden Augenblick kommen. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Also schlüpfte er mit geübten Bewegungen in seine Ausrüstung, schnallte die Ski an und trieb sie an, indem er die Skistöcke mit regelmässigen kräftigen Bewegungen in den Schnee stiess. Schnell hatte er die ersten Meter hinter sich gebracht. Als er sich der Unfallstelle näherte, wurde ihm unbehaglich zumute. Er zwang sich, nicht genau hinzusehen. Nur einen kleinen Blick riskierte er, um sich zu versichern, dass die Familie nicht mehr alleine war. Tatsächlich erkannte Heinz einige andere Menschen, die die Lage im Griff zu haben schienen. Also fuhr er weiter, bis er plötzlich das unverkennbare Geräusch von Rotorblättern erkannte. Jede Sekunde würde jemand den anderen Leuten auf der Piste da Zeichen geben, nicht mehr weiter zu fahren. Heinz musste schneller sein. Er ging in die Hocke und raste den Berg in halsbrecherischem Tempo hinunter. Gerade, als er die Stelle passierte, wo der Mann unter dem Felsen im Schnee lag, erkannte er im Augenwinkel, wie jemand die Hände hochriss. Der Helikopter würde also sogleich hinter der Bergkuppe auftauchen. Und so war es dann auch. Schnee stob auf und der Rumpf glitt anmutig über den Rand der Felsen. Heinz kam ein wenig ins Straucheln, aber er fing sich wieder und setzte seinen Weg unbeschadet fort, bis zu seinem Arbeitsplatz.
 
    
 
   Gleichermassen aufgewühlt wie erschöpft, kam Heinz an diesem Abend nach Hause. Anstelle eines herrlich entspannenden Kaminfeuers und wohlriechenden Essensdüften empfing ihn seine Frau wartend im dunklen, kalten Korridor. Sie sah irgendwie krank und nervös aus. Argwöhnisch trat Heinz auf sie zu, doch sie wich vor ihm zurück. „Helen?“
 
   Heinz wagte sich noch einen Schritt vor, aber sie hob abwehrend die Hände. „Nicht.“ Niedergeschlagen senkte sie den Blick. Sie schien unentschlossen, denn sie sagte nichts weiter, sondern rang immerzu ihre Hände. 
 
   Erst jetzt erkannte Heinz, dass neben Helen noch etwas Eckiges stand. Es waren zwei schwarze Koffer. Verständnislos starrte er seine Frau an. „Was hast du vor?“
 
   „Heinz, ich…“ Ihre Stimme brach, bevor sie den Satz beenden konnte. Irgendetwas lastete schwer auf ihrer Seele und langsam kroch die nackte Angst in Heinz hoch. Helen wusste selbst, dass sie nicht darum herum kam, wenigstens ein kleines Wort der Erklärung abzugeben. Jetzt, da der Entschluss gefasst war, wurde sie ganz ruhig. „Ich wollte unsere Familie doch nur beschützen. Jetzt, da du den Auftrag nicht ausführen musstest, kann dir ganz bestimmt niemand etwas anhängen.“
 
   Im ersten Augenblick verstand Heinz nicht, was Helen damit sagen wollte. Doch dann wich mit einem Schlag alle Farbe aus seinem Gesicht. „Was hast du getan?“ Erst sprach er leise, fast bedrohlich, dann wurde er lauter. Seine Wut konnte er kaum noch zügeln. Er tat wieder einen Schritt, diesmal so schnell, dass sie nicht mehr ausweichen konnte. Fest packte er sie an den Schultern und begann sie zu schütteln. „Helen! Sag, dass du das nicht warst!“
 
   Mit stoischer Ruhe wartete Helen ab, bis er aufhörte sie zu schütteln und sie antworten liess. „Ich war da. Ich habe euch gehört. Es war ein Leichtes ohne Verdacht zu erregen an einen Skianzug wie den Deinen zu kommen. Ich zog ihn über und machte mich auf den Weg. Ich dachte, ich könnte damit leben. Ich dachte, ich könnte unsere Familie retten. Denn schlussendlich ist es doch meine Schuld, dass du dich auf diese Haie eingelassen hast. Nur, weil ich diesen vermaledeiten Hof haben wollte! Aber ich kann es nicht. Ich kann nicht damit leben.“ 
 
   Sich aus seinem Griff zu befreien war ganz einfach. Mit jedem Wort hatte er seine Finger etwas mehr gelockert. Sanft legte sie eine Hand auf seine Wange und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. „Ich muss eine Weile nachdenken. Pass gut auf unseren Jungen auf, solange ich weg bin. Ich liebe dich.“ Dann war sie zur Tür hinaus. 
 
   Erst, als die Tür ins Schloss fiel, löste sich Heinz aus seiner Starre. Wut, Enttäuschung und Verständnislosigkeit sammelten sich zu einem Vulkan an Gefühlen, die dringend ein Ventil brauchten. „Das klingt wie ein beschissener Abschiedsbrief! Ein verdammt schlechter dazu!“ Brüllend wischte er mit einem Ruck über die Kommode neben ihm. Die kleinen Figuren und die filigran gearbeitete Kristallschale landeten scheppernd auf dem Boden und zersprangen in ein Meer aus tausend schimmernden Stückchen. Und er erkannte sein Herz darin. 
 
   Sie würde nicht wiederkommen. Niemals. Das wusste er mit absoluter Sicherheit und er sollte Recht behalten. 
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   Während Leonie mit jedem Wort betroffener wurde, tobte in Sebastian eine elende Wut. Um nicht auszurasten konzentrierte er sich auf die Frau, die sich vertrauensvoll an ihn geschmiegt hatte. Es würde niemandem nutzen, wenn er jetzt durchdrehte. Also atmete er tief durch, bevor er weiter um Beherrschung ringend, ungläubig seine Frage hervorstiess. „Meine Mutter soll ihren Vater von der Piste gewischt haben, um dich zu schützen?“ 
 
   „Uns. Sie wollte uns beschützen. Es tut mir so leid.“ Die letzten fünf Worte entsprangen aus Heinz’ tiefster Seele, prallten aber an Sebastian ab. Doch bevor er etwas erwidern konnte, kam Bewegung in den Wald hinter ihnen. Alle drei fuhren gleichzeitig herum. Leonie schrie vor Schreck auf – denn unmittelbar vor ihr stand eine kreideweisse, völlig aufgelöste Frau und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. „Ihr lebt! Dem Herrn sei dank, ihr lebt! Ich bin noch nicht zu spät!“ Hysterisch riss die Frau die Hände in die Luft und ehe Leonie wusste, wie ihr geschah, schlang ihr die Frau vor Erleichterung die Arme um den Hals.
 
   Verdutzt sah Heinz dem Treiben zu. Bevor er die Frau langsam und behutsam ansprach. „Alina?“
 
   Da liess die Frau von Leonie ab und trat auf Heinz zu. „Heinz! Oh, Heinz! Du musst hier verschwinden!“ Und an alle gewandt, wiederholte sie: „Ihr alle müsst hier verschwinden! Sofort!“ Hektisch sah sie um sich. Dann begann sie scheinbar zusammenhangslos zu brabbeln. „Er kam zu mir, er hat gesagt, er würde beenden, was damals begonnen hatte, er sagte, er tötet alle, die noch leben und alle die es wissen!“
 
   „Alina. Alina!“ Heinz umfasste Alinas Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Alina, wer war bei dir?“
 
   Aber Alina schweifte schon wieder ab. Verstört stammelte sie weitere sinnlose Sätze. „Er sagte, er hat im Hintergrund die Fäden gezogen, damit die Rothaarige hier herumzuschnüffeln begann.“ Die nächsten stiess sie in panischer Verzweiflung hervor. „Das war alles geplant! Er wollte, dass sie die alte Geschichte wieder aufrollt. Er wollte die letzten Träger des Geheimnisses quälend langsam zur Erkenntnis bringen, dass der Tag der Abrechnung unausweichlich näher rückt.“ Alina schluchzte verzweifelt auf. „Er hat Jan ermordet! Er hat ihn vor meinen Augen kaltblütig erstochen!“
 
   „Jan ist tot?“ Sebastian war fassungslos. „Wann ist das passiert?“
 
   Aber Alina hörte Sebastians Frage nicht. Von Verzweiflung angetrieben sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. „Er ist auf dem Weg hierher. Ihr müsst weg, er wird euch kaltblütig abschlachten, wie er es mit Hans und Jan getan hat!“ Alarmiert sah Heinz auf und fand den Blick seines Sohnes. 
 
   „Alina.“ Heinz nahm sie bei den Schultern und suchte erneut den Blickkontakt. Als sie ihm in die Augen sah, sprach er mit ruhiger Stimme auf sie ein. „Alina, beruhige dich. Es ist vorbei. Sören war bereits hier. Die Polizei hat ihn mitgenommen. Er ist gescheitert. Hörst du?“ 
 
   Leonie konzentrierte sich derweil als einzige auf Alinas Hände. Dann liess sie ihre Augen zu deren Handgelenke wandern und blieb an den Ärmeln ihrer weissen Daunenjacke hängen. Überall war Blut. Aber das Muster, wie sich das Blut verteilte, war irgendwie seltsam. Und während Leonie darüber nachdachte, fühlte sie plötzlich einen Blick auf sich ruhen. Mit einem Gefühl, als hätte eine eisige Klaue nach ihr gegriffen, sah sie auf - direkt in Alinas Augen. Leonies Blut gefror ihr in den Adern. Alina hielt den Kopf nach wie vor gesenkt, ihre Körperhaltung zeugte immer noch von beschützenswerter Schwäche, doch aus ihrem Gesicht war jede Verzweiflung gewichen. Aus bedrohlich funkelenden Augen starrte sie Leonie finster an. Dann verzog sich ihr Mund zu einem irren Lächeln, das keinen Zweifel zuliess. Nicht Er hatte Jan getötet, sondern sie. Die Muskeln ihres Körpers straften sich. Eine Veränderung, die auch den Männern nicht entging. 
 
   „Sören?“ Sie klang nicht mehr verstört. Sie klang siegessicher und überlegen. Doch noch bevor sich irgendjemand auf die neue Situation einstellen konnte, ertönte ein knacken zwischen den Bäumen. Die Köpfe schossen in die Höhe, nur Alina regte sich nicht. Bis auf ihr Lächeln, das noch etwas breiter wurde. „Nein, nicht Sören.“
 
   Da tauchte zwischen den mächtigen Stämmen ein hochgewachsener Mann auf. Mit leicht abgehakten Schritten trat er gelassen auf die kleine Gruppe zu. 
 
   Heinz wollte seinen Augen nicht trauen. Die ganze Farbe wich aus seinem Gesicht. 
 
   „Nein, nicht Sören, der hat versagt.“ Der Mann blieb stehen. „Heinz, du siehst aus als hättest du einen Geist gesehen.“ In seinem Lächeln lag nicht nur Spott, sondern auch Überlegenheit.
 
   „Ambros.“ Es war nicht mehr als eine trockene Feststellung.
 
   Leonie und Sebastian horchten überrascht auf. 
 
   „Erfreut mich zu sehen?“ 
 
   Anstelle einer Antwort, reagierte Heinz mit einer genauso sarkastischen Bemerkung. „Deine Auferstehung hat dich ja einige Jahre gekostet.“
 
   „Oh, ich wäre gerne etwas früher zurückgekommen.“ Sein Blick huschte kurz zu Alina, dann wieder zurück zu Heinz. „Aber die Sachlage veränderte sich. Auf meiner Flucht hatte ich einen kleinen Unfall und dann bekam ich einen Sohn, der mir ganz neue Perspektiven eröffnete.“ Ambros trat näher an Leonie heran. Sofort spannte sich in Sebastian jeder Muskel an. Leonie wäre am liebsten geflohen, doch sie blieb, wo sie war und beobachtete den Mann aufmerksam. Irgendetwas stimmte nicht. Aber sie kam einfach nicht darauf. 
 
   Ambros schlich um Leonie herum, wie die Katze um die Maus. „Ich wollte die letzten Geheimnisträger und ihre Handlanger, wissen lassen, dass die Vergangenheit sie einholt, bevor sie dann endgültig vernichtend zuschlägt. Ich war ziemlich erleichtert, als ich hörte, dass meine geliebte Alina mit dem Morden aufgehört hatte, als sie erfuhr, dass sie mit meiner Tochter schwanger war. So blieben mehr Opfer für meinen Jungen übrig.“ Ambros sah kurz zu Heinz auf, um ihm unmissverständlich zu verstehen zu geben, dass ihn seine Position als Handlanger zu einem dieser Opfer machte. Egal, wer letztenendes Leonies Vater angefahren hatte. „Für meinen kleinen Plan brauchte ich nur noch eine Marionette und einige Jahre Geduld.“ Ambros liess seine Finger genüsslich durch Leonies Haar gleiten. „Du bist wunderschön. Mein Sohn konnte sich über die ihm zugedachte Rolle wirklich nicht beschweren. Dass du in der Bar arbeitest, dafür hat deine Mutter mit einer kleinen List gesorgt. Dann mussten wir dich nur noch mit den richtigen Worten und Geschichten füttern und der Fisch zappelte an der Angel. Nur das Ende unseres kleinen Theaterstücks hätte ich mir etwas anders gewünscht. Aber um die Fehler der Jungen gerade zu biegen, sind Eltern schliesslich da.“
 
   Das war das Stichwort. Alina nutzte die Zeit, in der alle gebannt Ambros Ausführungen lauschten, um unbemerkt unter ihre Jacke zu greifen. Dann ging alles ganz schnell. In dem Augenblick als sie die Hand unter der Jacke wieder hervorziehen wollte, bemerkte Heinz die Bewegung. Er reagierte instinktiv. Ohne zu zögern warf er sich vor seinen Sohn. Und im nächsten Moment glitt eine lange silbern glänzende Klinge durch seinen Körper. Entsetzt starrte er auf den Griff, der aus seinem Körper ragte, während Alina vollkommen überrascht zurückwich. Reflexartig streckte Sebastian seine Hände nach dem erschlaffenden Körper aus. Gleichzeitig schrie Leonie entsetzt auf und stürzte ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu Sebastian und Heinz, der all seiner Kräfte beraubt in den Schnee fiel. Ambros, der nicht schnell genug reagierte, um Leonie zurückzuhalten, zog eine Pistole aus seiner Jacke. Den Blick erst auf seinen Vater, über den er sich beugte, dann auf die heranstürzende Leonie gerichtet, nahm Sebastian im Augenwinkel Ambros’ Bewegung wahr. Als Sebastian aufsah und erkannte, dass der Lauf auf Leonies Rücken zeigte, schoss er in die Höhe. In diesem Augenblick drückte Ambros ab. Sebastian erwischte den Arm, in dem Ambros die Waffe hielt und drückte ihn in Richtung des Himmels. Sebastian wusste nicht, ob er schnell genug gewesen war, oder ob die Kugel ihr Ziel getroffen hatte, aber das spielte keine Rolle mehr. Alleine die Absicht hatte ausgereicht. In blinder Wut schlug er seinen Ellbogen in das Gesicht seines Gegners, dessen Nase knirschend brach. Ambros taumelte zurück und Sebastian setzte nach, doch Ambros duckte sich, hob die Arme wie ein Boxer vor das Gesicht, holte aus und traf Sebastian mit ganzer Kraft am Kinn. Etwas benommen bemühte sich Sebastian um sein Gleichgewicht. Da hörte er irgendwo hinter sich den Aufschrei einer vertrauten Stimme. 
 
   Leonie hockte neben Heinz und sah entsetzt dem verbitterten Kampf zu, genauso wie Alina, die in ihrer Sorge um Ambros Leonies Anwesenheit vergessen zu haben schien. Ambros trat gerade auf Sebastian zu, um zum Gegenschlag auszuholen, da blitzte etwas unten an seinem Bein auf. Wie hypnotisiert starrte Leonie auf den Punkt zwischen Ambros Schuh und dem verschobenen Hosenbein. Und plötzlich wusste sie es. „Sebastian! Sebastian! Sein linkes Bein!“
 
   Sebastian reagierte gerade rechtzeitig. Er sah, wie Ambros erneut ausholte, da verlagerte Sebastian sein Gewicht auf sein Standbein und trat mit dem anderen zu. Sein Fuss traf Ambros hart - direkt unterhalb des linken Knies. Das Bein brach einfach weg. Ambros schrie auf vor Schmerz und drohte hinzufallen, da rammte ihm Sebastian gnadenlos die Schulter in die Brust und beförderte ihn mit voller Wucht mit dem Rücken gegen einen Baum. 
 
   Alina sah wie Ambros dabei war den Kampf zu verlieren. Sie musste ihm helfen. Hektisch sah sie sich um. Da entdeckte sie die Pistole im Schnee. Hastig setzte sie sich in Bewegung. Aber Leonie erahnte Alinas vorhaben. Sie rappelte sich auf und hetzte auf Alina zu. Gerade als jene nach der Waffe griff, war Leonie bei ihr. Blind grabschte sie ebenfalls nach der Pistole. Und als sie etwas Hartes zu fassen bekam, holte sie weit aus - und schlug zu. Der schwarze Lauf der 45er traf Alina mitten ins Gesicht. Verstört beobachtete Leonie, wie Alina bewusstlos zusammensackte. Angewidert liess Leonie die Pistole fallen und suchte beinahe panisch die Umgebung ab. Sie entdeckte, wie Sebastian Ambros am Kragen festhielt und zu einem weiteren Schlag ausholte. Als sie registrierte, dass Ambros sich nicht mehr wehrte, rappelte sich Leonie auf und stolperte zu Sebastian. Sie konnte gerade noch sein Faust mit ihrer Hand umfassen. Irritiert sah er auf und fand seinen Blick in den grünen Augen wieder, die ihn flehend ansahen. Sebastian liess die Faust sinken. Dann sah Leonie zu Ambros hinunter. Sebastian hatte ihn entsetzlich zugerichtet. Aber sie stellte erleichtert fest, dass er noch bei Bewusstsein war. „Warum mein Vater? Warum habt ihr ihn nicht einfach weiter in der Betrugsgeschichte schnüffeln lassen?“
 
   Ambros verzog seinen Mund zu einem Lächeln, bevor er schwer Luft holte, um zu antworten. „Leck mich.“ Seine Worte endeten in einem Hustenanfall. Dann holte er erneut Luft. „Woher weisst du’s?“
 
   Nun war es an Leonie boshaft zu lächeln, bevor sie antwortete: „Leck mich.“ Ambros begann zu Röcheln. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, er würde lachen. 
 
   Schliesslich setzte er erneut zum Sprechen an. „Josef. Er war der erste, den wir töteten“, Ambros rang nach Luft, bevor er heiser fortfuhr, „erst dann tauchte dein Vater auf und begann herumzuschnüffeln. Wäre dein Vater im Laufe unserer Nachforschungen auf unsere Tat gestossen, wären wir dran gewesen. Wir hatten bereits damit begonnen, zu vernichten, was unser Leben systematisch zerstört hat. Es gab kein Zurück.“ Wieder schüttelte ihn ein Hustenanfalls.
 
   „Alina und du. Verstehe. Dann geriet mein Vater einfach nur zwischen die Fronten. Falsche Zeit, falscher Ort. Und schlussendlich, vierundzwanzig Jahre später, habt ihr die Wahrheit über den Tod meines Vaters so angepasst, dass ihr ihn missbrauchen konntet um mich zum herumschnüffeln zu bringen, nur damit ihr euch eure Rache versüssen konntet. Ich nehme an, dieses kleine Detail habt ihr meiner Mutter verschwiegen.“
 
   Ambros nickte. 
 
   „Und was hattet ihr mit mir vor? Ihr habt schliesslich dafür gesorgt, dass ich genauso eine Mitwisserin wurde. Wolltet ich mich auch töten?“
 
   Schwerfällig schüttelte Ambros den Kopf. „Nein, anfangs nicht. Doch dann hast du die Seiten gewechselt.“ Der trübe Blick wanderte von Leonie zu Sebastian. Dann hakte er noch einmal nach. „Woher?“ Ambros konnte seine Frage nicht vollständig wiederholen, dazu fehlte ihm die Kraft. Aber Leonie funkelte ihn in einer Mischung aus Hass und Mitleid nur verächtlich an. Dann schaute sie zu Sebastian, der die Situation während der ganze Zeit wachsam verfolgt hatte. „Wenigstens haben die beiden nicht noch einen zweiten Vater auf dem gewissen.“ Erst jetzt, da er auf einmal Erleichterung verspürte, merkte er wie angespannt er gewesen war. Heinz lebte. Dankbar erwiderte Sebastian ihren Blick. Dann erhob sich Leonie ohne ein weiteres Wort zu verlieren und überliess Ambros seinem Schicksal.
 
   Während sie erschöpft davon ging, tauchten vor ihr am Horizont blaue, in einem nervösen und doch regelmässigen Turnus blinkende Lichter auf. Im Wissen, dass nun alles überstanden war, sank sie kraftlos neben Heinz auf die Knie.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Epilog
 
    
 
   „Woher hast du es gewusst?“ Sebastian hockte auf einem Hocker im Gastraum der Bar, den Arm fest um Leonie geschlungen, die neben ihm sass, und genoss sein Bier. Die Schrammen hatte Timo, der sich den beiden gegenüber postiert hat, notdürftig versorgt. 
 
   „Das frage ich mich allerdings auch, meldete sich Angela zu Wort, die in Sorge um Sebastian mitten in der Nacht noch einmal von zuhause aufgebrochen und auf der Suche nach ihm auf ihren Mann und einen Pulk Rettungssanitäter und Polizisten getroffen war. Jetzt lehnt sie an der Bar und trank einen Frühstücks-Gin-Tonic.
 
   „Na, ich habe unten am Berg gewartet. Aber ihr seid solange nicht runtergekommen, dass ich eben wieder rauf kam.“
 
   Alle Blicke richteten sich auf Timo. Es war Sascha, der ihm antwortete. „Alter, obwohl ich nur am Rande dabei war, also genau genommen schlafend hinten im Lager, bis ihr mich durch euer Auftauchen gestört habt, wage ich zu behaupten, dass diese Frage nicht an dich gerichtet war.“
 
   „Danke Sascha, das hast du korrekt erkannt.“ Dann wandte sich Sebastian an Leonie. „Woher hast du von Ambros Bein gewusst?“
 
   „Ich war da.“ Alle sahen sie fragend an. „Damals im Krankenhaus, im Zimmer meines Vaters. Ich war da, als jemand in das Krankenzimmer kam. Ich habe die Spritze gesehen und was dann kam auch. Ich habe unter dem Fensterbrett gehockt. Deshalb sah ich nur die Füsse. Vor allem aber sah ich unter dem linken Hosenbein etwas aufblitzen. Damals konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Erst heute begriff ich es. Ambros hat eine Beinprothese.“
 
   „Und das war der entscheidende Hinweis, um ihn zu besiegen. Danke.“ Sebastian hauchte Leonie einen Kuss auf die Schläfe, bevor er im Singsang eines Minnesängers fortfuhr: „Nun sind Ambros und Alina im Gefängnis und Grächen ist wieder sicher, dank der Helden der Gegenwart.“ Grinsend sah Sebastian in die Runde. Dann wurde es für einen Augenblick ganz still. Jeder einzelne war dankbar, dass alle, die ihnen am Herzen lagen, mehr oder minder unbeschadet aus dieser Geschichte herausgekommen sind. Und jeder hoffte für sich, dass die Vergangenheit nun endlich ruhen konnte. Denn ab sofort sollte nur noch die Zukunft zählen. 
 
   Schliesslich war es Timo der der stillen Dankbarkeit ein Ende setzte. „Leute, ich werde jetzt gehen und eine Runde schlafen.“ 
 
    
 
   Mit Leonie an der Hand trat Sebastian schliesslich vor die Tür der Bar. Dort stellte er sich ihr gegenüber.
 
   „Was denkst du, geschieht mit Alinas Tochter?“
 
   „Wir werden sehen. Vielleicht unternimmt sie ihre geplante Weltreise. Das wäre wohl das Beste für sie.“
 
   „Und was ist das Beste für dich?“ Leonie sah zu Sebastian auf. 
 
   „Interessant, dass du mir diese Frage stellst.“ Sebastian musste Lächeln, worauf sich sein Bluterguss am Kinn schmerzhaft meldete. „Ich weiss es noch nicht. Es ist einiges passiert, darüber muss ich erst mal nachdenken. Und wohin führt dich dein Weg?“
 
   „Wenn ich das nur wüsste.“ Sanft legte sie ihre Hand an seine Wange und blickte ihn zärtlich an. Er liess sich für einen kurzen Augenblick in ihren Augen versinken, bevor er ihre Hand von seiner Wange nahm und ihre Fingerspitzen küsste. Dann wandte er sich zum Gehen. Und sie hielt ihn nicht auf.
 
    
 
   Spät abends, die Sonne hatte sich bereits wieder hinter den Horizont verzogen, erwachte Sebastian aus einem unruhigen Schlaf. Er drehte den Kopf ein wenig hin und her um seinen steifen Nacken etwas zu entspannen, ging zu seinem Schrank und holte eine grosse Reisetasche heraus. Er dachte kurz nach, dann stopfte er einige Sachen hinein. Schliesslich schulterte er seine Tasche und verliess das Haus. 
 
    
 
   Währenddessen sass Leonie in Angelas Küche und wartete ungeduldig, bis ihre Freundin aus dem Badezimmer kam. Als Angela dann endlich auftauchte, passte Leonie sie ab. 
 
   „Angela, hast du kurz Zeit?“
 
   Der unsichere Unterton in Leonies Stimme liess Angela sofort besorgt aufhorchen. „Natürlich!“ Ohne Umschweife zog Angela Leonie ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich.
 
    
 
   Knapp fünfzehn Minuten später trat Sebastian in die Bar. „Willst du das wirklich tun?“ Sascha stellte einige Gläser in den Korb und schob ihn dann in die Geschirrspülmaschine. 
 
   „Schätze schon.“ Sebastian stellte die Tasche neben sich und plauderte noch solange mit Sascha, bis die Bar öffnete. Womit er nicht gerechnet hatte, war Leonies Stimme vom Eingang her zu hören. Noch bevor sie in die Bar eintrat, rutscht er vom Hocker und stahl sich durch die Hintertür davon.
 
   Aber er war nicht schnell genug. Leonie erhaschte eben noch einen Blick auf seinen Rücken und auf die grosse Reisetasche auf seiner Schulter. Plötzlich hatte sie einen Kloss im Hals, den sie nur mit Mühe hinunterschlucken konnte. Aber wieder tat sie nichts, um Sebastian aufzuhalten. 
 
   Am Busbahnhof stellte Sebastian die Tasche vor seine Füsse und wartete das nächste Postauto ab, das ins Tal fuhr. Das Postauto traf schliesslich ein, fuhr um die kleine Post herum und kam auf dem Platz zu stehen. Er warf die Tasche in den Bauch des gelben Busses und ging auf die vordere Tür zu. 
 
   Einen Fuss hatte er bereits in die Tür gesetzt, als er den Blick zum Abschied in Richtung des Dorfes hob und direkt in zwei traurige grüne Augen sah. Er wandte den Blick ab und wollte dem wartenden Fahrer das Geld geben. Da hielt er inne. Sich selbst verfluchend biss er auf die Unterlippe, zog das Geld zurück und trat noch einmal auf den Platz, die Tür des Postautos wie einen Rettungsanker festhaltend.
 
   „Was glaubst du eigentlich, wo du hin willst?“
 
   „Weg. Hast du etwa was dagegen?“
 
   Sie öffnete den Mund und klappte ihn dann wieder zu.
 
   „Verstehe.“ Er warf ihr noch einmal einen langen Blick zu, dann stieg er wieder in das Postauto ein und drückte dem ungeduldig auf dem Lenkrad herumtrommelnden Busfahrer das nötige Kleingeld in die Finger. Die Türen schlossen sich hinter ihm und der Bus setzte sich in Bewegung. Leonie blieb an der Haltestelle zurück. Dass sie nicht alleine war, hatte sie schon lange bemerkt. 
 
   Jetzt krochen ihre heimlichen Beobachter aus den schlechten Verstecken. „Es tut mir so leid.“ Angela schlang die Arme um ihre Freundin. „Allerdings hättest du die drei kleinen Wörtchen auch einfach sagen können. Das hätte bestimmt geholfen.“ 
 
   Sascha pflichtete Angela mit heftigem Kopfnicken bei und legte tröstend seine Hand auf Leonies Schulter. „Oder du hättest ihn zumindest bitten können, zu bleiben“, mischte er sich dann eifrig ein. 
 
   „Nein. Ich habe nicht das Recht ihn zurückzuhalten. Für mich lagen alle Antworten, deren Suche mich rastlos umherirren liessen, hier in diesem Dorf. Ich kann zur Ruhe kommen. Für ihn ist ein lebenslanges Vertrauen in den Grundfesten erschüttert worden. Sein Zuhause ist ihm plötzlich fremd. Zuerst müssen die Säulen wieder zurechtgerückt werden – und alles meinetwegen. Wie kann ich da erwarten, dass er hier bleibt, bei mir?“
 
   „Das wäre doch ein Anfang gewesen.“
 
   Alle drei fuhren gleichzeitig herum. Der Schreck wandelte sich umgehend in Erstaunen. Und bei sicher zwei der drei Anwesenden schlug die Gefühlslage in belustigte Rührung um. Als hätten sie es abgesprochen, traten Sascha und Angela einen Schritt zurück. Leonie beäugte die Gestalt im Licht der Strassenlaterne skeptisch. Lässig lehnte er an einem eiförmigen, weissen Auto.
 
   „Ist das mein…? Aber du bist in den Bus eingestiegen!“
 
   „Und einige Stationen weiter wieder ausgestiegen.“ 
 
   „Aber… Mein Auto? Das gehört doch jetzt Pablo! Wie kommt es denn wieder hierher? Und deine grosse Tasche?“ Heillos durcheinander stand Leonie da und brachte keinen schlauen Satz auf die Reihe. Hilfesuchend sah sie sich nach den beiden anderen um. Grinsten sie etwa? Als sie sich wieder zu Sebastian drehte, umspielte auch seine Lippen ein Lächeln. 
 
   „Ach, ich hab ihm das Auto wieder abgeschwatzt.“ Er stiess sich von dem kleinen Gefährt ab und trat einen Schritt auf sie zu.
 
   „Aber warum?“
 
   „Weil du eines brauchst und bei dem Lohn, den du von Sascha, oder eher von mir, bekommst, und die Miete, die dir Angela für ihre Zweitwohnung abknöpft, muss dieses hier fürs Erste reichen.“ 
 
   „Und deine grosse Tasche?“
 
   „Da sich mein Vater trotz aller Verletzungen nicht im Krankenhaus behandeln lässt, dachte ich, ich zieh wenigstens für eine Weile bei ihm ein.“ Sein Lächeln wurde immer breiter, während er die letzten Meter zu Leonie auch noch überbrückte.
 
   Empört starrte Leonie ihn an. „Du hast gewusst, dass ich Abklärungen getroffen habe, um hier zu bleiben?“
 
   „Was hast du denn erwartet? Angela konnte mich gar nicht schnell genug über deine Pläne informieren. Und Sascha hatte keine andere Wahl. Bei den Saisonarbeitern liess ich ihm freie Hand, aber Festanstellungen müssen schon mit dem Besitzer abgesprochen werden.“
 
   Leonie wandte sich an die beiden Verräter. „Ihr habt mich verarscht! Das werdet ihr so was von büssen…“ Bevor sie weitere Drohungen ausstossen konnte, legte Sebastian fest den Arm um ihre Taille, drehte sie zu sich um und zog sie in seine Arme, ganz nahe an sich heran. Ein wohliger Schauer durchlief ihren Körper, als sie ihm etwas verstört in die Augen blickte, sein Gesicht direkt vor dem Ihrigen. „Warum willst, dass ich bei dir bleibe?“
 
   In jeder Faser ihres Körpers begann es zu kribbeln. Unweigerlich verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. „Weil ich mich in deinen Armen am wohlsten fühle.“
 
   Weiterer Worte bedurfte es nicht mehr. Sein Atem streichelte ihre Lippen, als er seinen Mund näher an ihren brachte. Sie schlang ihren Arm fest um seinen Hals, ihre Finger glitten in sein Haar. Aber er liess sich nicht drängen. Spielerisch streifte er in einer federleichten Berührung mit seinen Lippen die Ihrigen. „Erinnere mich daran, Sascha zu sagen, dass die rothaarige Bardame eine gute Wahl war.“ Dann gab er ihrem sanften Drängen nach. In die warme Umarmung gehüllt, verloren sie sich nach wie vor lächelnd in einem leidenschaftlich berauschenden Kuss. Und da wusste sie es mit Sicherheit. Sie war Zuhause. Endlich.
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